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Das nachstehende Werkchen verdankt zum Tbei] seine 
erste Anregung und Veranlassung kriegswissenschaftlichen Vor- 
lesungen im Offizier -Corps des Regiments, welche in den Jah- 
ren 1854 und 1855 auf Veranlassung des damaligen Regiments- 

■ 
Commandeurs, Herrn Oberst Eder, in demselben stattfanden, 

und war mithin ursprünglich nur für einen engeren Kreis be- 
stimmt. 

Es enthält zwei der wichtigsten, aber auch schwierigsten 
Lokalgefechte, zu deren Bearbeitung von dem Verfasser die 
g;ediegensten taktischen Werke — und vorzugsweise heben wir 
hierbei diejenigen von v. Brandt, v. Decker, v. Griesheim, Pö- 
nitz, die sogenannte Radetzky'sche Feldinstruction, sowie das 
Werk von v. Reichlin-Meldegg über Terraingestaltungen u. s. w. 
hervor — stelleaweise sogar wörtlich benutzt wurden, weil der- 
selbe sich scheute, jene entlehnten Stellen und Gedanken in 
anderer Form wiederzugeben und sich dadurch der Verdäch- 
tigung auszusetzen, als verleugne er die Quellen, aus welchen 
er geschöpft. 



IV 

Ueberall, wo es zweckdienlich erschien, ist die Kriegsge- 
schichte zu Rath und zur Führung der Beweise herbeigezogen 
worden und damit eine Anleitung gegeben, sich über den be- 
treffenden Gegenstand weiter durch Selbststudium zu unterrich- 
ten; wie denn überhaupt der nächste Zweck des Werkchens 
dahin geht, den jüngeren Kameraden zur Anregung des eigenen 
Nachdenkens und des Studiums der Küegsgeschichte zu dienen. 

Bei günstiger Aufnahme des Werkchens hat der Verfasser 
es sich zur Aufgabe gestellt, auch die andern Lokalgefechte in 
ähnlicher Weise zu bearbeiten und der Oeffentlichkeit zu über- 
geben. 

Mainz, im August 1858. 
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Der Kampf in und nm Dorfer. 



Bin vorgleichender Blick auf den taktischen Verlauf der 
Gefechte und Schlachten der früheren und neueren Zeit bekundet 
den augenscheinlich ganz verschiedenen Charakter derselben. 
Denn während die erstere sich zum Tummelplätze ihrer kriegeri- 
schen Thätigkeit vorzugsweise weite und freie Plainen oder 
Ebenen auszusuchen bestrebt war, coupirtes Terrain aber, sowie 
Oertlichkeiten scheute und möglichst zu vermeiden suchte, be- 
nutzte die neuere Zeit dagegen dieselben höchst umsichtig und 
mit Glück zur Verstärkung ihrer Widerstandsfähigkeit. 

Hatten mit in Folge dieser Terrainverhältnisse die früheren 
Schlachten und Gefechte im Allgemeinen einen rapideren Ver- 
lauf, wurden dieselben grösstentheils auf der ganzen langen 
Linie der Kämpfenden mit ziemlich gleichzeitiger Verwendung 
aller disponiblen Streitkräfte durchgefochten , so haben anderer- 
seits die der Neuzeit einen mehr hinhaltenden und zähen Cha- 
rakter: die Kämpfe bilden meist ein System von einzelnen Ge- 
fechten, welche nur durch die Elemente der neueren Taktik 
— selbstständige Divisionen, Colonnen und Schützen — möglich 
geworden sind , aber auch die Einheit der Leitung im Allge- 
meinen sehr erschweren ; die Kämpfenden geizen dabei mit ihren 
Kräften, verwenden dieselben nur sehr allmälig, den Umständen 
angemessen, so dass die Schlachten, um mich der Worte eines 
geistreichen Autors hier zu bedienen , mit gemässigtem Element, 
gleichsam wje nasses Pulver langsam abbrennen. 

1 
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Zu dieser grösseren und zäheren Widerstandskraft des Ver- 
theidigers trägt u. A. vorzugsweise die schon berührte Benuz- 
zung von Oertlichkeiten, und unter diesen der Dörfer bei, weil 
durch dieselbe er sich Yortheile beschafft , welche selbst bei 
weit geringeren Streitkräften zu seinen Gunsten in die Wag- 
schaale fallen; Yortheile, die durch Anwendung selbst nur leich- 
ter und flüchtiger fortifikatorischer Hülfsmittel in so bedeutender 
Weise gesteigert werden können, dass Oertlichkeiten dadurch 
einen ungeahnten Grad von Widerstandsfähigkeit zu entwik- 
keln und bestehende numerische Missverhältnisse geraume Zeit 
hindurch zu Gunsten des Yertheidigers auszugleichen befähigt 
wurden.*) 

Zwar spielten auch schon in den Zeiten des spanischen und 
österreichischen Erbfolgekrieges**) und des 7jährigen Krieges, 



*) Ein eclatantes Beispiel hierfür bietet u. A. die Schlacht bei La BeUe- 
Alliance. Im Schloss und Park Hougomont standen die 4 leichten Com- 
pagnien der englischen Garden, das 1. Bataillon des 2. nassanischen Ke- 
giments, 1 Compagnie hannoverischer Jäger und circa 100 Hannoveraner; 
dahinter als Beserve 2 Bataillone englischer Garden. Diese schwache 
Truppenzahl widerstand den Angriffen der aus 20 Bataillonen bestehenden 
und circa 10,000 Mann starken 2 französischen Divisionen Guilleminot und 
Foy von 12 Uhr Mittags ab. Erst um 5 Uhr forcirten die Franzosen den 
Park und das Wäldchen; das Schloss brannte ab. Aber noch in den 
Trümmern selbst und in den Nebengebäuden behaupteten sich die Engländer. 

In dem Pachthofe la Haye-Sainte schlug sich das 2. leichte Bataillon 
der deutschen Legion (circa 670 Mann), später noch durch 3 Compagnien 
(300 Mann) verstärkt, 4^2 Stunden lang gegen die 44CX) Mann starke 
französische Division Donzelot, und gab erst, nachdem sie sich ganz ver- 
schossen, das Gehöft auf. 

Der Kampf um Aspem und Esllng dauerte 2 Tage, ja selbst die Nacht 
hindurch. 

**) Um eins von vielen Beispielen anzuführen, so wurden in der Schlachi 
bei Bocoux, 11. Oktober 1746, die Dörfer Liers, Yaroux und Bocoux, welche 
in dem Yorterrain der Aufstellung der Hauptarmee lagen und eine Front 
von fast 3(X)0 Schritt Länge einnahmen, vom hannoverischen General von 
Zastrow mit 9 schwachen Bataillonen besetzt. Seit dem 8. Oktober schon 
in Besitz genommen , wurden in dem erstgenannten Dorfe Communlcationen 
eröfihet, die von Natur schon feste Enceinte desselben noch zu besserer 
Yertheidigung verstärkt, Yerhaue und rückwärtige Oefihungen angebracht 
u. s. w. Am 11. Oktober wurden dann noch die 2 letztgenannten Dörfer in 
die Yertheidigungslinie gezogen und befestigt, beide mit 8 Bataillonen, Liers 



haoptsächlich bei Umgebungen und damit verbundenen Flügel- 
angriffen, wie bei Hocbatädt, Fontenoy, Kesselsdorf, Hocbkirch, 
Leuthen, Siptitz, Dörfer eine wichtige Kelle; indess wären dies 
doch nur vereinzelte Fälle. Die dringendste Nothwendigkeit zwang 
zu ihrer Benutzung; man fand sie auf dem Schlachtfelds vor, 
suchte sie aber nicht auf, so dass ihre Benutzung keineswegs als 
allgemeine Norm odei; als taktische Regel jener Zeit gelten kann. 
Wie wenig sie übiigens eine solche war, geht u. A. aus 
der Instruction des grossen Königs an seine Generale hervor, 
in der er denselben die vor der Front liegenden Dörfer abzu- 
brennen befiehlt/) Die damalige Zusammensetzung der Heere 



aber mit 3 Regimentern besetzt. Zu den Vertheidigungsanstalten wurden 
400 Arbeiter und 30 Zimmcrieute verwendet. Die Instruction für die Ver- 
theidigung lautete dahin, dass die Besatzung ein auslaufendes Heckenfeuer 
unterhalten und, geworfen, s!ch stets hinter neuen Hecken wieder setzen solltei 
wozu viele Oeffnungen hergestellt worden waren. — Wie wenig nian aber 
an eine wirklich hartnäckige Vertheidigung dieser Dörfer dachte, und wie 
wenig man ihre Wichtigkeit vor der Schlachtlinie erkannte, geht daraus 
hervor, dass, als die Franzosen mit sehr gewaltigen Truppen- und Öeschütz- 
massen sie angriffen, die kaum eine viertel Stunde hinter den Dörfern auf- 
gestellte alliirte Armee nichts, oder doch nur erst viel zu spät etwas Un- 
wesentliches — sie sandte nämhch nur 3 Bataillone vor — that, um die 
Dorfvertheidigungen zu unterstützen oder die Framtosen bei ihrem Vorgehen 
gegen die Dörfer selbst anzugreifen. 

Die einzige Schlacht aus der genannten Zeit, welche in Bezug auf 
Benutzung von Oertlichkeiten Aehnlichkeit mit den Schlachten der Neuzeit 
hat, dürfte die von Neer winden 1693 sein, da diese sich eigentlich nur um 
die Wegnahme von zwei vor der Front gelegenen Dörfern (Ramsdorp und 
Neerwinden) drehte. Vier Mal ging Neerwinden verloren und wurde wieder 
genommen; 10 Stunden lang kämpfte man um den Besitz dieser beiden 
Dörfer, deren Wegnahme die Schlacht entschied, und verwendete dazu zwei 
Drittel der Infanterie (circa 30,000 Mann) auf jeder Seite, also ganz im 
Sinne der Schlachten unserer Tage. 

*) In der Instruction für die General-Majore von der Cavallerie ver- 
bietet Friedrich n. auf das Allerernstlichste, die Infanterie in Häuser zu 
stecken, weil daraus nur Unglück erfolgen kann. Dieselbe hinter Zäune 
zu legen, geht noch an, doch muss man alsdann solche Wege machen, 
damit es hinten offen sei, und dass man ihr leicht Unterstützung senden 
könne. — ; In der Instruction für die Generalquättiermeister befiehlt der 
König weiter: niemals an ein Dorf, wo nicht Mauem oder massive Häuser 
sind, einen Flügel anzulehnen, da sie dem feindlichen Feuer ausgesetzt 

1. 



aus unsicheren Individuen , ihre Taktik — den eclatantesten Be- 
leg hierfür liefert noch 1806 der Dorf kämpf von Hassenhausen — 
der MaAgel einer wirklich leichten Infanterie, endlich die da- 
mals gebräuchliche, höchst leichte und feuergefährliche Bauart 
der Dörfer begründen diesen Befehl. Dann aber beschränkten 
sich auch die damaligen Dorfkämpfe meist nur auf Angriff und 
Behauptung der Lisiere; ein hartnäckigem innerer Kampf, eine 
Vertheidigung von Haus zu Haus*) fand selten statt und wurde 
auch fast in sämmtlichen Fällen durch den entstehenden Brand 
verhindert. 

In welcher Weise nun Dörfer flüchtig zur Vertheidigung 
hergerichtet werden müssen, welche Hauptgesichtspunkte dabei 
festzuhalten, wie man sie hauptsächlich angreifen und verthei- 
digen müsse, dies kurz auseinanderzusetzen ist der Versuch der 
vorliegenden Arbeit. 



sind. Glaubt man jedoch Yortfaeile davon zu ziehen, so muss man davor 
als hinter eine Bedoute für 4 Bata^lone bauen, jedoch in einiger Distanz 
davon , damit das Feuer die Defension nicht hindere. — Alle Dörfer vor der 
Armee müssen durch Pikets besetzt werden; die leichten Truppen sind da- 
zu geeignet. 

In den Aphorismen über die Lager- und Gefechtskunst verbietet der 
grosse König geradezu, die Flügel einer Armee an ein Dorf anzulehnen, weil 
solche sonst dem feindlichen Feuer zu sehr ausgesetzt wären; überdem deiea 
die Dörfer grösstentheils so elend gebaut, dass sie bei einem lieftigen An- 
griffe nicht behauptet werden können. Wenn sich der Fall aber demohn- 
erachtet ereigne, dass nahe bei einem Flügel ein Dorf läge, so müsse das- 
selbe in , einer gewissen Entfernung vor oder hinter dem Flügel gelassen 
werden. Im article IV der Elements de castrametrie et de tactique (Bd. XXIX) 
will der König, dass, wenn ein Dorf vor der Front liegt, dessen Besetzung 
für die Stellung nothwendig ist, man die Front in einiger Entfernung von 
den Häusern verschanzen soll; ist kein triftiger Grund zur Besetzung des- 
selben vorhanden, so soll man nur einige Freibataillone her einwerf en , um 
sich dadurch gegen UeberfäUe zu sichern. 

In seiner Vertheidigung von Posten (Principes generaui de la guerre, 
I. 9. Theil, XX Vm) sagt der König, dass Dörfer vor der Front oder auf 
den Flügeln abzubrennen sind. 

*) Nur um Kirchhöfe, wie bei Hochkirch und Leuthen, fanden zur Zeit 
des siebenjährigen Krieges höchst erbitterte, lang andauernde Kämpfe statt. 
Es ist dies natürlich, weU überall das Einnisten der Soldaten in den Ge- 
bäuden streng durch die Dienstvorschriften verboten war. 



Es' ist nur zu bedauern, dass die Kriegsgeschichte uns fast 
nirgends diejenigen Details der speciellen Truppenaufstellung 
und deren allmäligen Verwendung, sowie der getroffenen Ver- 
theidigungs^Anstalten aufzeichnet, welche fQr den Infanterie- 
Offizier ganz besonders von höchstem Interesse, für ihn am be- 
lehrendsten und fQr die Kritik leitend sein dürften ; und abgesehen 
schon von dem grösseren inneren Interesse des Gegenstandes, ist 
dies um so bedauerlicher, als die Kriegsgeschichte allein das 
einzig wahre Hülfsmittel sein dürfte, im Frieden den Krieg, 
wenigstens insoweit als dies überhaupt ausführbar ist, kennen zu 
lernen , und gerade diese Art von Kampf und die Vorbereitungen 
dazu sich durch die Friedensübungen eigentlich gar nicht, oder 
immer doch nur sehr unzulänglich darstellen und einüben lassen, 
obschon gerade dies höchst nothwendig wäre.*) 

Zweierlei Ursachen sind es hauptsächlich, welche im 
Ejiege Anlass zur Besetzung und Befestigung der Dör- 
fer geben können. 

Einmal ihre Benutzung als feste selbstständige Po- 
sten, z. B. zur Vertheidigung eines Defil6s, eines Uebergangs, 
zum Schutze von Winterquartieren, unternommenen Belagerungen 
oder als Posten in einer verschanzten Stellung. Beispiele hier- 
für bieten die Feldzüge in Flandern 1794 etc., diejenigen Mas- 
sena's 1799 in der Schweiz, der Foldzug 1807 in Preussen und 
Polen (z. B. das Dorf Spanden an der Passarge), von 1812 in 
Russland (Gouvion St. Cyr bei Polotzk die Dörfer Strunia und 
Spaz; Macdonald an der Düna) und der Feldzug von 1831 in 
Polen (die Dörfer Wola und Czyste bei Warschau). 

Wii- lassen jedoch die hierbei zu ergreifenden, geraume Zeit 
und bedeutende Hülfsmittel in Anspruch nehmenden Maassregeln 
und Anstalten ausser dem Bereiche unserer Betrachtung und 
wenden uns zur andern Ursache, nämlich: zur Besetzung 
und flüchtigen Befestigung der Dörfer für den au- 



*) Erzählt doch der General Graf ^on Waldersee in seiner „Methode 
zur kriegsgemässen Ausbildung der Infanterie ^^ etc., dass nach 33jährigem 
Frieden einem wirklichen Feinde gegenüber, im Feuer desselben, Gehöfte 
und Gebäude markirend besetzt worden sind! 
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genblicklicbeQ Gebrauch, wo aie meist mit andern Terrain- 
theilen oder Truppenaufstelluoge^in Verbindung stehen und hier- 
durch erst hauptsächlich ihre höhere taktische Wichtigkeit erhalten. 

In diesem zweiten Falle ist ihre Benutzung während der 
letzten Kriege eine höchst mannigfaltige gewesen und wird dies 
für die folgenden Zeiten wahrscheinlich 'in immer noch höherem 
Maasse sein. 

Bald benutzte man die Dörfer nämlich als v o rgeschobene 
Posten zur taktischen Frontverstärkung, wo sie die 
Sicherheit der ganzen Stellung erhöhten, dem Feinde vielfach 
Anlass gaben, sich in sie gleichsam zu verbeissen, durch Hin- 
und Herwogen des Kampfes dem in der Defensive befindlichen 
Theile Zeit und Gelegenheit zu Offensivstössen darboten, und 
der Schlacht selbst mitunter eine nicht beabsichtigte, für den 
Angreifer nachtheilige Wendung gaben. Das traurigste Beispiel 
hierfür liefert die Schlacht von Gr.-Görschen. *) In der Schlacht 
bei Austerlitz machten die vor dem rechten französ. Flügel und 
dem Centrum liegenden Dörfer Tellnitz und Sokolnitz es allein 
möglich, dass 12-^13000 Franzosen hier dem ganzen russischen 
linken Flügel von circa 42000 Mann 3 Stunden lang erfolgreich 
widerstehen konnten. Die Schlacht bei Ligny besteht eigentlich 
nur aus zwei Dorfschlachten vor der Front der eigentlichen Stel- 
lung, welche aber circa 50 Bataillone von jeder Seite consumirten. 

Bald dienten Dörfer, wie in den Schlachten von Jemappes, 
Marengo (Castel-Ceriolo) , Aspern und Esling, Möcke?n, Leipzig 
(DölitzundSeiffertshayn), la Bothi^re (Dienville), Ajrcis sur Aube 



*) General Graf Wittgenstein verbiss sich in den Kampf um die vier 
Dörfer Bahna, Caja, Gross- und Klein-Görschen , deren Widerstandskraft 
noeh durch das dazwischen liegende, mit Wiesen, nassen Gräben und 
Baumreihen durchschnittene Terrain erhöht war. Aus übertriebener Vor- 
sicht, obschon ihm 75,000 Mann mit 15,000 Pferden zu Gebote standen, 
fahrte er den Kampf nur mit so vereinzelten Kräften , fast allein baiaiUons- 
weise, — ja nach Yalentini soll es Befehlshaber gegeben haben , die ohne 
Befehl am Borfgefechte Theil genommen haben, blos weil sie sich in der 
Reserve ennuyirten — , dass es den in und hinter den Dörfern stehenden 
3 Divisionen Napoleons, circa 24,000 Mann, welche dazu meist aus Rekruten 
bestanden, möglich wurde, sich, wenn auch nur mit grossem Verluste, so 
lange zu behaupten, bis der Kaiser mit dem ganzen Heere auf dem Schlacht- 
felde erschien. 



(Orand Torcy) und Waterloo (Planchenoit), zu Flügelanleh- 
nungen/) För diesen Zweck muss besonders die Lokalität, sei 
es ein Fluss, ein Bach mit sumpfigen Wiesen, eine Ueber- 
schwemmung, ein steiles Ravin, eine dominirende Anhöbe, oder 
die getroffenen Vertheidigungsanstalton eine hartnäckige Ver- 
theidigung begünstigen, hauptsächlich aber eine feindliche Um- 
gehung verhindern. 

Oder es lagen Dörfer, wie Gr.-Görschen, die Dörfer bei 
Bautzen, Bleddin, Wartenburg, Probstheyda etc.,, in der Front 
der Armee selbst und bildeten in derselben feste Punkte, 
um die sich dann hauptsächlich der Kampf und dessen Ent- 
scheidung drehte. 

Zuletzt endlich dienten sie zur Sicherung des Auf- 
marsches oder des Rückzuges und zur Abwehr des 
verfolgenden Feindes, zur Festsetzung und Ent- 
wicklung am feindlichen Ufer für über einen Fluss 
gehende Truppen während des Uebergangs selbst 
und nach demselben (Aspern und Esling 1809). So sicherte 
bei Jena der Besitz und die Behauptung von Yierzebnbeiligen, bei 
Auerstädt der von Hassenhausen die Entwicklung der allmälig an- 
langenden französischen Armee und entschieden schliesslich diese 
Schlachten zu Gunsten derselben. — Das Dorf Diersheim bei 
Kehl diente am 20. April 1797 zur Deckung des Rheinübergangs 
durch Moreau, indem die hartnäckige Behauptung desselben 
gegen alle Angriffe der Oesterreicher nur allein den .Uebergang 
für die Franzosen möglich machte. — Den Rückzug von noch vor- 
wärts im Gefecht begriffenen Truppen sicherten u. A. die Dörfer 
Klein-München bei Ebelsberg 1809 und Champaubert im Februar 
1813. In der Schlacht von Vittoria 1813 deckte das vom General 
Fririon besetzte und gegen die siegreich vordringenden Truppen 
Graham's tapfer vertheidigte Dorf Betonia den Rückzug Reille's, 



♦) In dem Gefechte bei Punitz an der Oder, welches Schulenburg mit 
25 Bataillonen ge^en 12 schwedische Bataillone unter Renschild bestand, 
hatte sich seine Infanterie zwischen den beiden Dörfern Böhrsdorf und 
Jfigersdorf aufgestellt und beide Dörfer je mit 2 Bataillonen besetzt. Aber 
beide Dörfer wurden vor der schwedischen Cavallerie schmachvoller Weise 
von der Besatzung verlassen und eine "Verlheidigung dieser zwei Flügel- 
Stützpunkte nicht einmal versucht. 



8 

welcher ohne Behauptung dieses Dorfes nicht mehr ausführbar 
gewesen wäre. Zu ähnlichem Zwecke wurden die Dörfer Nie* 
der-Arbesau bei Culm 1813, sowie Bry und Sombref bei Ligny 
besetzt und behauptet.*) — Das Dorf Iganie jenseits des Mur 
chawiec endlich wurde, im russisch-polnischen Feldzuge 1831 
nur gehalten, um dadurch den Rückzug der Nachhut des Ro- 
sen'schen. Corps von Jagodna her auf der Chaussee unter dem 
General Fäsi zu sichern. Bei dem Rückzuge der schleswig-hol- 
steinischen Armee in der Schlacht von Friedericia 1849 musste 
das Dorf Bredstrup behauptet werden, damit der Rückzug der 
Armee hinter der Rands-Aa möglich wurde. 

Die taktische Wichtigkeit der Dörfer wird nächst ihrer 
Lage auch^hauptsächlich durch ihre Gestalt und Bauart be- 
dingt, und insofern ist es, besonders aber für jeden Infanterie- 
Offizier vom höchsten Interesse, die taktischen Lokal Verhältnisse 
bewohnter Orte richtig und militärisch würdigen zu können ; um 
so mehr, als gerade er im Kriege zuerst zur Yertheidigung solcher 
Posten gelangen dürfte und er deshalb nächst der Beurtheilung 
von der augenblicklichen militärischen Wichtigkeit 
der Dörfer sich bei Zeiten mit denjenigen Mitteln bekannt 
machen muss, welche dahin abzwecken, ihre Yertheidigungs- 
fähigkeit schnell und mit den geringsten, gerade zur Hand be- 
findlichen Hülfsmitteln zu erhöhen. Leider jedoch sind nur allzu 
oft solche flüchtigen und leichten Yerschanzungen im Kriege ver- 
absäumt worden, obschon die Zeit dafür vorhanden gewesen und 
durch ihre Anwendung kostbare Zeit gewonnen, Ströme Bluts 
aber, wie z. B. in Ligny und St. Amand, gespart worden wären. 
Ueberhaupt darf man nicht verkennen, dass man im Allgemeinen 
früher mehr bestrebt war, sich die Vortheile der Feldverschan- 
zungen bei Yertheidigung von Dörfern zu beschaffen ; binnen 24 
Stunden hatte man sie in Stand gesetzt. Andererseits jedoch muss 
hierbei berücksichtigt werden, dass die damalige ganze Kriegs- 

*) Das Dorf Nieder- Arbesau bei Culm >\urde von 8 französischen 
Bataillonen kräftig und lange veriheidigt, um den noth wendig gewordenen 
Bückzug, eigentlich wohl Durchbruch V^vidamme^s zu sichern. Die Be- 
setzung von Bry und Sombref durch die 3. Brigade des Thiehmann'schen 
Corps deckte nach der Schlacht von Ligny den Bückzug der Preussen auf 
Tilly über Gentinnes und Gembloux. 
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füfarungsweise eine weniger rapide war, indem die Schlachtfelder, 
auf denen man sich schlagen wollte, mit Bedacht mehrere Tagö 
zuvor ausgewählt und der Feind darin erwartet wurde, welcher 
seinerseits nur selten zu dem Herausmanövriren seines Gegners 
Zuflucht nahm, sondern ihn direkt angriff. 

Wir nennen ein Dorf an und für sich günstig zur Ver- 
theidigung, wenn die Umgebungen auf der angegriffenen Seite 
offener Art sind, vielleicht gleichzeitig ein schnelles Anrücken 
von Seiten des Feindes erschweren und keine gedeckte An- 
näherung gestatten; wenn der umgebende Boden die Wirkung des 
schweren Geschützes beim Angriffe nicht begünstigt, selbige 
mindert oder sogar ganz ausschliesst; wenn es auf einer sanfb an- 
steigenden Höhe *) gelegen ist; wenn es nicht zu gross ist, eine 
geschlossene, mehr zusammengedrängte und zusammenhängende 
Gestalt*"') mit regelmässigen und soliden Einfriedigungen, als 



*) Dörfer, welche auf ansteigenden Hoben oder Tbalr&ndem liegen, 
Bind, wenn die Höhen vom Yertheidiger gehalten werden, sehr sdiwer von 
unten herauf zu nehmen. Einen Beweis hierfür liefert das Dorf Fuentes 
d*OHoro 1811 in Spanien, wo es den Franzosen , trotz aller Anstrengungen, 
doch nicht gelang, sich während des dreitägigen Kampfes in Besitz des 
oberen Theils jenes Dorfes zu setzen. 

**) Wir verstehen hierunter sogenannte Gassendörfer (von Müller in 
8dieide-9 Kreuz- und Stemdörfer eingetheilt), welche von mehreren Gassen 
der Länge und Breite nach durchschnitten werden. Die hier zahlreich und 
verschiedenartig sich durchschneidenden Gassen und Wege geben meist zu 
verwickelten und hartnäckigen Gefechten der Infanterie Gelegenheit und 
begründen für gedbte Schützen, selbst abgesehen vom Zustand der Gebäude, 
nicht selten eine 'bedeutende Widerstandsföhigkeit. Dagegen ist Granatfeuer 
solchen Dörfern meist gefährlich und ein entstehender Brand findet z. B. 
hier schnellere und weitere Verbreitung, als in den sogenannten Beihe- 
dörfern. Andererseits kann man auch wieder durch die grössere Zahl von 
Gassen einen entstandenen Brand leichter umgehen und dadurch ist wieder 
das Festhalten solcher Dörfer, selbst unter den Verwüstungen einer Feuers- 

• 

brunst, erleichtert. Dörfer, deren Häuser sehr nahe stehen, deren Mauern 
sich beinahe berühren, erschweren die Bewegungen im Innern derselben 
und beschränken den Kampfplatz hier mehr auf die von den Häusern be- 
grenzten Gassen. Der Angreifer muss beim £!indringen in ein solches 
Dorf nur mit grosser Vorsicht, mit einem System sich folgender und seit- 
wärts entsendeter Unterstützungen vorwärts dringen, wenn er sich dabei 
nicht empfindlichen Nachtheilen aussetzen will. Auch die Grösse eines 
Dorfes ist taktisch wichtig, weil sie dem Vertheidiger ein grösseres cou*- 
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Mauern*), Dämme etc., zur gedeckten Aufstellung einer Schützen* 
linie hat; wenn einzelne Theile der Enceinte, besonders aber 
die Flanken, durch natürliche Hindemisse**) — Flüsse, tiefe 
Gründe, Seen, Moräste***) etc. — dem feindlichen Angriffe 
schon entzogen sind oder doch leicht entzogen werden können, und 
dieser entweder sehr ^schwort oder nur auf gewisse, bestimmte 
Punkte fixirt ist; wenn es von massiver Bauart ist, natürliche 
durch breite Strassen , Bäche oder Terrassen etc. gebildete Ab- 
schnitte und zu Reduits geeignete Gebäulichkeiten ****) in ^ch 



pirtes Terrain bietet und f^r ihn also die günstigen Chancen vermehr^ 
während sie dem Gegner eine grössere Behutsamkeit aufdringt. 

*) Lehmwände sind hier besonders vcrtheilhaft, da dieselben leicht zu 
kreneliren, aber nicht zu breschiren sind, indem die Kugeln nur Löcher 
verursachen. Das Dorf Probstheyda bei Leipzig kann hierfür als Beweis 
gelten. Dörfer in Niederungen gelegen und rings von Dämmen einge- 
schlossen, gleichen natürlichen Festungen und können mit geringer Mühe 
in sehr feste Posten verwandelt werden. 

**) So deckte der tief eingeschnittene Fontanone-Graben das Dorf Ma- 
rengo gegen die Angriffe der Oesterreicher in der ganzen Front; erst dem 
dritten Angriffe gelang es, Marengo zu nehmen, und doch verloren die 
Oesterreicher dasselbe wieder, konnten sich aber in dem schmalen Baume 
zwischen Dorf und Graben behaupten und nahmen es dann im vierten Angriffe 
wieder. -^ Die linke, südwestliche Langseite von Möckem wurde in ähnlicher 
Weise durch die 6 bis 8 Fuss tief eingeschnittene sumpfige Elster gegen 
den Angriff gedeckt. Ebenso war das Dorf Wartenburg im Osten und 
Süden durch Dämme, Colke und todte Arme der Elbe geschützt. — Brücken 
und Dämme, wie bei Arcole und Sokolnitz (Austerlitz) bilden die schwierigsten 
Punkte bei Dorfangriffen , wenn der Feind gezwungen isit, sie beim Angriff 
zu passiren. Sie verlieren dagegen, sobald man das Dorf anderwärts um- 
geheu kann, fast ihre ganze Wichtigkeii Im ersteren Falle ist die Yer-* 
theidigung dann um so leichter ; andererseits muss jedoch der Büekzug für 
den Vertheidiger nicht erschwert und für seine Aufnahme rückwärts durch 
Aufstellung frischer Streitkräfte gesorgt sein. Eine Nichtbeachtung dieser 
Maassregel hat für den Vertheidiger oü die traurigsten Resultate gehabt 
(Ebelsberg 1809). 

***) Man sei jedoch vorsichtig und halte einen Morast nicht fQr absolut 
deckend imd unprtüctikabel. Die günstige Lage mitten in Morästen schützte 
das Dorf Glacy (Laon 1814) nicht, indem es von verschiedenen Seiten zu- 
gleich angegriffen, in die Hände der Franzosen fiel« 

****) So lagen in Ligny mehrere Meiereien, welche, von einzelnen prens- 
eischen Gompagnien vertheidigt, in dem allgemeinen Doi-fkampfe gleich- 
sam wie Felsen fest in dem rings umher tobenden Meere standen und von 
den Franzosen nicht genommen werden konnten. 
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schliasfit oder diose dicht dabei gelegen sind und dadurch für 
das Dorf selbst als vorgeschobene Posten oder zur Flankirung 
dienen können ; wenn die Dorfstrassen für die Bewegungen ge* 
schlossener Golonnen s&iemlich breit sind ; wenn die Strassen im 
Innern des Dorfes parallel mit der 'Angriffsfront liegen, sowie breite 
und bequeme Ausgänge rückwärts vorhanden oder doch leicht 
herzustellen sind; wenn sich Wasserreservoirs — Teiche, Seen 
— im Dorfe befinden und viele stark belaubte hohe Bäume, welche 
die Bewegungen des Vertheidigers decken, ein ausgebrochenes 
Feuer an schneller Verbreitung hindern und gute Gelegenheit zu 
schnell hergestellten Barrikaden und Absperrungen geben, und. 
wenn schliesslich sich seitwärts vom Dorfe günstige Aufstellungs- 
punkte für Batterien vorfinden. — Im südlichen und westlichen 
Deutschland , in Frankreich und Belgien besitzen im Allgemeinen 
die Dörfer mehrere dieser günstigen Eigenschaften und eignen sich 
daher vorzugsweise zur Vertheidigung. Andererseits werden die 
vielen soliden, meist mit Mauern umfassten Fabrikanlagen, sowie 
die massivere Bauart der Neuzeit zweifellos viel zur bessern Ver- 
theidigungsfähigkeit der Ortschafben im Allgemeinen beitragen. 
Dagegen wird die Vertheidigung von Dörfern erschwert 
und selbst unmöglich gemacht, wenn sie dicht an Wäldern 
gelegen oder rings von denselben umgeben sind; wo Terrain- 
falten oder Gründe die gedeckte Annäherung des Feindes, das 
Einnisten seiner Schützen und eine vortheilhafte Aufstellung seiner 
Geschütze begünstigen ; wenn sie vom umliegenden Terrain ein- 
gesehen, also in Thälern oder Gründen liegen (wie die Dörfer 
im Erz- und scblesischen Gebirge, ferner die Dörfer Alma-Ta- 
mak und Bürliuk an der Alma, die deshalb in der Schlacht 
gleichen Namens von den Russen auch gar nicht nachdrücklich 
vertheidigt, sondern angezündet wurden)'; wenn sie lang ge- 
dehnt, wenn die Häuser und Gehöfte nicht zusammenhängen, 
sondern in laugen Linien ausgedehnt und zerstreut liegen*); 



*) Derartige zerstreute Dörfer sind unter allen Verh&ltBissea für di« 
TaktiK von garingein Werthe und selbst aU Marsch'* und Standquartier, 
wo die zerstreute Lage der einzelnen Quartiere die Handhabung der Kriegs- 
zuchi und des Dienstbetriebs ungemein erschwert und einen feindliohen 
Ueberfall eJ'ldiohtert, eine sehr lastige Erscheinung. In fruchtbare« Oegen- 
dea UUuii fmlieh eine solch« Bauart, aitf ainen erhöhten Wokhistaod dev 
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wenn sie ohne gute und scharf gezogene Umfassung, von 'unso- 
lider Bauart — besonders gefährlich sind Stroh- und Holzschin- 
deldächer — , wenn die Hauptstrasse die Angriffsfroüt senkrecht 
durchschneidet und zu enfiliren ist, wodurch ein Hervorbrechen 
der Reserve zur Begegnung des feindlichen Golonnenangriffs fast 
unmöglich, dem Feinde dagegen das Enfiliren derselben durch 
Geschütz schon von der Ferne her gestattet wird ; wenn sie end- 
lich ohne Abschnitte und Reduits sind. Im Allgemeinen sind die 
Dörfer ina nördlichen und östlichen Deutschland, in Böhmen, Polen 
und Russland von dieser Beschaffenheit, und findet man daher 
schon aus diesem Grunde bei den Feldzügen in Russland , Polen 
und Ost-Preussen — 1812, 1831 und 1807 — im Ganzen nur 
höchst wenige hartnäckige Dorfvertheidigungen. 

Am besten vermeidet man solche Dörfer ganz, da ihre 
Yertheidigung , doch nur von kürzester Dauer, ihre endliche 
Räumung aber höchst gefährlich für die Yertheidiger selbst 
werden kann. 

Dörfer am Saume oder im Innern von Holzungen 
gelegen, sind für die Yertheidigung derselben von Werth und 
gleichsam als Reduits zu betrachten , deren Werth hauptsächlich 
durch die Beschaffenheit des Gehölzes — ob dieses gangbar etc. 
— sowie des an- und umliegenden Terrains bedingt wird. Liegen 
Dörfer im vordem Waldsaume, so tragen sie zwar zur Yerthei- 
digung desselben wesentlich bei, so lange es dem Feinde nicht 
gelungen ist, irgendwo in den Wald selbst einzudringen. Ist 
dies jedoch geschehen, dann ist die Besatzung des Dorfes gefähr- 
det und eine Räumung desselben in den meisten Fällen rathsam. 



Bewohner — z. B. in Westphalen — scfaliessen und wird daher dureh- 
Bchnittlich hier eine bessere Verpflegung für Menschen und Thiere statt- 
haben. Die Theile eines solchen Dorfes erscheinen im Allgemeinen als 
einzelne Gebäude oder Gebäudegruppen, deren einzelner taktischer Werth 
durch die Bauart bedingt ist. Für Infanterie, deren Stärke mit der Aus- 
dehnung der vorhandenen Gebäude im Yerhältniss steht, l^önnen solche 
terstreute Dörfer einen fechtenden Rückzug erleichtem, besonders wenn 
die feindliche Cavallerie diesen zn stOren versucht, da in diesem Falle die 
vorhandenen Gehöfte in der einzuschlagenden Richtung im Voraus durch 
Detachements besetzt werden können und sich in dieser Weise der Rück- 
zug gesichert von Repli zu Repli ausführen lässt, wobei auch gelegentlich 
selbst ein Stoss mit der blanken Waffe sich gegen den Gegner anwenden lässt 
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Aebn]ich verhält es sich mit Dörfern im Innern von Holzungen; 
ihre Wichtigkeit wird nur dann grösser, wenn sie Hauptstrassen, 
Kreuzpunkte derselben, Uebergänge oder Lichtungen verthd- 
digen. In diesem Falle befanden sich mehrere der von den 
Preussen im Feldzuge 1812 an derDüna, Eckau, Januppe und 
Misse besetzten Dörfer, wie Peterbof, Olay, Dalbing, Plakan etc. 
Die Yertheidigung solcher Dörfer ist nur so lange möglich, als 
es dem Feinde nicht gelungen ist, in dem Walde rechts und 
links des Dorfes Fortschritte zu machen und dieselben dadurch 
zu umgehen. Der Yertheidiger muss also sich hiergegen durch 
besondere Detacbements sichern. 

Abgesehen von diesen Terrainverhältnissen, treten 
aber noch andere Umstände und zwar rein taktischer 
Natur maassgebend, ja oft selbst entscheidend für die Dorf- 
vertheidigung hinzu: ob nämlich das Verbal tniss der Trup- 
penzahl und der Waffengattungen des Vertheidigers den feind- 
lichen Kräften sowohl als der Lokalität angemessen ist, ob z. B. 
das Ganze besetzt werden kann oder nur einzelne Abschnitte *) ; 
ob das Dorf durch seit- und rückwärts aufgestellte Truppen oder 
angelegte Yerschanzung^n in seiner Yertheidigung unterstützt 
^rd, und ob zuletzt sich Zeit und Gelegenheit zu künstlicher 
Befestigung bieten. 

*) Dörfer, welche man nicht ganz zu vertheidigen yermag, müssen za 
einer abschnittsweisen Yertheidigung Gelegenheit geben. In solchem Falle 
ist es am besten, denjenigen Dorfabschnitt, welchen man aufgeben will, 
nur mit einer Abtheilung Schützen zu besetzen, um ihn nicht ganz frei> 
willig dem Gegner zu überlassen, den dahinter gelegenen anderen Abschnitt 
aber zu einer gedeckten Stellung für die Haupttruppe zu benutzen, vor* 
ausgesetzt , dass man des Gegners Anstalten zum Angriff dieses Abschnitts 
kräftig bestreichen kann. Am besten müssen die Abschnitte durch Bäche, 
Bavins etc. getrennt sein und der Gegner diese nur auf bestimmten Punkten 
zum Angriff passiren können. Der Besitz des jenseits gelegenen Abschnitts . 
wird ihm dann nur von geringem Nutzen sein, während für den Yertheidiger 
sogar die Besetzung dieses vorderen Abschnittes, mit einem Deßl^ oder 
nicht passirbaren Wasser im Bücken, immer bedenklich ist, da ein rascher 
Angriff leicht einen sehr bedenklichen, wenigstens sehr beunruhigten BüdL- 
zug zur Folge haben dürfte, selbst wenn auch für diesen Fall einige noth- 
wendige Gommunicationen hergestellt worden sein sollten. Sich allein auf 
die Yertheidigung eines Beduits im Dorfe, z. B. des Kirchhofs , beschränken 
zu woUen, das kann nur bei höchst günstigen lokalen und taktischen Yer- 
hältnissen stattfinden. 
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Danu kommt es bei Dorfvertheidigungen aber auch be- 
sonders auf den Zweck an, welchen man damit verfolgen will ; 
welches Maass von Kraft man überhaupt in die Dorfvertheidignng 
zu legen beabsichtigt; ob man das ganze Dorf nämlich, es koste 
was es wolle, behaupten, oder ob man dasselbe nur vorüber- 
gehend, des Zeitgewinnes halber, halten und ob man vielleicht 
später selbst zur Offensive übergehen will. 

Die erstere Aufgabe kommt meistens in den grösseren Schlach- 
ten (Aspern, Esling, Gr.-Görschen , die Dörfer bei Leipzig, la 
Rothiere, Arcis, Ligny, Waterloo etc.) und bedeutenderen Ge- 
fechten vor; die letztere dagegen besonders bei Gefechten klei- 
nerer Abtheilungen, bei den von Avant- und Arridregarden (Pa- 
läschko's Rückzug 1831). Demnach ist denn auch der Charakter 
beider Vertheidigungen verschieden. Denn während im ersteren 
Falle der Kampf um das Innere, den Kern gleichsam,, die Haupt- 
sache ist, steht bei letzterem der Kampf um die Lisiere in dem 
Vordergrunde, nach deren Verlust man in den meisten Fällen 
das Dorf ganz aufgibt. — Ist an dem Besitze eines Dorfes nicht 
viel gelegen, kommt es blos darauf an, dass der Feind nicht 
über dasselbe hinaus vorrücke, so betrachtet man dasselbe nur 
als ein Hinderniss vor der Front, besetzt dasselbe nur mit solcher 
Stärke, dass diese die Vertheidigung für sich allein durchzuführen 
im Stande ist, und bleibt von vornherein mit dem Gros und der 
Reserve dahinter, etwa auf Kartätschschussweite , um die vorge- 
schobenen Vertheidiger aufzunehmen und Öes Feindes Debou- 
chiren aus dem Dorfe zu hindern. Im Allgemeinen wird man 
eine derartige Aufstellung wählen, wenn ein solches Debouchiren 
aus dem Dorfe für den Gegner schon durch die Terrainverhält- 
hisse erschwert ist, also z. B. nur auf Biücken oder Dämmen 
(Wittstock 1813) geschehen kann. 

Deshalb bestimmt auch die Absicht, welche man bei 
Vertheidigung eines Dorfes im Auge hat, das weitere 
Verhalten und die taktischen Vertheidigungsanordnungen. 

Wir werden im Folgenden vorzugsweise uns nur mit einer 
nachhaltigen Dorfvertheidigung beschäftigen, aus wel- 
cher sich dann leicht das Verhalten in den anderen Fällen ab- 
leiten lässt. 
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Fassen wir liua näher diejenigen Rücksichten uad Maass- 
regeln ins Auge, welche bei militärischer Besetzung 
und Verbarrikadirung eines Dorfes zu beachten sind 
und getroffen werden müssen, so treten zunächst folgende drei 
Hauptgesichtspunkte hervor: 

1) Sperrung der Zugänge nach der feindlichen Seite 
und Verstärkung der Enceinte; 

2) Sicherung und Herstellung der Communica- 
tionen mit den hinter dem Dorfe stehenden Reserven zur 
Ermöglichung einer schnellen Wiedernahme, falls es ver- 
loren gegangen sein sollte, und auch für den möglichen 
Fall eines endlichen Rückzugs; 

3) Vorbereitungen zur Innern hartnäckigen, ab- 
schnittsweisen Vertheidigung. 

Mit Umsicht, militärischem Blick, reiflicher Prüfung, zugleich 
aber auch mit schnellem Entscbluss sind vom Offizier die ver- 
schiedenen ihm zu Gebote stehenden Mittel und vorhandenen 
Arbeitskräfte, sowie die meist spärliche Zeit zweckmässig zu be- 
nutzen, um rasch zum Ziele zu gelangen. In der Weise jedoch, 
wie sie in deu meisten Lehrbüchern abgehandelt ist, wird eine 
Dorfbefestigung nur in höchst seltenen Fällen sich verwirklichen 
lassen. Dazu gehört Zeit und Gelegenheit. Aber gerade in 
zweckmässigster Benutzung der kurzen Zeit und Herstellung pas- 
sender flüchtiger Vertheidigungsanstalten und Anwendung schnell 
geschafi'ener fortiflkatorischer Hülfsmittel wird sich die Gewandt- 
heit, die Intelligenz und der richtige militärische Blick, die ganze 
Befähigung des Offiziers dokumentiren können. 

Zunächst handelt es sich lür ihn nur darum, die vorhandene 
Zeit zweickmässig zu benutzen, nach derselben den Umfang und 
den Grad der Widerstandsfähigkeit der Arbeiten zu bemessen 
und das Nothwendigste zuerst herzustellen. In den meisten 
Fällen wird er daher von Aussen nach Innen arbeiten 
müssen. — Mangel an Mannschaft und Arbeitskräfken wird nur 
selten vorhanden sein, da man auch die Einwohner zur Arbeit 
heranziehen kann; andererseits muss man jedoch unter allen 
Umständen immer auf eine mögliche Störung der Arbeiten von 



16 

Seiten des Feindes bei Zeiten die nöthige Rücksicht nehmen und 
sich mögUcbst gut dagegen zu sichern suchen. Dies kann man 
entweder durch vorgesendete Patrouillen, besser aber noch durch 
solche und durch Ausstellung von Posten und Wachen erreichen. 
Je nach dem Terrain und nach den obwaltenden taktischen Ver- 
hältnissen wird man diese Vorposten bald weiter, bald näher 
vorschieben, bald stärker, bald schwächer machen; d^n Rest 
der Mannschaft wird man in eine kampfbereite Reserve und in 
Arbeiter mit oder ohne Ablösungen eintheilen. 

Während die Arbeit selbst sogleich mit Verbarrikadirung der 
Haupteingänge beginnt, recognoscüt der Befehlshaber das Dorf 
und dessen nächste Umgebung, lässt inzwischen auch die Dorf- 
bewohner mit ihrem Handwerkszeug zur Arbeit requiriren und 
befiehlt dann nach vollendeter Recognoscirung die weiteren 
Maassregeln. 

Aus den schon berührten Gründen — Dringlichkeit der Zeit 
und Nähe des Feindes — wird man in den meisten Fällen mit 
allen Arbeitskräften gleichzeitig, also ohne Ablösung, arbeiten 
und nur eine disponible , angemessene Reserve in steter Kampf- 
bereitschaft halten müssen. 

Als erster Grundsatz für die zu treffenden Vertheidigungs- 
anstalten gilt: erst Deckung gegen den Anlauf, dann 
allmälige Verstärkung gegen einen nachdrück- 
lichen, bis zum heftigsten Angriff. 

Die erste Vertheidigungslinie eines Dorfes liegt in 
dessen Umfassung, auch wenn das Terrain sich begünstigend 
erweiset, wenn nämlich Höhen, kleinere Holzungen, massive 
Gehöfte, ummauerte Gärten, ELirchhöfe oder Fabriken in ange- 
messener Entfernung vorliegen, im Vorterrain. So z. B. bei 
St. Lucia der vor dem Dorfe gelegene Kirchhof und Garten. 
Nach Sperrung der zum Feinde führenden Ausgänge ist demnach 
die Umfassung ihrer Beschaffenheit nach zu vorstärken und mög- 
lichst zu erhöhen , um dadurch den Vertheidigern die nöthigste 
Deckung und thunlichst eine vortheilhafte, dem Angriff mit der 
blanken Waffe entzogene Stellung zu verschaffen. Bei hohen 
Mauern wird man Schiesslöcher oder Auftritte dahinter anbringen, 
da ein Kreneiiren, wie dies in den meisten Lehrbüchern empfoh- 
len wird , sich wohl nur in den seltensten Fällen bewerkstelligen 
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lassen, ausserdem auch die Mauern zu sehr schwächen dürfte ''); 
hinter Hecken wird man sich eingraben. Am wenigsten vortheii- 
haft sind Bretterzäune; man bewirft selbige auf 3 Fuss von hinten 
oder von vorne mit Erde und bricht dann darüber ein Brett aus, 
um Schiessspalten zu gewinnen**). Wallhecken geben eine sehr 
vortheilhafte Yertheidigung. 

Zu den Barrikaden der Haupteingänge benutzt man 
das nächste zur Hand liegende Material***), als Wagen mit Blist 
beladen, Pflüge, Balken, Bäume, Verhaue, abgebrochene Hecken, 
Zäune, Meubles etc. Man legt dieselben am besten aber nicht 
in die Eingänge selbst, nicht unmittelbar in die Lisiere, da sie 
hier zu leicht vom Geschütz des Angreifers gefasst, daher bald 
zerstört oder bei einer schwachen Enceinte vom Feinde leicht 
umgangen werden können; man zieht sie vielmehr lieber etwas 
zurück, vielleicht in die Nähe der ersten Häuser, in eine Bie- 
gung, wo das feindliche Feuer sie nicht zu fassen, man dieselben 
aber von den Häusern aus zu bestreichen und den Feind dadurch 
an ihrer Uebersteigung und Aufräumung zu hindern vermag. Dann 
hängt es aber auch von den spätem Absichten des Yertheidigers 
ab, ob man die Eingänge überhaupt ganz schliessen oder die- 
selben sich theilweise zu Olfensivbewegungen offen erhalten will. 
Dieses Mittel ist jedoch schwierig und dabei gefährlich ; jedenfalls 
bleibt es vorzuziehen , wenn man seitwärts vom Dorfe zu den etwa 
beabsichtigten Offensivbewegungen vorgeht. 

In den Häusern und Gehöften bei diesen Eingangsbarrikaden 
^— welche dazu auch schon von vorn herein durch einen Theil 
der Soutlens oder speciellen Reserve besetzt werden — liegt die 
Hauptkraft der Yertheidigung der Eingänge. Man bricht in die 



*) Nach Charras sollen von den Preussen die Häuser in Ligny krene- 
lirt worden sein; jedenfalls waren dies jedoch nur sehr vereinzelte Fälle, 
da im Allgemeinen die andern Nachrichten darttber schweigen. 

*♦) Das nähere Detail über diese und die später erwähnten Maassregeln 
Idirt die Feldfortiflkation. • 

^^) So sperrten die Sachsen bei dem Qefechte von Kobryn am 26. 
Juü 1812 die östlichen Eingänge dieses dorfahnlichen Ortes durch die schnell 
vorgefahrenen Brodwagen ihrer Truppen. — Die Aube-Brücke bei Dien- 
ville (la ßothike 1814) war zum Theil mit den aus der Kirche des Dorfes 
entnommenen Betstühlen von den Franzosen verbarrikadirt worden. 

2 
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nach dem Feinde und der Barrikade sehenden Wände Schiess- 
löcber, sperrt die Eingänge nach der feindlichen Seite und eröffnet 
'nach rückwärts Communicationen zu den Reserven. 

Dass unterlassene derartige leichte Sperrungen 
von den nachtheiligsten Folgen für das Ganze sein können , be- 
weiset der kühne Reiterangriff Skarzinski's auf der Chaussee von 
Warschau nach Siedlec durch das noch von den russischen Jägern 
besetzt« Dorf Dembe-Wielkie auf die dahinter stehenden Russen. 
Eine leichte Sperrung der Chaussee zwischen den hier liegenden 
Gehöften oder der Brücke über den sumpfigen Choszczowka-Bach 
hätte diese kühne Art des Angriffs unmöglich gemacht und somit 
wahrscheinlich die Miederlage der Russen verhütet. 

Welche wesentlichen Dienste dagegen auf der andern 
Seite eine flüchtige Sperrung leisten kann, mag folgendes 
Beispiel zeigen. Vor dem Rückzugs Alvinzy's nach der Schlacht 
bei Rivoli, einem der vielen verunglückten österreichischen Ver-* 
suche zum Entsätze Mantua's, entsandte Guieu am 13. Januar 
1797 den General Bon mit .4 Compagnien Infanterie ,und 140 
Dragonern. Dieser überfiel in Anghiari die österreichische Avant- 
garde vollständig, trieb sie mit seiner Cavallerie durch das ganze 
Dorf, als diese zuletzt am Ausgange desselben plötzlich die Strasse 
verbarrikadirt fand. Die Oesterreicher setzten sich hier sogleich 
wieder, und widerstanden nun vier Stunden lang mit solchem 
Erfolge, dass Bon schliesslich sich seinerseits zum Rückzuge 
genöthigt sah. — Ein Schlagbaum rettete 1831 Dembinski bei 
Wilkomirz, wo die tscherkessische R^eiterei die polnischen Feld- 
wachen und Vorposten überfallen hatte und im Galopp bis zu 
einer Brücke vorgesprengt war, welche ein Schlagbaum schloss. 
Ehe sie diesen sprengen konnte, erhielt sie aber von allen Seiten 
Infanteriefeuer und musste sich schnell wieder zurückziehen. 
— Eine Barrikade auf der Brücke in der Mitte des Dorfes Uj 
Szöny bei Komorn, 2. Juli 1849, welche erst während der we- 
nigen Zeit, welche Benedeck das Dorf in Besitz genommen hatte, 
hergestellt worden war, erlaubte den Oesterreichern, 11 Com- 
pagnien, sich im Dorfe gegen die Angriffe von 5 ungarischen 
Bataillonen zu halten. Und sie behaupteten diesen Punkt ni«ht 
gegen das heftigste Feuer von drei Seiten her, sondern gingen, 

dann selbst, nachdem sie hinter der Barrikade ihre Truppen 
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wieder gesammelt hatten, zum Angriff vor und warfen ihre 
Gegner wieder aus dem Dorfe. 

Es erscheint übrigens vortboilhaft, mehrere Barrikaden 
hinter einander auf den Haupteingängen zu errichten, 
um dadurch das feindliche Vordringen noch mehr zu erschweren. 
Am sichersten jedoch deckt man , sobald nur irgend die Zeit es 
gestattet, die Eingänge durch kleine Erdwerke, welche 
Geschützaufstellungen bieten, sowie yortheilhaft mit Flanken 
versehen sind und deren Inneres von den zunächst gelegenen, 
zur Vertheidigung hergerichteten Häusern bestrichen wird. 

Vorhandene Lücken in der Lisiere schliesst man 
durch Verhaue, Barrikaden, Pallisadirungen ; den Grundriss der- 
selben corrigirt man möglichst, d. h. man vereinfacht und ver- 
sieht ihn mit Flankirungen. Besondere Aufmerksamkeit ist ge- 
rade in Bezug hierauf den ausspringendeu Winkeln zu schenken, 
da diese fast immer den Angriffspunkt abgeben ; jedoch darf man 
andererseits auch nicht die zurückgezogenen Theile der Eneeinte 
ganz vernachlässigen. Das Dorf Jemappes hatten die Oester- 
reicher zwar verschanzt, den Eingang des Dorfes jedoch, wo 
dasselbe mit den verschanzten Höhen zusammenhing uad der 
im einspringenden Winkel lag, dabei weniger beachtet Hier- 
gegen wandten sich aber die zuvor in der Front durch ein mör- 
derisches Feuer der Vertheidiger zurückgewiesenen Franzosen, 
drangen an dieser Stelle ein, warfen sich in den Rücken der 
Vertheidiger und nahmen das Dorf, da ausserdem auch noch drei 
andere französischen Bataillone von der nördlichen Seite her an 
dem entgegengesetzten Dorfeingange über die morastige Trouille 
einen Weg ausfindig gemacht hatten, und von hier aus gleichzeitig 
in das Dorf eindrangen. 

Auch dem der Eneeinte auf der Angriffsfront vor- 
liegenden Terrain ist gehörige Aufmerksamkeit zu schenken, 
wenn auch das Herstellen eines circa 300 Schritt breiten 
schussfreien Raumes, wie ein solcher in den meisten Lehrbü- 
chern verlangt oder doch gewünscht \*ird, sich wohl niemals, 
auch bei den günstigsten Verhältnissen, realisiren lassen wird; 
man muss aber doch, sobald nur irgend es die Zeit und der 
Feind gestattet, das Vorterrain auf der Angriffsfront soviel als 
möglich von demjenigen säubern, was dem Feinde hier die 

2. 
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beste Deckung darbietet. Hohes Getraidei erschwert — wie bei 
Ligny, wo die Aehren bis acht Fuss hoch waren — die Ver- 
tbeidigung; Getraidemithen werden, ebenfalls wie bei Ligny, 
am besten angezündet. Ein nahe herantretender Wald oder 
ein Holz ist immer sehr gefährlich, da der Feind hier unbe- 
merkt seine Angriffe vorbereiten und plötzlich dazu verbrechen 
kann. Erlauben es daher die Streitkräfte , so muss man , beson- 
ders kleinere Gehölze mit in die Yertheidigung ziehen, wie man 
dies z. B. Februar 1814 bei Yertheidigung des Dorfes Vauchamps 
preussischerseits that. 

Brücken, welche zu Dörfern führen, sind abzubrechen 
und unter Feu^r zu halten. Dass dies am 18. Juni 1815 bei 
Liinale unweit Wavre nicht geschehen war, führte schnell den 
Verlust dieses von 3 Bataillonen und 3 Escadrons besetzten Dorfes 
herbei, und wahrscheinlich wären im andern Falle die Franzosen 
an diesem Tage nicht über die Dyle gekommen. Welche Opfer 
die Wegnahme der nach Dienville (la Rothiere 1814) führenden 
doppelt vecbarrikadirten Aubebrücke den Oesterreichern kostete, 
ist bekannt. In Dörfer führende Dämme werden wo möglich 
mehrere Male coupirt und die Coupuron ebenfalls unter Feuer 
gehalten. 

Dagegen wird man vor- oder seitwärts gelegene 
Weingärten, Defil^en"'), massive Gehöfte oderHäu- 
ser, die nur 100 bis 250 Schritt von der Dorfenceinte entfernt 
sind, wie der Garten und Speicher bei Esling, das Schloss am 
westlichen Ende von Ligny, die Mühle bei Blerge an der Dyle, 
die massiven Gebäude in den kurzen Intervallen zwischen St 
Amand la Haye\ Wagnel^e und Gr. St. Amand, die Ziegelei bei 
Möckern ati der Halle-Leipziger Strasse, das Gehöft Sarrechamp 
westlich Janvilliers (14. Februar 1814); ferner auf Höhen gele- 
gene Windmühlen, Gebüsche (bois de loup bei Ligny; das 
Hölzchen südöstlich von Wachau etc.) mit zur Yertheidigung 
benutzen, um dadurch den Feind fern zu halten, Zeit für die 



*) Selbst an das Dorf stossende Hohlwege können mit Yortheil zur 
Yertheidigung benutzt werden und die Angriffe gegen dasselbe flankiren. 
So verfuhren die Franzosen bei der Yertheidigung von Hassenhausen, in- 
dem sie 3 Bataillone in den in das Dorf fahrenden Hohlwegen und Stras- 
■^nrändern aufstellten. 
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Innern Arbeiten zu gewinnen and des Gegners Angriffe za flan-* 
kiren. Andererseits jedoch muss die Stärke der zur Yertheidi- 
gung disponibeln Truppen ihre Besetzung gestatten; dann muss 
man sie auch vom Dorfe aus selbst wieder bestreichen könhen 
und sind dazu die nach demselben hin gelegenen Einfassungen 
von Gehöften etc. zu öffnen und mit den nöthigen Gommunica-* 
tionen zu versehea 

In noch-g^rösserer Nähe liegende Häuser verbindet 
man vortbeilhafl durch Wagenreihen , Verhaue oder leichte Erd- 
aufwürfe — sogenannte Jägergräben — mit der Dorflisiere selbst 
und sucht sie für Geschützaufstellungen einzurichten, wo sie 
dann trefflich die Dienste einer flankirenden Caponniore, wie der 
Speicher bei Esling, verrichten. 

Die einzelnen, zur äussern Dorflisiere senkrecht stehenden 
Querwände, Zäune oder Hecken hemmen die Communi- 
cation unter den Vertheidigern , erleichtern aber auf der andern 
Seite die abschnittsweise Yertheidigung, erlauben den an einer 
Stelle eingedrungenen Feind mit einem concentrischen Feuer 
zu umfassen und hindern dessen weitere Ausbreitung. Aus 
diesem Grunde dürfte es daher rathsamer erscheinen, selbige 
zum Theil wenigstens bestehen und einzelne sogar verstärken 
zu lassen, sie etwa nur in dem einer bestimmten Abtheilung, 
Zug oder Compagnie, überwiesenen Vertheifligungsrayon fort- 
zuschaffen und Durchgänge unweit der Lisiere in den stehen- 
gebliebenen Querwänden herzustellen, zu deren schnellem Ver- 
schluss jedoch das benöthigte Material bereit liegen muss. Eine 
Versäumniss der Herstellung dieser Art von Communicationen 
verursachte nach Feuquiöres u. A. den Verlust des freilich nur 
mit unzuverlässigen Truppen , den Fremden - und aus Kriegsge- 
fangenen formirten Bataillonen, besetzten Dorfes Ramillies 1706. 
Die Vertheidiger konnten sich nämlich, nachdem die Enceinte 
an einer Stelle forcirt worden war, nicht gehörig untereinander 
unterstützen, noch anschliessen , und jode Abtheilung suchte des- 
halb sich so rasch als thunlich in Sicherheit zu setzen. 

Für die Bildung eines Hauptabschnittes, welcher jedoch 
immer vortheilhaft durch eine Strasse, einen Bach etc. begrenzt 
wird, muss man diese Querwände noch verstärken und zur 
Vertheidigung herrichten. 
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Während diese Arbeiten sogleich in Angriff genommen and 
ausgeführt werden, hat der Befehlshaber diejenigen Punkte, wo 
die Soutiens und Reserven aufzustellen sind, sowie das Reduit 
und die andern leicht zu befestigenden Gehöfte und Häuser 
sowohl für die einzelnen vorliegenden Abschnitte, als auch zur 
Bestreichung der Dorfstrassen ausgesucht und bezeichnet. 

Es müssen daher nun zunächst rückwärtige Commu- 
nicationen mit den Soutiens und Reserven vorbereitet wer- 
den; diese sind höchst nothwendig und in den meisten Fällen 
auch wohl schon vorhanden. Am besten führt man derartige 
' Verbindungen durch grössere und festere Gebäude, durch Ge- 
höfte oder an diesen unmittelbar vorbei. Wird ein Dorf nach 
der schmalen Seite vertheidigt, so legt man derartige Commu- 
nicationen am zweckmässigsten in der Nähe der Gehöfte an und 
lässt sie durch die Gronzzäune, nicht aber durch die Umfassung 
derselben selbst führen , da diese gute Abschnitte .abgeben. Die 
Seitencommunicationen sind auch nur bis an die Gassen, nicht 
aber bis in dieselben selbst zu führen; ebenso wenig darf man 
sie durch feste Mauern führen. Yortheilhaft ist es, wenn man 
Materialien zur schnellen Sperrung dieser Communicationen be- 
reit hält und den Raum zwischen den Häusern und der Lisiere 
abholzen und aufräumen kann; man gewinnt dadurch Material 
und ein freieres Sbhussfeld von den Gebäuden aus. Aber sel- 
ten wird man an einem Schlachttage mit diesen zeitraubenden 
Arbeiten fertig zu werden hoffen dürfen. 

Zu den zu befestigenden Häusern, Gehöften 
wählt man vorzugsweise solche, welche durch Lage, Bauart 
und Gestalt sich dazu eignen. Sie sollen zunächst dazu dienen, 
den an einer Stelle ins Dorf eingedrungenen Feind an Aus- 
breitung zu hindern; dann, wie schon früher bemerkt, Ein- 
gänge , die vor denselBen angelegten Schanzen , Barrikaden etc. , 
Dorfgassen und ihre Kreuzpunkte zu bestreichen und als Rück- 
zugsort für einzelne Schützen der Enceinte zu dienen, welche 
durch des Feindes Ein- und Vordringen von ihrem Rückzuge 
abgeschnitten wurden, damit sie sich in denselben halten kön- 
nen , bis die Reserve wieder die Offensive ergriffen hat. — In 
Möckern scheint man frans^ösischerseits vielfach hiergegen ge- 
fehlt zu haben. Hätte man auf der schmalen, dem Angriffe 
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ausgesetzten Front den hier liegenden Herrenhof zu einer ener- 
gischen VerChcidigung eingerichtet, und Zeit war dazu vorhanden 
gewesen , so wäre es dem ersten preussischen Angriffe gewiss 
nicht von vornherein gelungen, sich desselben zu bemeistern 
und damit festen Fuss' im Dorfo zu fassen. Ebenso vernach- 
lässigte man den Abschnitt mitten im Dorfe, an der Brücke und 
am alten Thurme , der dabei noch auf einer erhöhten Stufe 
lag, die Quergasse flankirte und in Verbindung mit den anderen 
an diesem Querwege gelegenen Gehöften, deren Lehmwände 
eine gute Vertheidigung abgaben, für die hartnäckige Yerthei- 
digung des Dorfes von höchster Wichtigkeit war. 

Wie schwierig übrigens ein Delogiren des Feindes aus sol- 
chen Häusern ist, beweiset der so eben besprochene Dorfkampf 
von Möckern*') und der von Aspern; 1815 dienteu in Planche- 
noit mehrere Scheunen , deren Eingänge durch belastete Wagen 
eiligst verbarrikadirt worden waren, den französischen Tirailleurs 
als Zufluchtsort. 

Diese Häuser etc. werden nach bekannten Regeln flüchtig 
zm* Vertheidigung hergerichtet und alles vorhandene Material 
dazu benutzt. Obschon das nähere Detail hierfür in das Gebiet 
der Feldfortifikation gehört, so wollen wir doch hier flüchtig 
bemerken, dass es bei einer Häuservertheidigung, wie sie hier 
verlangt wird, zunächst auf Schliessung und Verrammelung der 
Eingänge und Fenster — und zwar mannshoch über der Erde — 
durch Meubles, Hausgeräth, Matratzen, Sand-, WoU- oder 
selbst Getraidesäcke etc., überhaupt durch das gerade vorhandene 
beste Material ankommt. Eine Vertheidigung aus den obern 
Etagen ist immer gut. Das Feuer aus Kellerluken*''), welche 

*) Die Muserweise Eroberung von Möckern , welche man bei den ersten 
Angriffen von Seite der Preussen verabsäumt hatte, kostete die blutigsten 
Opfer. Von jedem einzelnen Hofe musste erst die Umfassungsmauer ge- 
nommen, dann die ThOre eingestossen und dann die Gebäude selbst den 
Franzosen entrissen werden, wobei nur selten Pardon gegeben and meistens 
die Besatzung niedergemacht wurde. Haufen von 30—40 Jägern, Füsilieren, 
Grenadieren und Landwehrleuten hatten sich hierzu zusammengethan und 
wetteiferten im bunten Gemisch mit höchster Anstrengung, auf diese Weise 
das Dorf Schritt für Schritt zu erobern. 

**) In Ligny benutzten die Preussen, in Aspern die Oesterreicher die 
Kellerlöcher als Schiessscharten ; ja man schlug sich selbst hier mit grösster 
Erbitterung in den Kellern. 
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mit eisernen Traillen geschützt sind , gibt eine rasante Yerthei- 
digung und ist schwer zu beantworten. Ziegeldächer besetzt 
man. und bringt in denselben durch Herausnehmen einzelner 
Dachziegeln Schiessluken an. Communicationen im Innern der 
Gebäude, Absperrungen und Material zu schneller Herstellung 
solcher, ebenso Wasservorräthe gegen ausbrechenden Brand 
dürfen nicht fehlen. 

Für Communicationen nach rückwärts muss eben- 
falls, wie schon früher gelegentlich der Yerbarrikadirung der 
Eingänge bemerkt worden, gesorgt werden, damit in letzter 
Instanz die Besatzung den Rückzug antreten kann. Bei la Haye 
Sainte hätte man dies unterlassen und dadurch kam es, dass die 
Meierei, nachdem die Besatzung ihre ganze Munition verfeuert 
hatte und ihr kein neuer Schiessbedarf zugeführt, noch sie selbst 
abgelöset werden konnte, den Franzosen in die Hände fiel. 

Eine gründliche Häuservertheidigung erfordert allerdings 
einige Zeit zur Herstellung der dazu nöthigen Anstalten, jedoch 
dürfte dieselbe immer noch erübrigt und die Arbeiten hierfür 
noch während des schon begonnenen Kampfes um die Lisiere, 
wie es die Franzosen z. B. in Aspern , Möckern und la Rothiere 
thaten, unternommen werden können. 

Auch die Rückseite — die dem zu erwartenden Angriffe 
abgekehrte Seite — der Dörfer ist wenigstens leicht zu schliessen, 
um gegen jede Eventualität gesichert zu sein, jedoch nur in 
so weit, als die Unterstzützungen von rückwärts her dadurch 
nicht am Einrücken in das Dorf gehindert werden. Vielmehr 
muss man für diese an den geeigneten Stellen breite Eingänge 
herstellen. Der Verlust des Dorfes Ramillies in der Schlacht 
gleichen Namens 1706 ist nach Feuquieres mit dem Mangel 
dieser Eingänge zuzuschreiben , wogegen die Verbündeten bei 
Neerwinden (1693) die Dorfzugänge nach ihrer Seite offen ge- 
lassen und erweitert hatten, so dass sie dem Feinde stets in 
einer breiteren Fronte entgegentreten und ihn immer wieder (drei 
Mal) aus dem Dorfe herauswerfen konnten. 

Das Hauptreduit im Dorfe soll den Widerstand stei- 
gern , ihn concentriren , dem Vertheidiger die Wiedernahme des 
vorliegenden, schon verlorenen Terrains ermöglichen und er- 
leichtern; wo nicht seinen Rückzug sichern. Um diesem Zwecke 
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zu genügen, muss es der festeste Punkt im Dorfe sein, welcher 
der Dorfvertheidigung erst die ganze Kraft gibt unVl, wie bei 
Hochkirch, Leuthen, Aspern, Pered etc., manche Mängel der- 
selben auszugleichen im Stande ist. Was nun die Lage des- 
selben betrifft, so findet es, kann der Angriff von allen Seiten 
erfolgen, am zweckmässigsten in der Mitte seine Stelle; wo 
nicht, nach derjenigen Seite hin , welche dem Angriffe entzogen 
ist oder wohin der Rückzug gehen soll. Hierzu liegt es denn 
am geeignetsten an der Strasse selbst, wie die Kirche von 
Aspern für die Oesterreicher, die Kirche in Ligny*), der Herren- 
hof in Dölitz bei Leipzig, die Kirchen in Planchenoit und Pered; 
möglichst erhöht und die Strasse enfilirend, wie in Leuthen, 
Hochkirch, Pr. Eylau, Aspern; nie von der nächsten Umge- 
bung**) eingesehen, wo möglich mit mehreren Feueretagen 
versehen. Wenn es zweckentsprechend sein soll, so muss es 
aus einer äussern Umfassung und einem innern, gut vorberei- 
teten, möglichst bedeckten Reduit bestehen, wohin die Besaz- 
zung sich im Nothfalle zurückziehen und hier ihren Widerstand 
fortsetzen kann. Diesen Anforderungen entsprechen meist die- 
jenigen Kirchen , welche auf ummauerten Kirchhöfen stehen und 
vielleicht in der Mitte von geräumigen Dorfplätzen gelegen sind. 
Alsdann sind vom Reduit aus auch die Verbindungen 
zur Lisiere und den einzelnen vorliegenden Ab- 



. *) Die Kirche und der Kirchhof liegen hier erhöht und sind mit nie- 
derer Mauer und einem Wassergraben umgeben, welche jedoch beide nach 
der feindlichen (sQdlichenp) Seite fehlten. Für die Preussen lag die Kirche 
ongOnsiig, nämlich zu nahe der angegriffenen Front und jenseits des Ligny- 
baches und konnte zudem auch* auf den beiden Querstrassen umgangen 
werden. Fflr die Franzosen bildeten dagegen Kirche und Kirchhof ein vor- 
zügliches Beduit. 

**) So hatte des Städtchen Kobryn am Muchawiec, welches w.egen 
seiner durchgängig hölzernen Bauart, seiner überall offenen Eingänge und 
durch Qartenzäune und Hecken gebildeten Enceinte als Dorf, wenigstens in 
Bezug auf seine taktische Yertheidigungsfahigkeit, gdten kann, zwar in dem 
mit einer 1 — 1 V4 EHo hohen steinernen Mauer umschlossenen Kloster ein 
gutes Eedult für die Yertheidigung , indess wurde dasselbe durch eine kaum 
100 Schritt davon östlich gelegene Höhe vollständig dominirt und verlor 
daher, sobald diese den Bussen in die Hände gefallen war, seinen ganzen 
Werthy so dass die Besatzung sich zur Capitulation genöthigt sah. 
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schnitten zu regeln, und daher werden gewöhnlich nach allen 
wichtigen Punkten, wo Replis oder, die Reserven aufgestellt 
sind, vom Reduit aus Communicationen eröffnet, jedoch nicht 
in gradlinigter Führung, um dem Feinde kein Schussfeld zu 
eröffnen. Als Muster eines solchen , freilich schon passager be- 
festigten Reduits konnte das Dorf Wola bei Warschau im Jahre 
1831 gelten. 

Zum Reduit wählt man meist die Kirche , das Schloss oder ein 
günstig gelegenes massives Gehöfk. Vortheilhaft verwendet man 
dazu Gebäude, welche von Wasser umgeben sind, wie vielfach 
in der Rheinprovinz und Westphalen, ferner solche, welche 
durch ihre Form (Ereuzform , wie viele Klöster) eine Flankirung 
gestatten. Haben die Gebäude Thürme, so benutzt man die- 
selben zur Aufstellung von Posten, um des Feindes Bewegungen 
und die Direction seiner Angriffskolonnen zu erspähen. Nach be- 
kannten Regeln ist es zur hartnäckigsten Vertheidigung einzu- 
richten, keine Mühe dabei zu sparen, vor allen Dingen ringsherum 
Schussfreiheit zu schaffen, kleine Pallisadirungen , Tambours, 
Etagenfeuer u. s. w. zur Verstärkung der Feuerveii;heidigung zu 
verwenden und es hauptsächlich gegen den gefährlichsten Feind 
der Dorfvertheidigung, gegen Brand — ich erinnere hier nur an 
die heldenmüthige Vertheidigung der Kirche von Villafranca 
durch die Christinos gegen die Carlisten im Jahre 1835, ferner 
an die Vertheidigung des Schlosses la P^nissidre de la cour am 
6. Juni 1832 durch die Chouans; endlich an die dreitägige 
Vertheidigung des alten Thurmes beim Dorfe Miguel an der 
Flavia durch einen spanischen Kapuziner mit seinen Guerillas — 
sicher zu stellen. 

Wir wollen nun noch, jedoch ganz in Kurzem, da das 
weitere Detail ins Gebiet der Feldfortifikation gehört, erwäh- 
nen, wie man andere begünstigende Terrainverhältnisse benuz- 
zen und ihre Vertheidigungsfähigkeit erhöhen kann. Ravins, 
Gründe, welche Theile der Angriffsfront eines Dorfes decken, 
wird man an den gangbarsten Stellen meistens steil abstechen 
und das ganze Ravin möglichst unter Feuer zu bringen suchen; 
am besten erreicht man dies durch Flanken fener. In ähnlicher 
Weise hatte man die Vertheidigungsfähigkeit mehrerer Dörfer 
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in den Linien von Torres-Yedras erhöht. Einen Bach, der das 
Dorf quer durchfliesst, ^vird man, ist Zeit vorhanden, anstauen 
— bei Idstedt war dies 1850 der Fall — und sich dadurch 
einen Abschnitt zu schaffen suchen müssen. Steile hohe Ränder 
sind hier vortheilhaft und erschweren das Ueberschreiten des 
Baches. Geht der Bach mit dem Dorfe parallel, so kann man 
durch seine Anstauung vielleicht einen Theil der Enceinte sich 
angriffsfrei schaffen. Aehnlich hat man nasse Wiesen und 
Bruchland anzusuppen und dadurch für den Feind ungangbar 
zu machen. 

Diese Art von Verstärkungen werden sich jedoch in der 
kurzen Zeit von höchstens 24 Stunden selten realisiren lassen, 
wenigstens doch nicht den gehörigen Grad ihrer Widerstands- 
fähigkeit erlangen , so dass sie dem Feinde ein wirklich respek- 
tables Hinderniss abzugeben im Stande sind. Dennoch aber 
muss der Vertheidiger die ihm gelassene, auch selbst die kür- 
zeste Zeit dadurch zu seinem Vortheile auszubeuten suchen, 
dass er mit Schnelligkeit und gehöriger Umsicht sogleich die 
nothwendigsten fortiiikatorischen Hülfsmittel anwendet. 



. Wir gehen jetzt zur Besetzung der Dörfer über. Gröss- 
tentheils ist man überall in den Fehler gefallen, sie allzu stark 
zu besetzen, dadurch die Yertheidigung zu hemmen, Unordnung 
und Verwirrung zu befördern und die Uebersicht, sowie die Ober- 
leitung zu erschweren. Nicht die Masse der Truppen*), welche 



*) Der Verlust des ersten preussischen Armee-Corps bei Ligny betrug 
zwei Fünftel seiner Stärke und würde derselbe unzweifelhaft geringer aus- 
gefallen sein, hätte man auf einmal nicht zu viel Truppen in die Dörfer 
gebracht und dadurch Anlass zur Verwirrung und Vermischung d^er ver- 
schiedenen Truppentheile untereinander gegeben. Man dachte wohl durch 
die Menge zu ersetzen, was den preussischen Truppen, besonders den neu- 
errichteten , an Geschick in Vergleich mit den Franzosen damals noch abging. 
Während man auf diese Weise zwei ganze Armee-Corps zur Vertheidigung 
▼on 3 Dörfern , von denen aber eigentlich nur St. Amand und Ligny in Be- 
tracht kamen, verwandte, hätte ^in einziges hierzu mehr als ausgereicht 
und würde man dann das andere Armee-Corps Behufs einer zeitgemässen 
Offensive zur Verfügung behalten haben. 
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in ein Dorf gesteckt werden, sondern die Zweckniässigkeit der 
getroffenen Anstalten, die Intqlligenz, der militärische Blick, die 
Befähigung und Entschlossenheit der Führer, hauptsächlich aber 
die Gewandtheit, die Güte, Bravour und Disciplin der Truppen 
verbürgen die gute Yertheidigung, und gerade nach dieser Seite 
hin ist das Dorfgefecht der wahre Probirstein für 
dieDiscipIin und tüchtige taktische Ordnung einer 
Truppe. Das mit 26 Bataillonen und 4 abgesessenen Dragoner- 
Regimentern besetzte Dorf Blenheim (1704) leistete einen weniger 
ehrenvollen Widerstand , als z. B. die Dörfer Dölitz und Probst- 
heyda, welche nur mit wenigen Bataillonen, als Hochkirch, wel- 
ches nur von 2 Bataillonen vertheidigt wurde, und als endlich das 
Dorf Kleinburg 1757 in der Schlacht bei Breslau. Selbiges war 
nämlich nur vom Freibataillon Ängenelli besetzt und wurde von 
3 österreichischen Bataillonen und 16 Grenadier-Compagnien an- 
gegriffen. Jenes Bataillon wehrte sich jedoch höchst brav, konnte 
dadurch von dem Prinzen Carl von Bovern mit einem zweiten 
Bataillon unterstützt werden und nun gelang es diesen beiden 
Bataillonen, die schon eingedrungenen Oesterreicher wieder aus 
dem Dorfe zu treiben. Als hiernach Ziethen mit 2 Grenadier- 
Bataillonen und 15 Escadronen erschien, wurde durch einei\ 
kühnen Angriff seinerseits dem Vorrücken des aus circa 30,000 
Mann bestehenden Nadasdy'schen Corps eine Schranke gesetzt. 
Was nun die Gewandtheit der Truppen im Dorf- 
kampfe anbelangt, so haben sich darin, die Franzosen und 
Spanier den Deutschen, vorzüglich aber den Russen *) stets über- 
legen gezeigt. Besonders muss man es den Franzosen einräumen, 
dass sie sich hinter Hecken und Mauern , wie in Häusern und 



*) Auch im Kaukasus, wo eigentlich jedes Dorf, auf Felsen gelegen, 
als kleine Festung gelten kann, zeigen sich die dortigen Gebirgsvölker 
bei Yertheidigung ihrer Dörfer — Auls — den Russen sehr überlegen und 
häufen dabei Chicanen auf Chicanen, um den Angreifer bei seinem Ein- 
dringen aWuhalten. Eine der hartnäckigsten Vertheidigungen leisteten u. A. 
hier die Müriden im Dorfe Arguan, 1839, zwei Tage lang. Hier fand ge- 
rade erst im Innern der blutigste und hartnäckigste Kampf statt. Unter 
Anderem verwendeten die Küssen hierbei 4 Geschütze im Innern des Dorfes, 
mdem sie dieselben auf die Plateformen pächer) der Häuser brachten und 
imit förmlich Bresche in die nächsten Gebäude legten. 
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Gassen stets geschickter als ihre Gegner benahmen; vielleicht 
ist dies ihrem natürlichen Ingenieurtalent, ihrer grösseren Rührig- 
keit, vielleicht auch dem vorherrschenden Charakterzug der süd- 
lichen Nationen, zu denen wir noch die Italiener und selbst die 
Türken zählen müssen, zuzuschreiben. Der deutsche und über- 
haupt der nordische Soldat hat mehr die Neigung, sich regel- 
mässig an seine Fahne zu schliesseh, im Auge seiner Befehls- 
haber zu bleiben, als sich selbst überlassen zu sein und vereinzelt 
zu fechten, obgleich die Nothwendigkeit davon in dem Charakter 
des Dorfgofechts liegt; er zog dafür lieber den Kampf in Gärten 
und auf den Strassen vor. wobei sie dann natürlich wahrhaft 
entsetzliche Verluste erlitten *). Dass aber die preussischen Sol- 
daten, besonders durch die Erfahrungen in den vorangegan- 
genen Feldzügen, etwas gelernt hatten, beweisen die Tage 
^von Ligny und Wavre, der Kampf um Planchenoit und besonders 
das Gefecht bei Compiegne, 27. Juni 1815, wo General von 
Jagow mit den Schützen seiner Brigade, die in den Häusern zu 
beiden Seiten der Oise-Brücke sich trefflich eingenistet hatten, 
das ganze Yandamme'sche Corps von diesem Uebergangspunkte 
abhielt und dasselbe nöthigte, einen andern Rückzugsweg auf 
Paris einzuschlagen. Gerade in Bezug hierauf verdienen die 
Dorfkämpfe von Gr.-Görschen, Möckern, Aspern, Esling, Probst- 
heyda, Ligny, St. Amand und Planchenoit studirt zu werden.**) 

. 9 

*) So verlor das York'sche Corps bei Möckern von seiner Infanterie 
allein 139 Offiziere und 5127 Mann, also ein Drittheil ihrer ganzen Stärke; 
die Avantgarden-Infanterie verlor davon 38 Offiziere und 1146 Mann; die 2. 
Brigade 38 Offiziere und 1493 Mann oder fast die Hälfte der Mannschaft; 
das 1. Bataillon des 1. osfprenssischen Infanterie-Begiments zählte allein 129 
Todte und 299 Verwundete! Es blieben 8 Stabsoffiziere im Dorfe; 23 
Generale und Stabsoffiziere aber wurden verwundet. — Der Dorfkampf von 
Aspern kostete circa 8000 Todte auf beiden Seiten ; die einzige französische 
Division Molitor verlor 79 Offiziere und 2107 Mann an Todten und Ver- 
wundeten, so dass sie am zweiten Schlachttage fast nur noch die Stärke 
eines Regiments hatte. Die österreichische Armee verlor in dieser Schlacht 
23,340 Mann, also ein Drittheil ihres Bestandes, die Franzosen aber sogar 
44,373 Mann, d. h. fast die Hälfte ihrer Stärke. ~ Bei dem Kampfe um 
Probstheyda verlor die Division Vial sogar drei Viertheil ihrer Stärke! 

**) Einen höchst interessanten und, so weit bekannt, den einzigen Dorf- 
kampf aus der neuesten Zeit liefert das Gefecht von Czetäte (am 6. Januar 
18&4) unweit Kalafat. Das mit Fontanina-Banului zusammenhängende, circa 



Das Gefecht iin Dorffl muss zwar unterhalten und genährt 
werden, aber deshalb dürfen die Vertheidiger nicht bis zur 



3700 SchriU von Norden gegen Süden und 3 — 600 Scliritt in enlgegenge- 
setzter Bichlang breite Dorf, mit besonders Bcbmaler tätlicher Front, liegt 
unweit der Donau, am Rande eines ziemticli schroSeu, dnrch kleine Schluchten 
Stellenweise ausgewaseheoeu Eideaus , Ton Gräben und Erdaufwürfen um- 
geben, die zur Einfriedigung der Gemeindeäcker dienen. Die ßebäulich- 
keiten sind hier ohne Ausnahme niedere, Btrohbodeckte Erdhütten, die sich 
nicht zur Verlheidigung eignen und sich hachateos ala Beweguogshindernisse 
beautzeti lassen. Kur die wallartigen AnfwUrfe um den Ort sind verthei- 
digungsfähig. Im Allgemeinen ist das umgebende Terrain offen und frei, 
nur am sUdUchen und sadüstlichen Knde des Dorfes ist dasselbe mit nie- 
derem Gebüscli und Weingärten bedeckt und am günstigsten für das zer- 
streute Gefecht. Hier stand der russische Oberst Baumgarten mit 3 Ba-, 
taiilonen, 6 Batterien, 1 Kscadron Husaren und 1 Sotnie Kosaken. Zwei 
Bataillone in Compagnie-Colonoen mit 6 Kanonen {in 2 kleinen Batterien 
ä 4 und 2 Geschütze verthoilt) hatten den Wall nach Süd und SUd-Osf 
hin besetzt; das 3. Bataillon stand als Keserve auf dem Platze im Orte, 
die CaTallerie deckte die linke Flanke. Die Türken griiTen mit 6 Batail.- 
Ionen, 2 Cavallerie-Regim entern and 12 Geschützen anter Ismail Pascha an. 
Nach einem 2EHlndigen Tirailleur-Gefecht in den Gebüschen und Wein- 
gärten und nach vielmaligem Hin- und Herwogen des Kampfes niuaste 
Baumgarten, da besonders die türkischen Scharfschtltzen aus den Wein- 
gärten sich ihm sehi' lästig erwiesen , seine Stellung räumen und sich nach 
Czetate zurückziehen. Er scheint jedoch seinen ßückzug etwas zu spät 
angetreten zu haben , denn 2 türkische Bataillone fielen ihm hierbei in die 
linke Flanke und selbst türkische Cavallerle attakirte ihn im Dorfe, wo- 
durch ein Theil der Russen sogar aligesohnittEo wurde. Der Kampf wälzte 
sich nun langsam dem nördlichen Ausgange zu, wo Baumgarten sich wieder 
zu halten und die Ankunft seiner Unterstützung abzuwarten versuchte. Die 
türkische Cavallerie sollte ihn hier abschneiden, verfehlte aber ihren Zweck, 
indem sie sich in ein sehr ungünstiges Terrain zwischen dem Dorf und 
den Erdwällen verwickelte, so dass Baumgarten sie durch eine geschlossene 
BajiMinctlattake zurückwerfen und ihr sogar noch 2 Geschütze abnehmen 
konnte. Schliesslich wurden aber die Bussen aus Czelale getrieben, jedoch 
gelang ea ihrem zähen Widerstände, sich am Ausgange des Dorfes so 
lange xu behaupten, bis Bellegarde in ihrer Unterstützung im Kücken der 
Türken erschien. Dann zog sich Baumgarten nach Dobrldor zurück. Der 
Tussische Verlust war sehr bedeutend, er betrug 835 Todte und 1191 Ver- 
mindete. — Merkwürdig genug finden wir in diesem ganzen Tstündigen 

impfe nichts von einer Häuser- oder Eüttenvortheidigung, selbst in dem 
Lbr delaillirten russischen Gefechtsbericht, welcher u. A. die Aufstellung 
j Zuges and jeder Compc^ie angibt, nichts erwähnt^ er spricht nor 

n Graben- und Wallvertheidigongen. 
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gänzlichen Erschöpfung im Dorfe verbleiben; ihre Kraft darf 
nicht total consumirt und bis zu Schlacken ausgebrannt werden; 
sie müssen vielmehr zu richtiger Zeit abgelöset und häufig durch 
frische Truppen aus den hinter dem Dorfe stehenden Reserven 
ersetzt werden. Jedenfalls aber bleibt es zweckmässiger, von 
vornherein ein Dorf gehörig stark zu besetzen, weil das all- 
mälige Hereinsenden von Verstärkungen ungünstig ist und man 
dadurch in den meisten Fällen nur die Truppen häuft, vermischt 
und verwirrt, alle taktischen Anordnungen und Bewegungen aber 
erschwert. So wurde das Corps Massena's — und von diesem 
wieder besopders die Division Molitor — durch die Dorfschlacht 
von Aspern so mitgenommen und wie es scheint in seinem innern 
Organismus so tief und gefährlich erschüttert, dass Napoleon 
nach jener Schlacht es für nöthig* erachtete, den Regimentern 
dieses Corps, um ihnen einigermaassen Halt und Widerstands- 
kraft wiederzugeben, 24 Geschütze, Drei- und Fünfpfünder, pro 
Regiment nämlich zwei, beizutheilen. 

Dasselbe gilt aber auch für den Angreifer. So wurde zum 
Angriff von Ligny u. A. die französische Division Girard verwendet, 
aber nicht zeitig genug aus diesem mörderischen Kampfe abge- 
löset, so dass sie dadurch vollständig gefechtsunfähig und wie 
es scbdnt dergestalt zertrümmert wurde, dass sie eigentlich 
nach der Schlacht von Ligny vollständig aus der Ordre de ba- 
taille des französischen Heeres verschwindet.*) 

Abgesehen von diesen höheren taktischen Verhältnissen, 
welche zum Hauptfactor der Dorfvertheidigung die 
rück- und seitwärts aufgestellten Truppen und 
Batterien haben, betrachten wir zunächst hier erst die Dorf- 
vertheidigung an und für sich selbst, also isolirt. 

Schwer ist es, für dieselbe allgemeine Regeln zu geben, 
und auch die Kriegsgeschichte kann uns wegen der grossen 
Verschiedenheiten in den einzelnen Fällen, worauf wir später 



♦) Nach französischen Berichten soll diese Division auf dem Schlacht- 
felde von Ligny stehen geblieben und hier vergessen worden sein. Dies 
erscheint jedoch höchst unwahrscheinlich. Andere Nachrichten lassen sie 
auf dem Schlachtfelde von Ligny zur Bestattung der Todten verwendet 
worden sein. 
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noch s^urückkoniiiieii werden, hierin ebenfalls nicht belehren. 
Es springt in die Äugen, dass man hinter Mauern, Zäunen, 
Hecken etc. die Truppen zerstreut (zur Zeit des siebenjährigen 
Krieges eingliedrig), dagegen dieselben geschlossen an solchen 
Punkten aufstellen muss, wo der Feind leicht mit seinen Kolon- 
nen eindringen oder von wo aus man ihm selbst den meisten 
Schaden zufügen kann. Das ganze Dorfgefecht ist eigent- 
lich nichts weiter, als ein Kampf um ein durchschnit- 
tenes, mit Mauern, Hecken, Zäunen, Gräben und 
Bäumen bedecktes Terrain, ein Kampf um einzelne 
Gebäude und Gehöfte, um Defil^en, welche von 
Strassen, Mauern etc. gebildet werden. Daher wird 
man in demselben ^abwechselnd Schützen und Kolonnen 
zur Verwendung bringen. 

Jede Dorfvertheidigung muss, wenn sie gut organisirt sein 
und eine mehrmalige, sowie allmälige Steigerung des Wider- 
standes gestatten soll, aus drei Hauptgliedern bestehen: 

1) Aus Besetzung der äussern Bnceinte, zur Ver- 
theidigung derselben durch ein niehr oder minder dichtes Schüz- 
zenfeuer. Gerade hierin liegt bei den neuen Schiesswaffen der 
Infanterie mit der Hauptnerv der ganzen Vertheidigung. Daher 
darf man sie nicht zu schwach machen, um ^o mehr, da die 
Yertheidiger stets mehr oder minder gut gedeckt stehen und 
vom feindlichen Feuer' selbst deshalb nicht allzuviel zu leiden 
haben werden. 

2) Aus den Soutiens dieser Linie zur Verstärkung 
der vorgeschobenen Schützen, zur Bildung einer neuen Feuerlinie 
in den mehr zurückgelegenen Häusern etc., und zum schleu- 
nigen Zurückwerfen etwa eingedrungener feindlicher Tirailleur- 
schwärme, ehe diesen das Festsetzen gelungen ist. 

3) Aus der Reserve, bestimmt zum Ablösen und Ver- 
stärken der eben genannten vorgeschobenen Abtheilungen , zum 
Zurückwerfen der feindlichen Angriffskolonnen und zu Offensiv- 
zweckea Die Reserve besteht in den meisten Fällen, beson- 
ders bei grösseren Dörfern mit mehreren Eingängen und bei 
starker Besatzung, aus zwei Theilen, nämlich aus der sogenann- 
ten speciellen Reserve, um den feindlichen Kolonnenan- 
griffen gegen die Eingänge zunächst zu begegnen, um das 
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Gefecht im Dorfe selbst zu nähren, um einzelne wichtige 6e- 
bäulichkeiten, Gehöfte, Fabriken, Meiereien, Abschnitte und 
Reduits von vornherein durch besondere Abtheilungen zu be* 
setzen; und dann aus der stärkeren, allgemeinen Reserve, 
um das Gefecht im Innern des Dorfes selbst, wenn die specielle 
Reserve hierfür nicht mehr ausreichen sollte, hauptsächlich durch 
den Stoss der Masse wieder herzustellen, vielleicht sogar selbst 
damit zur Offensive überzugehen ; dann Abschnitte im Dorfe, 
welche in angemessener Entfernung hinter der eigentlichen Ge* 
fechtslinie und deshalb für die specielle Reserve zu weit rück* 
wärts liegen, sowie besondere wichtige Punkte im und am Dorfe, 
wenn die specielle Reserve dafür zu schwach ist, zu besetzen; 
endlich für den Fall einer nothwendig gewordenen Räumung des 
Dorfes den Gegner so lange aufzuhalten, bis die im Dorfe ver- 
wendet gewesenen Truppen ihren Rückzug bewerkstelligt haben. 

Als Hauptgrundsatz bei Anordnung der Vertheidigungs- 
maassregeln ist festzuhalten: dass diese sich progressiv 
steigern und dadurch die Vertheldigung einen zähen 
Charakter annehmen muss, so dass der Feind überall, wo 
er eindringt, auf kräftigen Widerstand stösst, der sich zuletzt 
im Reduit und durch den Kampf mit der blanken Waffe zur 
höchsten Potenz steigert. 

Die beste taktische Form zur Erreichung oben genann- 
ter Zwecke — nur für die allgemeine Reserve dürfte, wenigstens 
in den meisten Fällen, die Form des geschlossenen Bataillons 
den Vorzug verdienen — bieten die Compagnie-Golonnen 
und zwar vorzugsweise in Halbzügen, welche vermöge ihrer ge- 
ringen Stärke überall hin sich leicht bewegen und durchkommen 
können, das Gefecht mit Zähigkeit hinzuhalten erlauben, während 
sie auf der andern Seite — es werden jedoch hierbei starke Com- 
pagnien vorausgesetzt — noch genug Nachdruck und Stosskraft 
zur Abwehr der feindlichen Angriffe besitzen. Ein Hauptbeding- 
niss bei ihrer Verwendung bleibt jedoch immer, dass Führer 
und Truppen gut eingeschult sind, dass die Taktik des Com- 
pagnie-Golonnen -Gefechtes ausgebildet, Führer und Truppen 
darauf eingeübt und vorbereitet sind , weil hierbei eine Verviel- 
fältigung des Commandos eintritt, welche bei vorkommender Un- 
gewandtheit oder Schwerfälligkeit Stockung in allen Theilen ber- 

3 
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vorbringt; dass ferner der Bataillons -Commandeur die Gosammt- 
thätigkett der Compagnien seines Bataillons richtig zu leiten und 
auf den entscheidenden Punkt zu dirigiren versteht; endlich nie- 
mals die obere Leitung derselben ausser Acht lässt, noch weniger 
sie aus der Hand gibt. 

Für ein Bataillon würde sich die Vertheidigung zu obigen 
Zwecken nach von Griesheim etwa wie folgt gestalten: 1 — 2 
Compagnien zur Vertheidigung der Lisiere und zur Bildung der 
Soutiens*), 2 — 1 Gompagnie zur Formation der speciellen, 1 
Compagnie endlich zur allgemeinen Reserve. 

Bestände das Bataillon aus 6 Compagnien, so würde man 
für jedes der , 3 Glieder in der Vertheidigung 2 Compagnien 
verwenden, also 2 Compagnien zur Vertheidigung der Lisiere 
und %UT Formation der Soütiens , und je 2 Compagnien zui" Bil- 
dung der speciellen und allgemeinen Reserve. 

Jedoch können, wie überall, auch hier zunächst nur die 
lokalen Verhältnisse entscheiden. Liegen nämlich be- 
sonders feste Punkte im Innern des Dorfes, so ist, zumal wenn 
die Enceinte selbst nur schwach ist, auf ihre Vertheidigung das 
Hauptgewicht zu legen; fehlen dagegen solche, oder ist etwa nur 
die Kirche als ein derartiger fester Punkt zu betrachten, und ist 
dieser besonders stark, so ist wieder auf die Vertheidigung der 
Enceinte der Hauptaccent zu legen. 

Nach diesen Verhältnissen, nach der eignen 
Stärke und des Feindes Maassregeln wird dann 
auch die Stärke der einzelnen Glieder der Dorf- 
vertheidigung zu bemessen sein, besonders aber wird 
bei stärkeren Besatzungen die allgemeine Reserve in den mei- 
sten Fällen eine viel bedeutendere Stärke erhalten und das 
Mehrfache der überen vorgeschobenen Glieder betragen.*'') 



*) Bei Dörfern z. B., welche auf der AngrifFsfront lang gedehnt, da- 
gegen wenig tief sind, würde ipan 2 Compagnien dazu verwenden; bei 
schmalen und tiefen dagegen nur eine, zur speciellen Reserve aber 1—2, 
zur allgemeinen 2 — 1 Compagnie behalten, um auf diese Weise den Wi^ 
derstand im Dorfe selbst nachdrücklich steigern zu können. 

**) Bei der ursprünglichen Besetzung von Ligny beim Beginn der 
Schlacht, die gewissermaassen als normal gelten kann, hatten 4V2 Bataillone 
das Dorf besetzt, 6 aber standen dahinter als Reserve. 



35 

Büchsen schützen*) verwendet man vorzugsweise zum 
Einnisten in Gehöften, seitwärts von den Eingängen und auf den 
entscheidenden Punkten, besonders da, wo der Feind, um an 
die Lisiere zu gelangen, freies Terrain zu passiren hat. Im 
Allgemeinen aber mag hierbei bemerkt werden, dass die jetzt 
fast überall mit guten, sicher- und ferntragenden Gewehren aus- 
gerüstete Infanterie ebenfalls für den oben genannten Zweck 
vollkommen ausreicht und gewissermaassen die Büchsenschützen 
wenigstens hierfür zu ersetzen im Stande ist. ' Das Zündnadel- 
gewehr aber besonders eignet sich ganz vorzüglich zur Häuser- 
vertheidigufig und hat hierbei sehr bedeutende Vorzüge selbst 
vor der Büchse. 

Grössere Dörfer verlangen schon der Leitung wegen ge- 
wisse Abschnitte, welche meist die Lokalität selbst ergibt 
und die am besten durch Strassen, Bäche, Terrassen etc. be- 
grenzt sind. Die Grösse dieser Abschnitte, der Defensivwerth 
der einzelnen Häuser, hauptsächlich aber die taktische Wichtig- 
keit des Dorfes, ob es vielleicht der Schlüssel der ganzen Stellung, 
entscheiden über die Stärke der Besatzung. 

Als erster Grundsatz für die Vertheilung der Besatzung gilt: 
die Truppen nicht zu mischen, sie nicht aus ihrem 
organischen Verbände zu relssen, sondern die 
formellen Abt Heilungen — Brigaden, Regimenter, insbe- 
sondere aber Bataillone, Compagnien und Züge — bei ein- 
ander unter ihren eignen Führern zu belassen. 

General v. Decker rechnet zu einer gründlichen Dorfver- 
theidigung auf 2 Schritt Enceinte eine Rotte, mithin für jeden 
Zug circa 80 — 100 Schritt Front. Da er nun von einem Bataillon 

*) Von welcher Wirkung das Büchsenfeuer aus Häusern sein kann, 
zeigt unter vielen andern Beispielen die Vertheidigung von Or.-Görschen. 
Hier hatten sich ungefähr 40 Jäger in die Häuser und hinter die Zäune 
postirt, welche den geräumigen Dorfplatz umgeben. Als nachdem zwischen 
7 und 8 Uhr des 2. Mai 1813 eine französische Infanterie-Colonne in das * 
Dorf eindrang und bis auf diesen freien Platz gelangte, eröffneten diese 
40 Büchsenschfitzen ihr Feuer und zwar dergestalt mörderisch, dass die 
Feinde rottenweise niederstürzten, die Colonne augenblicklich umkehrte und 
in grösster Elle wieder aus dem Dorfe sich auf das freie Feld zurückzog. 
Aehnlich mörderisch erwiesen sich die preussischen Büchsen vor Mery sur 
Seine, 22. Februar 1814, und in Höckern 1813. 

3. 
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2 Compagnien als Reserve verwendet, 2 aber mit der vordera 
Vertheidigung beauftragt, die ihrerseits mit 2 Zügen die Enceinte 
besetzen , 4 Züge aber, in 2 Soutiens formirt, dahinter aufstellen, 
so würde für 160 — 200 Schritt Enceinte ein Bataillon von circa 
1000 Mann, im Ganzen also für 1 Schritt Enceinte 5 Mann, zur 
gründlichen Vertheidigung zu rechnen sein. Mit 2 Bataillonen 
eine Dorfenceinte von 800 Schritt nachdrücklich vertbeidigen zu 
wollen , wäre nach ihm eine zu hochgespannte Forderung. *) 

Ganz verschieden von ihm verlangt Rüstow in seiner Lehre 
von der Anwendung der Verachanzungen etc. nur ein Bataillon 
von 6 — 800 Mann als innere Besatzung für ein verbarrikadirtes 
Dorf von 1000 — 1500 Schritt Enceinten-Äusdehnung, wenn man 
nämlich die richtige Oekonomie der Kräfte übt und dabei haupt- 
sächlich die entscheidenden Punkte richtig erkennt. Er will davon 
nur ein Drittheil als innere Reserve verwenden , von den Ubereii 
zwei Drittheilen soll u. Ä. auch das Reduit mitbesetzt werden. 
Diese F'ordening ist unbedingt etwas zu gering, seihst wenn wir 
von obiger Enceinten-Äusdehnung von 1000 — 1500 Schritt nur 
die Hälfte derselben, also 500—750 Schritt, auf die AngiifFs- 
front rechnen; das richtige Maas liegt jedenfalls den Decker- 
schen Angaben näher, um so mehr, da nicht in Abrede gestellt 
werden kann, dass gerade durch die richtige JÜasse 
der Vertheidiger man in Dörfer eine Kraft legen 
kann, welche sie in der Natur nicht besitzen. 

Pönitz verlangt auf 5 Schritt eine Plänkerrotte und will 
bei solchen Dörfern, deren Lokalität zur innem Vertheidigung 
nicht geeignet ist, die halbe Mannschaft als Schützen hinter der 
Enceinte aufstellen, bei gunstiger nur ein Drittheil, besser sogar 
nur ein Viertheil. Die Soutiens sollen mindestens von gleicher 
Stärke sein und die Hauptreserve in oder hinter dem Dorfe min- 
destens ein Drittheil bis zur Hälfte der ganzen Besatzung betra- 
gen. Er verlangt demnach ftir jeden Schritt der Enceinte höch- 
stens nur einen Mann. 



>ie luersl nach Ligny geworfenen t Bataillone hatten in der ersten 
AofstoUiiiig : das Füsilier- Bataillon des 19. Kegimeats das Scbloas nnd 
^i-cn ICK) Schritt DorRiBiere; das Musketier -Bataillon desselben Kegiments 
gleich grosse Strecke, die S Landwehr-Bataillone KnyteDSlierna und 
eine Weite von 200 Schritt in der Front zn besetzen. 
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V. Müffling will als Maximum eine Rotte auf 4 Schritt 
und will die Hälfte der Besatzung zur Feuerlinie verwenden. 
Er fordert daher höchstens als Besatzung auf 2 Schritt Enceinte 
eine Rotte. 

Die Radetzky'sohe Feldinstruction endlich nimmt 
als Maassstab an, dass eine Truppe etwas mehr als die dop- 
pelte Länge jener Linie vertheidigen — und angreifen — könne, 
welche sie in geschlossener Schlachtordnung einnimmt, also ein 
Bataillon von 1000 Mann circa 600 Schritt eines Dorfumfangs. 
Die Yertheilung dieser 1000 Mann würde sich etwa, wie folgt, 
machen: ein Drittheii als Reserve, ein Drittheil als Unterstützung 
und zur Ablösung des letzten vorgeschobenen Di'ktheils; von 
diesem aber bilden ein Drittheil wieder die Plänkerkette, ein . 
zweites Drittheil 4 kleine Soutiens, von circa 30 Mann jedes, da- 
hinter, welche unter sich circa 150 Schritt entfernt sind, und das 
letzte Drittheil zwei kleine Reserve -Colonnen ä 50 Mann, auf 
200 Schritt Entfernung hinter den Soutiens. Es scheint jedoch 
diese Forderung etwas zu gering zu sein. 

Ebenso verschiedene Zahlen gibt uns aber auch 
die Kriegsgeschichte. Zur Vertheidigung des circa 850 
Schritt langen und 450 Schritt tiefen Aspern wurden am zweiten 
Schlachttage circa 22 französische Bataillone (die Divisionen 
Carra St. Cyr und Legrand), zum Angriff österreichischerseits 
sogar circa 40, viel stärkere Bataillone verwendet Esling, ein 
Dorf von circa 800 Schritt Länge , wurde von 26 französischen 
Bataillonen (Divisionen Boudet, St Hilaire und eine Garde-Bri- 
gade) gegen 45 österreichische Bataillone yertheidigt. Während 
in Ligny*) und St Amand**) von jeder Seite circa 50 Bataillone 



*) Ligny, mit circa 1500 Schritt Front nach der Angriffsseite, war erat 
von 2, dann von 4y2 Bataillonen der 4. Brigade besetzt; dann warf man 
nach und nach 4, 1, 2, 1 und 4 Bataillone der 3., 6. und 7. Brigade, sowie 
noch einzelne Bataillone vom 2. und 3. Armee-Corps hinein, so dass schliess- 
lich in demselben IQVz Bataillone Preussen gegen 32 französische Bataillone 

• kämpften. Preussischerseits verwendete man zur Vertheidigung von Ligny 
nach und nach 48 Oeschfltze. 

**) In St. Amand, welches allein in der Angriffsfront 1800 Schritt 

• z&hlte, während die drei zusammenhängenden Dörfer St. Amand, St. Amand 
la Haye und Wagnelee 4500 Schritt Ausseulinie hatten, kämpften 30 preus- 
sische BataiUone, unter Unterstützung von 32 Geschützen, gegen etwa 
eben so viele französische BataiUone. 
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und preussisch^rseits circa 80 Geschütze zum Dorfkampfe ver- 
wendet und in demselben wahrhaft decimirt wurden, leisteten in 
dem Dorfe Hochkircb 2 Bataillone (v. Markgraf Carl und Geist) 
den heldenraüthjgsten Widerstand; sollen es nach Rogniat ini 
Dorfe Probstheyda selbst sogar nur 4 Grenadier-Compagnien ge- 
wesen sein, welche hier standen und sich gegen die heftigsten 
Angriffe behauptet haben. Bei dem Kampfe um das kleine 
Dorf la Rothidre (ein Viereck von etwa 500 Schritt Seitenlänge) 
verwendeten die Franzosen circa 12000 Mann ihrer Kerntruppen, 
der Garden, die Russen dagegen fast 20000 Mann. Derl überaus 
blutigen und heldenmüthigen Widerstand in Planchenoit leisteten 
endlich 14 französische Bataillone der Garde, circa 7500 Mann 
mit 24 Kanonen, gegen 24 Bataillone Preussen, circa 17500 
Mann mit mehr als der doppelten Geschützzabl. 

Die Besetzung eines Dorfes würde sich am 
besten in folgender Weise ausführen lassen. Nachdem 
zuvor vom Befehlshaber das Dorf je nach seiner Oertlichkeit in 
mehrere genau begrenzte Abschnitte getheilt und die Yertheidi^ 
gung derselben bestimmten Offizieren und Truppenäieilen zuge- 
wiesen und diese mit bestimmten. Instructionen und Weisungen, 
wie sie sich in den einzelnen Fällen zu verhalten, welche Punkte 
sie vorzugsweise zu unterstützen und auf welchen Dorfstrassen *) 
sie sich im Unglücksfalle zurückzuziehen haben , versehen worden 
sind, gehen vom Sammelplatze der allgemeinen Reserve strah- 
lenförmig auf den Hauptcommunicationen die einzelnen Äbthei* 
lungen in den ihnen angewiesenen Abschnitten vor, stellen an 
den angemessenen Punkten — Strassenknoten , zur Vertheidigung 
geeignete Gehöfte — hinter schwachen Stellen derEnceinte, also 
z. B. an offenen Stellen derselben, hinter ausspringenden Win- 
keln, da wo der Feind sich gedeckt nähern kann, auf domini- 
renden Punkten , in der Nähe der Eingänge etc. , die speciellen 
Reserven, diese wieder weiter vorwärts ihre Soutiens auf. Letz- 
tere schieben dann ihrerseits wieder ihre Schützen bis zur Enceinte 
vor und besetzen wichtige- Gebäude. Schützen, Soutiens und 

*) Um Verwirrung, das Stopfen und kreuzen der Truppen im Dorfe 
zu vermeiden, muss diese Vorsicht beobachtet werden; nur in Ausnahmefällen 
darf zum Rückzüge eine andere Strasse , als die für sie bestimmte , von 
einer sich zurückziehenden AbtheUung eingeschlagen werden. 
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specielle Reserven haben sieb mit ihren Nebenabtheiluogen in 
die bestmöglichste Verbindung zu setzen und die dazu noth- 
wendigen Communicationen sogleich zu eröffnen. 

Jede Abtheilung muss streng für die Verthei- 
digung ihres Abschnitts verantwortlich gemacht 
werden. Da indess gerade bei einer Dorfverth^idigung eine 
passive Defensive höchst schädlich ist und nur etwa durch die 
unabweisbare Nothwendigkeit gerechtfertigt werden könnte, so 
müssen, sobald ein Abschnitt des Dorfes angegriffen wird, die 
rechts und links in den Nebenabschnitten befindlichen Abthei- 
lungen sich nicht unthätig verhalten , sondern zur Yertheidigung 
ihrerseits dadurch mitwirken, dass sie den angreifenden oder 
selbst schon irgendwo eingedrungenen Feind in Flanke und 
Rücken nehmen und denselben, ohne erst die Befehle hierfür 
abzuwarten, wieder in die Defensive zurückwerfen. 

Die Soutiens müssen möglichst gedeckt and nahe der 
Enceinte stehen, sowie leicht mit derselben eommuniciren könr 
nen. Sie stehen fast immer in den Häuserreihen des Dorfes, bei 
grossen und wichtigen Gehöften, welche Ausgänge nach rück- 
wärts und offene Communicationen mit der Dorfstrasse haben. 
Sie brauchen nicht überall von gleicker Stärke zu sein, vielmehr 
richtet sich dieselbe nach der Ausdehnung und Wichtigkeit des 
zu vertheidigenden Abschnitte Am stärksten besetzt man solche 
Punkte, zu denen der Feind leicht gelangen oder von denen aus 
man ihm am meisten schafien kann, also z. B. E^ingänge, die 
Flügel des Dorfes etc., wogegen einspringende Winkel, aufstel- 
len ungangbaren Ravins oder hinter bedeutenden Wasserrissen, 
sumpfigen Wiesen etc. liegende Dorftheile schwächer zu besetzen 
sind, da diese schon durch ihre Lage Deckung besitzen und da- 
durch dem Angriffe mehr entzogen sind. Zur Bildung solcher 
Soutiens würde man am besten die Compagrüe zu 3 Zügen for- 
miren und von jedem derselben oder auch nur von 2 Zügen ein 
Drittheil bis die Hälfte auflösen und ausschwärmen lassen, den 
Rest dieser 2 Züge aber als Soutiens, den 3. Zug aber vielleicHt 
noch für bestimmte Nothfälle geschlossen behalten. Man würde 
hiermit eine Feueriinie von 2—300 Schritt mit 2—3 Soutiens, 
welche etwa 100 Schritt von einander entfernt ständen, zu halten 
im Stande sein. Einem Theile der Soutiens wird aber noch die 
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Aufgabe zufallen, die festen Gehöfte, welche gleichsam die 
nächsten Reduits der Feuerlinie bilden, zu besetzen. Hat man 
Truppen genug, und dies wird in den meisten Fällen, wo Dorf- 
vertheidigungen in Schlachten durchgeführt werden , sich ereig- 
nen, so besetzt man besser sämmtliche Gebäude und Gehöfk:e 
hinter der Feuerlinie von vornherein als Aufnahme -Position, 
und zwar durch einzelne Sectionen unter Unteroffizieren, bei 
grösseren Gebäuden sogar durch Züge und ganze Compagnien "'), 
weil dies während des Kampfes selbst erst tbun zu wollen, einem 
energischen Angriffe gegenüber oft zu spät werden dürfte. Eine 
genaue Lokalkenntniss ist den Führern der Schützen und Soutiens 
überaus nothwendig, und rauss ihnen die Direction des Rückzugs 
im Voraus mitgetheilt sein. — Ebenso wird man bei stärkerer 
Besatzung je 2 — 3 Soutiens eine eigene Reserve von einer Com- 
pagnie oder selbst mehr geben können, die noch weiter rückwärts, 
etwa in der Gegend eines Abschnitts steht und vorzugsweise auf 
den Kampf mit dem Bajonnette angevdesen ist. Besonders gilt 
diese Maassregel für langgedehnte Dörfer, in der Nähe der beiden 
Flügel. Andererseits ist jedoch so lange als möglich 
mit grösster Oekonomie jede unnöthige Zersplitte- 
rung der Kräfte zu vermeiden, auch schon deshalb, um 
die ganze Leitung der Vertheidigung möglichst zu vereinfachen. 
Zuletzt muss bei einer isolirten Vertheidigung auch 
stets der rückwärts liegende Theil bewacht werden 
und haben sich die Schützen dazu um den ganzen Dorfumfang 
auszubreiten. 

Hinter den Soutiens erhält die speciello Reserve ihren 
Platz. Um ihrem schon früher genannten Zwecke — Abwehr 
der feindlichen Golonnenangriffe gegen die Dorfeingänge, Näh- 
rung des Dorfgefechts und Besetzung wichtiger Gebäulichkeiten 
— zu genügen , muss sie so aufgestellt sein , dass ihr eine gewisse 
Beweglichkeit, um geschlossen nach allen bedrohten Punkten 
gelangen zu können, möglich ist. Deshalb wird sie meistens in 
den Dorfstrassen selbst aufgestellt werden müssen, wenigstens 



*) So war der Schtittkasten von Esling nach Massena's Memoiren mit 
lem Bataillon, nach den Anmerkungen zu Tiedemann's Taktik mit 500 
[ann und 1 Kanone, nach Andern aber nur mit 300 Mann besetzt. 
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ibrein Haupttbeile nach, and zwar an solchen Punkten, von de- 
nen aus sie zeitig genug und überraschend aufzutreten vermag, 
gleichzeitig aber auch der feindlichen Einsicht und Feuerwirkung 
entzogen bleibt. Dazu eignen sich am besten Seitenstrassen — 
parallel mit der Angriffsfront, — weil die Reserve sich auf den- 
selben am leichtesten nach den bedrohten Punkten dirigiren kann. 
Schwieriger wird dagegen ihre Aufstellung bei tiefen Dörfern, weil 
sie hier schon weiter von den Eingängen zurückstehen muss und 
dann vielleicht erst zu spät zur Behauptung dieser beitragen 
könnte. Man thut in diesem Falle am besten, sie hinter ein Ge- 
höft seitwärts zu stellen , dann aber für Herstellung einer breiten 
Communication nach der Hauptstrasse hin Sorge zu tragen. 
Sowohl durch das Feuergefecht, als auch durch den Stoss mit 
der blanken Waffe kann die specielle Reserve je nach den au- 
genblicklich obwaltenden Verhältnissen zur Vertheidigung mit- 
wirken. 

Diese letztere Art von Vertheidigung wandten die zwei 
französischen Grenadier -Compagnien, welche als Soutien der 
zwei anderen vorgeschobenen Compagnien in Probstheyda stan- 
den, sowie die allmälig in dies Dorf zur Unterstützung vorge- 
schickten Bataillone der hinter demselben stehenden Division 
Vial an, so dass die Angriffe der nach einander vorgesendeten 
16 preussischen Bataillone hier scheiterten, indem jedesmal das- 
jenige Bataillon, welches in die Hauptstrasse eindringen wollte, 
mit dem Bajonnett zurückgeworfen wurde. Die erstere Art der 
Vertheidigung kommt dagegen häufiger bei barrikadirten Ort- 
schaften vor. So in Wavre am 19. Juni 1815. Hier hatte sich 
um die Dyle-Brücke mit dem Vandanime'schen Corps ein ver- 
zweifelter Kampf entsponnen. Den Preussen, 4 Bataillone unter 
Oberst v. Zepelin, gelang es hierbei, nicht weniger als 13 ver* 
schiedene « Angriffe zurückzuschlagen und fünf Mal sogar die 
Franzosen aus den Häusern am rechten Ufer zu vertreiben. Man 
schlug sich in den einzelnen Stockwerken der Häuser mit wahrer 
Wuth , aber alle Versuche der Franzosen , im Orte selbst festen 
Fuss zu fassen, scheiterten an der zweckmässigen Aufstellung ^ 
der preussischen Reserven. Während nämlich die Tirailleurs 
und deren Soutiens längs der Dyle und in den anstossenden 
Häusern postirt waren, hatten die Reserven, 2 Bataillone, sich 
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\a den nächsten, mit dem Flusse parallel laufenden Strassen, 
kaum 150 Schritt von der Brücke entfernt, verdeckt aufgestellt. 
Sobald nun die französischen Ängriffscolonnen, schon erschüttert 
durch das concentrirte Gewehrfeuer der Schützen, die Brücke 
zu forciren versuchten, schoben sich die Reserven schnell zugweise 
aus den Seitengassen vor, stellten sich dem Feinde in Masse 
entgegen und schlugen ihn stets durch mörderische Salven — 
zum Handgemenge selbst kamen die Reserven nicht — unter 
grossen Verlusten zurUck. Es ist dies eins der glänzendsten Be- 
spiele, welche uns die Kriegsgeschichte für die Vertheidigung 
eines Ortes und einer Brücke aufbewahrt hat. 

Das letzte Glied der Vertbeidigung bildet end- 
lich die allgemeine Reserve. Ihren Zweck kennen wir 
schon, es bleibt daher hier nur noch übrig, über ihre Stärke, 
den Ort ihrer Aufstellung und über die Art ihrer Ver- 
wendung zu sprechen. Bei schwachen Kräften zur Dorfver- 
theidigung wird sie oft mit der speciellen Reserve zusammen- 
fallen, also ganz fortbleiben. Im Allgemeinen aber wird sie 
mindestens doch immer ein Viertbeil der gesammten disponibeln 
Kräfte betragen müssen. Bei grösseren Abtheilungeii wird sich 
dies Verhältniss immer mehr zu ihren Gunsten stellen, so dass 
es oft vorkommt, dass nur 1—2 Bataillone ein Dorf vertheidigen, 
eine ganze Brigade aber als Reserve dahinter steht. In Probst- 
beyda standen, wie wir schon sahen, nur 4 Grenadier-Gompag- 
nien, die ganzen Divisionen Vial und Rochambeau aber, 25 freilich 
schwache Bataillone, als Reserve dahinter, zu denen später dann 
noch die Gardedivision Curial stiess. Es ist ein dringendes Grfor- 
derniss , eine solche Reserve zu besitzen und dieselbe daher, viel- 
leicht durch ErschaSung anderer Einrichtungen und anderer Hülfs- 
tnittel, selbst bei geringen Kräften zu ermöglichen. Denn mit 
dem Aufgeben einer hinlänglichen Reserve verliert 
man /.ugleich die Möglichkeit, eine Aenderung zu 
seinen Gunsten hervorzurufen, wenn das Gefecht 
im Dorfe selbst schon eine nachtheilige Wendung 
genommen hat. Kleist verwickelte bei Janvilliers, 14. Februar 
1S14 , seine ganze Infanterie ins Dorfgefecht von Vauchamps 
und behielt keine andere Reserve, als die 2 schlesischen Schützen- 
compagnien in der Stärke von 230 Mann. Dui cli dies Yerbältniss 
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wurde der Rückzug ein so unglücklicher. Die Franzosen um* 
gingen nämlich das Dorf links mit ihrer Cavallerie und fielen 
dann mit derselben über die aus dem Dorfe geworfenen und un* 
geordnet herauskommenden Preussen her und nahmen dieselben, 
da keine angemessene Reserve zu ihrer Aufnahme bereit stand, 
so arg mit, dass aus den 5 Bataillonen, welche im Dorfe ge- 
fochten hatten, nur ein einziges in der Stärke von 530 Mann 
formirt werden konnte. Bei Gr.-Görschen wäre es dem Füsilier- 
Bataillon des 1. Garde-'Regiments beinahe ähnlich unglücklich 
ergangen. Es stand im Dorfe und hatte sich in demselben ganz 
als Tirailleurs aufgelöset, als die Franzosen von der Seite und 
vom Röcken her hier eindrangen. Nur die freiwillige Jäger- 
compagnie war als Reserve hinter dem Orte verblieben; diese 
warf sich aber nun der französischen Golonne entgegen und machte 
es dadurch allein dem Füsilier-Bataillon möglich, ohne grossen 
Verlust das Dorfgefecht zu bestehen. — Als Napoleon zuletzt 
bei Ligny, östlich vom Orte, mit seinen Garden durchbrach, 
wurde dieser Schlag entscheidend und beendete das Doifgefeoht 
zu Gunsten der Franzosen , da die Preussen ihm , ausser einiger 
Cavallerie, nur mit dem letzten Bataillon der Reserve hinter Ligny 
im ersten Augenblick entgegentreten konnten. 

Ob die Reserve beim Hauptreduit oder bei einem andern 
Punkte zu stehen kommt, hängt ganz von der Oertlichkeit, 
etwaigen schwachen oder besonders bedrohten Punkten der En- 
ceinte und der Art des Kampfes ab. So wird eine sehr starke 
Reserve selten im Dorfe selbst aufgestellt werden können, es 
fehlt hier der Raum dafür; bei langen und schmalen Dörfern, 
welche auf der langen Seite angegriffen werden, wird sie am 
besten hinter der Mitte des Dorfes oder hier hinter dem am 
meisten bedrohten Flügel zu stehen kommen; bei sehr langen 
Dörfern, welche auf der schmalen Front angegriffen werden, 
auch wohl in dem mehr zurückgelegenen Theile , da wo ein 
neuer Abschnitt gebildet ist. Sie steht immer am besten in der 
Nähe der Hauptstrasse , doch muss sie sich auch Tiach seitwärts 
bewegen können, weil der Feind auch leicht an andern Punk- 
ten, als auf den Eingängen, einbrechen' kann. Zu weit hinter 
dem Dorfe darf man jedoch ihre Aufstellung nicht wählen, sie 
könnte in diesem Falle leicht zu apät zur Behauptung desselben 
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beitragen und höchstens das Dorf erst wieder surUckerobeni , ein 
Unternehmen , das jedoch stets nur höchst unsicher sdn dürfte. 
Endet das Dorf nach diesseits mit einem Deäld, z. B. einer 
Brücke oder einem Damme, so steht die in diesem Falle beson- 
ders stark zu machende Reserve vor dem DeSlä. Dagegen 
kann sie schwächer sein, wenn nur, wie bei Arcole, ein schmaler 
Zugang zum Feinde führt. In diesem Falle steht sie selbst- 
redend hinter dem Deäle. Beabsichtigt man eine ernsthafte 
Vertheidigung , so muss die Reserve in der Nähe desjenigen 
Punktes stehen, welcher den entscheidendsten Einfluss auf die 
Behauptung des Dorfes übt, im schlimmsten Falle aber wenig- 
stens den Rückzug der Truppen längere Zeit hindurch deckt 
Solche Punkte sind aber meistens die gewählten Reduits. Beab- 
sichtigt man dagegen keine ernstliche Vertheidigung, so muss 
ihre Aufstellung derartig sein , dass sie den Abzug aus dem Dorfe 
schützt, des Feindes Debouchiren aus demselben aber hindert. 

Bei einer gut organisirten Vertheidigung muss 
jeder Abschnitt der Enceinte, jeder Abschnitt im 
Dorfe selbst, jedes besetzte Haus seinen bestimm- 
ten Befehlshaber haben, der genau über sein taktisches 
Verhalten zu seinen Nachbaru, endlich wohin und auf welchem 
Wege er sich im Falle eines Unglücks zurückziehen und etwa 
wieder zu stellen habe, bestimmt instruirt sein muss. Die Be- 
fehlshaber der Soutiens erhalten ebenso ihre RUckzugsdirection 
auf die Reserven; besonders gilt dies für die Befehlshaber der 
Reduits. Diese müssen bestimmte Weisung haben, unt«r welchen 
Umständen sie ihren Posten verlassen oder behaupten sollen ; 
denn so lange das Reduit oder selbst nur einzelne Häuser noch 
gehalten werden, ist das Dorf nicht verloren, jedenfalls aber die 
Wiedereroberung desselben erleichtert. Das Schloss von Ligny, 
die Kirchhofe von Fontenay (1746), Hochkirch, Eylau, Aspern 
und der von dor alten Garde unter Pelet so heldenmüthig ver- 
tfaeidigl.e Kirchhof von Ptanchenoit sprechen hierfür. Die Kirche 
des Dorfes Biiiatou in den Pyrenäen hielt sich, im Juli 1793, 
Hoch volle zwei Tage nach Verlust des Dorfes gegen die Angriffe 

~:aazösischen Grenadiere. 

m wir in Bezug auf obige Verbältnisse noch weiter in 
ein, eo muss femer jeder Mann im Hause, Reduit etc. 
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wissen, wo er zu stehen, welchen Punkt er zu vertheidigen hat; 
für eine Reserve und Ersatz der Verwundeten muss überall ge- 
sorgt sein. Damit den Leuten alle mögliche Erleichterung ge- 
währt werde, lässt man in den befestigten Häusern, Reduits q. s. w* 
das Gepäck ablegen und zum bequemeren Gebrauch des Gewehrs 
die Bajonnette abnehmen. Selbst Lebensmittel muss man, um 
für alle Eventualitäten gesichert zu sein, zusammenzubringen 
suchen. Das Beispiel des Schlosses Cossaria in den Appenninen 
1796 ist in Bezug hierauf warnend. 

Eine rein passive Defensive ist unter allen Umständen 
schädlich; vielmehr ist selbst für schwächere Besatzungen zu 
empfehlen, jede günstige Gelegenheit und Chance — und gerade 
diese treten in Dorfkämpfen mehrfach ein — zu ergreifen, um 
den Feind rasch und entschlossen mit dem Bajonnette anzufallen 
und zurückzuwerfen, wie dies z. B. das 2. Bataillon Kaiser-Jäger 
unter Major Hübel 1849 im Dorfe Olengo bei Novara mehrere 
Male gegen die piemontesische Uebermacbt mit bestem Erfolge 
versuchte. 

Begünstigt das Terrain hinter dem Dorfe den Vertheidiger, 
so wird dieser zuweilen Gelegenheit finden, selbst nach Verlust 
des Dorfes, hier seinen Widerstand fortsetzen, das feind- 
liche Debouchiren hindern und die dem Feinde durch 
Besitznahme des Dorfes erwachsenen Vortheile wenigstens eine. 
Zeit lang paralysiren zu können. Es kann dies stattfinden, wenn 
Defil^en, Brücken, Dämme, Hohlwege, kleine Holzungen oder 
dichte Obstgärten, Höhen, Ravins etc. hinter oder seitwärts vom 
Dorfe liegen. So wurde am 22. August 1813 das Dorf Wittstock 
nach einem mörderischen Kampfe von der französischen Ueber- 
macbt genommen; jedoch konnten die Franzosen, da die Preussen 
den aus dem Dorfe führenden Damnl mit 2 Kanonen und starkem 
Schützenfeuer tapfer vertheidigten, 4 Stunden lang nicht aus dem 
brennenden Dorfe debouchiren , bis ihnen endlich die Umgehung 
überXöwenbruch nach Jühnsdorf gelang und die Preussen da- 
durch zur Aufgabe von Wittstock und zum Rückzuge nach 
Dahmsdorf genöthigt wurden. — In ähnlicher Weise konnten 
in dem Gefechte bei Löwenberg, 18. August 1813, die Fran- 
zosen nicht aus dem von ihnen genommenen Dorfe Plagwitz 
debouchiren und dadurch den weitern Rückzug der schlesischen 
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Annee für diesen Tag störeo. — Ebenso wurde in der Schlacht 
von Fieums, 1794, nach langem und heftigem Widerstände das 
Dorf Lambosart, der Zielpunkt alier Angriffe Beaulieu's, von den 
Oesterreichem endlich genommen. Als sie jedoch hiernach aus 
demselben debouchiren wollten, wurden sie von einem heftigen 
Infanteriefeuer empfangen und von allen Seiten durch die leichten 
französischen Truppen beunruhigt, welche sich hartnäckig in den 
das Dorf umgebenden Gärten, Hecken und Büschen behaupteten, 
so dass Beaulieu sich begnügen musste, Lambusart besetzt zu 
halten und eine starke, aus allen Waffen bestehende Reserve 
dahinter aufzustellen. Alle seine Versuche, seitwärts des Dor- 
fes mit Colonnen vorzudringen, scheiterten; er verlor sogar 
schliesslich das Dorf wieder und musste sich zum Rückzuge 
entschliessen. — Als in der Schlacht bei Ligny die Division 
Lefol und ein Theil der Division Berthezene der Brigade Stein- 
metz nach blutigen Ringen das Dorf St. Amand entrissen hatten, 
wurden sie, als sie aus dem Dorfe debouchiren und dazu den 
dahinter gelegenen Bach überschreijien wollten, durch 24 preus- 
sische Geschütze beschossen und so arg mitgenommen, dass sie 
sich wieder in das Dorf zurückziehen mussten. In gleicher 
Weise missglückten auch die späteren Versuche Vandamme's, 
aus St. Amand zu debouchiren. Das Erzwingen des Debouch^^s 
aus Pantin und das weitere Vordringen über dies Dorf hinaus, 
30. März 1814, kostete den Verbündeten in einem mehrstündigen 
Kampfe die blutigsten Opfer. 

Wir haben bis jetzt allein die Verwendung der In- 
fanterie bei der Dorfvertheidigung ins Auge gefasst, indess 
können auch die andern Waffen und vorzugsweise die Artil- 
lerie dazu, beitragen, obschon aus der Natur der Sache sich 
ergibt, dass die Infanterie dabei die Hauptrolle spielt und in 
vielen Fällen sogar nur aHein dabei in Wirksamkeit trat. 

Im Allgemeinen dürften folgende Regeln für die Auf- 
stellung von Geschützen in Dörfern zu beobachten sein: 

1) Die Aufstellung darf nicht in den Strassen selbst und 
berhaupt nicht da gewählt sein, wo sie das Vorgehen der 
nen Infanterie hindert. 
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2) Sie muss möglichst gedeckt, am besten durch Kunst 
vorstärkt sein. 

3) Protzen und Pferde werden hinter Häusern oder nahen 
andern Deckungen aufgestellt, die Pferde wohl ganz aus dem 
Dorfe entfernt. 

4) Man verwende bei den Geschützen selbst nur die noth- 
wendigste Bedienung und lasse die andern Mannschaften sich 
gedeckt dahinter aufstellen. 

Ferner halte man als Grundsatz fest, die Geschütze 
nie zu früh zu demaskiren, dandit der Feind von vorn- 
herein nicht eine überlegenere Geschützzahl entwickelt und da- 
durch die Artillerie des Yertheidigers, ehe diese ihre Rolle erfüllen 
kann, demontirt. 

Aber nicht blos im, sondern auch ausserhalb und 
neben dem Dorfe aufgestellt, kann die Artillerie zur Ver- 
theidigung desselben mitwirken und sogar in entscheidender 
Weise. Bei Möckem zwangen die rechts vom Dorfe auf der 
Höbe aufgestellten französischen starken Batterien die Preussen, 
das Dorf an seiner schmälsten Stelle anzugreifen, wo die An- 
griffsfront links durch die sumpfige Luppe, rechts durch jene 
Batterien gegen jede Umgehung gesichert war.*) Im Dorfe 
selbst wird die Artillerie sogar im Ganzen stets nur eine be- 
schränkte Wirksamkeit finden können. Sie kann hier zur Ver- 
theidigung der Enceinte mitwirken, obschon im Allge- 
meinen diese Art der Verwendung gerade weniger rathsam 
erscheint; besser dagegen kann sie zur Verstärkung der Ver- 
theidigung im Innern selbst dienen. 

In der Li«iere**) und an den Eingängen selbst kann 
man die Artillerie nur dann verwenden , wenn die Terrainver- 
hältnisse dies gestatten, wenn es äch also z. B. um Bestreichung 



*) Bei dem Angriffe von Lindenau durch Giulay's Corps litt dasselbe 
hauptsächlich durch die hinter der Luppe stehenden französischen Batterien 
und scheiterten seine Angriffe dadurch. 

**) Bei der Yertheidigung von Schönfeld 1S13 hatten die Franzosen in 
mehreren Gehöflen, welche eme umsieht gewährten und das Terrain nach 
dem Angreifer bin einsahen, einzelne Geschütze aufgestellt und durch die 
Lehmwände der Umfassung Scharten dazu durchgebrochen. 
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eines bestimmten Zugangs handelt ; wenn der Feind in Kartätsch- 
schusswelte vom Dorfe zu defiliren genöthigt ist und das Ter- 
rain ihm nicht gestattet, in wirksamer Schussweite sein Geschütz 
gegen die Lisiere 2U etabliren. — Hat man vielleicht ferner 
Schanzen oder Gescbützemplacements an den Eingängen oder 
zur Flankiixing und Bestreichung der Saillants angelegt, so wird 
die Artillerie beim Beginn des Gefechts hier mit mehr Erfolg 
ihre Verwendung finden können. Nur muss man für bequeme 
rückwärtige Gommunicationen für sie gesorgt haben, 
damit man sie bei Zeiten abziehen und vielleicht anderswo auf- 
treten lassen kann. Denn die Beweglichkeit der Artil- 
lerie muss in der Dorfvertheidigung die geringe 
Zahl der Geschütze ersetzen. Hat der Gegner gar keine 
Artillerie, so kann der Yertheidiger die seinige gerade in der 
Lisiere mit grossem Erfolge verwenden. 

Im Dorfe selbst kann man die Artillerie schon mit grös- 
serem Erfolge gebrauchen, obschon sie hier bei hartnäckiger 
Vertheidigung immer Gefahr läuft, dem Feinde in die Hände 
zu fallen. Indess erhöben gerade diejenigen Geschütze, welche 
man im Innern verwendet, da der Feind hier meistens die sei- 
nige nicht zur Hand hat, also momentan ohne solche sein wird, 
die Yertheidigungskraft um ein sehr Bedeutendes, wie dies die 
Dorfkämpfe von Aspern, Fuentes d'Ofioro, Möckern, Probst- 
heyda, la Rothiere und Arcis (Grand-Torcy) beweisen; und hat 
man seine Geschütze gut benutzt, dann kann» man sie auch 
immerhin verlieren: sie haben sich bezahlt gemacht. General 
V. Decker ist sehr für die Verwendung von Geschützen in diesem 
Sinne, auf den Kirchhöfen z. B., wie bei Albufera, Aspern, 
Ligny etc., besonders wenn sie plötzlich aus einer Seitenstrasse 
die feindlichen Colonnen beschiessen können oder schnell von 
seitwärts her in die Hauptstrasse zu avanciren und den an- 
stürmenden Gegner mit einigen Kartätschlagen zu empfangen 
im Stande sind.*) Somit bleibtointer allen Umständen 



*) Bei Champaubert' stellte General Poltaratzky seine Artillerie auf 
dem breiten Kreuzwege des Ortes mitten in demselben auf und vermochte 
auf diese Weise die nachfolgenden Cavallerie-Angriffe des Gegners zurück- 
zuschlagen; erst als Mangel an Patronen eintrat und die französischen 
Massen immer drohender anwüchsen, musste er den Ort verlassen. 
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schnelle Beweglichkeit oder verdoppelte Aufstel- 
lung Hauptsache bei ihrer Verwendung. 

Beim Angriffe von Probstheyda durch die 12. Brigade 
drangen die Truppen unter dem heftigsten Feuer bis ans Dorf, 
stiessen aber hier auf eine hinter Häusern aufgefahrene franzö- 
sische Batterie, welche sie nicht eher entdeckten, als bis sie 
jene Gebäude passirt hatten. Plötzlich erhielten sie jedoch nun 
einen Kartätschhagel, konnten sich nicht behaupten und mussten 
unter dem grössten Verlust wieder ihren Rückzug antreten. Beim 
Angriffe von Pered, 20. Juni 1849, durch Asboth mit 5 Batail- 
lonen war schon 1 Bataillon bis zur Kirche vorgedrungen, als 
die Oesterreicher — Generalmajor Pott — hier eine bis dahin 
vordeckt gehaltene Batterie demaskirten und mit einem fürchter- 
lichen Kartatschfeuer nicht allein das 1. Bataillon, sondern auch 
die nachrückenden Abtheilungen, dabei 2 Escadrons Husaren, 
zurückwarfen. 

Im Ganzen werden jedoch nur immer wenige Geschütze, 
2 — 4 Stücke etwa, es sein, welche auf diese Weise verwendet 
werden können. Zuletzt findet die Artillerie im Reduit selbst, 
neben oder hinter demselben oder auf dem Kirch- 
hofe ihre Verwendung, und besonders dann, wenn man von 
hier aus im Stande ist, die anrückenden Sturmcolonnen des 
Gegners niederzuschmettern. Am 21. Juni 1849 hatten sich die 
Ungarn in dem oben erwähnten Dorfe Pered bei der Kirche, wo 
sämmtliche Doffstrassen zusammenlaufen, verschanzt und hier 
4 Kanonen aufgestellt, mit denen sie einen verzweifelten Wider- 
stand leisteten und alle Frontalangriffe der Oesterreicher ab- 
schlugen. — Im Dorfe Fontenay (11. Mai 1745), welches den 
Schlüssel der französischen Stellung bildete, standen auf dem 
verschanzten, mit einer 6 Fuss hohen Mauer umgebenen Kirch- 
hofe 8 Kanonen, deren Feuer alle Angriffe der Hannoveraner 
und Engländer scheitern machte. 

Stehen "die Geschütze im Reduit selbst, gleichsam in einem 
geschlossenen Werke, so wird man sie jedoch von vornherein 
aufgeben müssen; oft werden sie sogar hier nicht zur Thätigkeit 
gelangen können, wenn der Feind nämlich nicht auf der Haupt- 
atrasse, sondern von seitwärts her durch die Gärten und Gehöfte 
eindringt Daher findet man in der Kriegsgeschichte im Ganzen 

4 
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auch nur äusserst wenige Fälle einer derartigen öescbützver- 
wendung. Das Emplacemetit für diesie Geschütze muss dabei 
vöHig gedeckt sein, weil die Artilleristen hier nothwendig im 
Kleingewehrfeuer aushatten müssen; ausserdem aber müssen in 
dieser Weise verwendete Geschütze reichlich mit Kartätsch- 
dchüssen versehen sein, da diese wohl hauptsächlich nur hierbei 
ihre Anwendung finden werden. Besonders muss die Artillerie, 
derartig placirt, gegen ausbrechenden Brand gesichert 
sein; andernfalls wird sie, wie in Neerwinden, sehr bald ihre 
Wirksamkeit einstellen müssen. Nachdem sich nämlich Dumou- 
riez dieses Dorfes bemächtigt und hier in eine Scheune*) meh- 
rere Geschütze gestellt, Scharten für sie durchgebrochen und 
aus denselben dem österreichischen linken Flügel schwere Ver- 
luste zugefügt hatte, Hess Clerfayt durch einige Granaten diese 
nicht gegen Brandlegung gesicherte Scheune in Flammen setzen, 
so dass Dumouriez sehr bald den Vortheil, welchen er aus dem 
Besitze des Dorfes gezogen hatte, verlor. 

Bemerkt mag hier noch werden, dass Seitens der Oester- 
reicher in dem italienischen Kriege 1848/49 zu verschiedenen 
Malen, bei Vicenza, Custozza und Salionze etc. Raketenge- 
stelle in den oberen Stockwerken von Häusern beim Dorfkampfe 
mit gutem Erfolge in Anwendung gebracht worden sind. 

Gestatten es die Verhältnisse, so kann man auch wohl einige 
Geschütze in der Weise gebrauchen, dass sie von rückwärts her, 
also etwa am Ausgange aufgestellt, eine gäfnze Strasse der 
Länge nach bestreichen. In diesem Sinne wirkten z. B. die 2 
französischen Geschütze auf dem Kirchhofe von Aspern, die 
französischen Batterien jenseits des Kuhburger -Wassers am 
südöstlichen Ausgange von Lindenau (Leipzig 1813). In das 
brennende Möckern waren 3 preussische Bataillone — 2 Land- 
wehr- und 1 Grenadier-Bataillon — schon eingedrungen und 
unerachtet sich die letzten Häuser des Dorfes noch in der Gewalt 
des Feindes befanden und dieser aus allen Oefi'nungen feuerte, so 

*) Bei der liartnäckigen Yertheidigung von Schöofeld bei Leipzig 

1813 durch Ney, gegen die Russen, hatten die Franzosen ebenfalls u. A. 

2 Kanonen in der Pfarrscheune aufgestellt , um den Weg von Leipzig nach 

Mockau, jenseits der Parthe, und das vorliegende Abt-Naundorfer Gehölz 

\ bestreichen. 
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•gelangten doch die 2 LaodwehivBmtoilloM hh zum jensdtigen 
Dorfausgange, liier jedoch wurden sie urpidtzlioh von einem 
heftigen Kartätscbfeuer empCutgen und mit grossem Verluste auf 
das nachfolgende Grenadier -Bataillon zurückgeworfen. 

Gerade in solchen FäHen aber müssen die Geschütze erst 
in dem Augenblicke demasHrt werden, wenn die feindlichen 
Oölonnen am Eingange erschienen sind. 

Die bedeutendste Wirksamkeit bei der Dorfvertheidigung 
entwickelt jedoch die Artillerie und findet ihre ausge breite tste 
Anwendung, wenn sie seitwärts des Ortes ihre Aufstellung 
erhält, wobei sie noch den Vortheil hat, dass die eine ihrer 
Flanken immer durch das Dorf selbst gedeckt ist. Besonders 
eignen sich hierfür die scliweren Kaliber, wenn das Terrain 
nicht Beweglichkeit der Artillerie nach allen Seiten hin gestattet. 
Ist jedoch dies der Fall, dann stellt man die Artillerie besser 
von vornherein, und zwar vorzugsweise die reitende, in Re- 
serve hinter das Dorf und verwendet sie erst dann schnell 
rechts oder links von demselben, wenn der Gegner seine Kräfte 
schon mehr entwickelt hat, mit seinen Angriffscolonnen im Vor- 
gehen begriffen und in wirksame Schussweite gelangt ist. 

Fast jeder Dorfkampf in einer Schlacht zeigt die Artillerie 
auf diese Weise verwendet. Bei Wachau wirkten rechts und 
links vom Dorfe 4 französische Batterien (nach Dufour.2 grosse 
Batterien ä 25» Geschütze) zur Vertheidigung desselben mit und 
wurden ihrerseits wieder selbst dürcti seitwärts aufgestellte Trup- 
pen gedeckt. In dieser Weise vereitelten sie die rühmlichsten 
Anstrengungen der Preussen unter Kleist zur Wegnahme des 
Dorfes. — Bei der Vertheidigung von Esling ha^te Boudet in 
ähnlicher Weise rechts und links vom Dorfe 2 Batterien auf-i 
gestellt, welche die österreichischen Angriffe mit dem besten 
^olge flankirten. — Bei Möckern decktön zahlreiche franzö- 
sische Batterien, circa 50 Geschütze, rückwärts rechts vom 
Dorfe, auf der Höhe aufgestellt, dasselbe mit grös$t.em Erfolge 
gegen alle Angriffe , welche die Preussen etwa gegen die Lang- 
seite des Dorfes unternehmen wollten und beschränkten diese 
so nur allein auf die kaum 250 Schritt betragende schmale Nord- 
seite. In ähnlicher Weise wurden Batterien in der Schlacht ,von 

4. 
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Dennewite yielfacb zur Vertheidigung der Dörfer Göhladorf , Bohr- 
beck und Dennewitz verwendet. 

Die Gayallerie wird dagegen zur unmittelbaren Verthei- 
digung nur selten beitragen können ; ihr rein offensiver Charakter 
macht sie zur Vertheidigung ebenso ungeeignet, als zum Ge- 
fechte auf durchschnittenem Boden, wie diesen Dörfer und ihre 
nächsten Umgebungen im Allgemeinen darbieten. Bei besonders 
dringenden Gelegenheiten, vorzugsweise wenn es sich bei einer 
Verfolgung durch feindliche Cavallerie um Aufhalten derselben 
handelt, kann man auch wohl eine mit Carabinern bewaffnete 
Reiterei*) absitzen, zu Fuss fechten und von ihr die Dorf ein- 
gänge vertheidigen lassen. Indess wird man sich von einer 
solchen Vertheidigung keinen nachhaltigen Nutzen versprechen 
dürfen, und wird solche abgesessene Cavallerie auch selten im 
Stande sein, sich längere Zeit gegen angreifende feindliche In- 
fanterie zu halten; ihre Feuerwaffe steht in zu grossem Nach- 
theile gegen die der Infanterie, und dann werden auch im Falle 
eines Brandes die vorhandenen Pferde, deren Bewachen übri- 
gens schon einen bedeutenden Theil der Streitkräfte, ein Drit- 
theil derselben, in Anspruch nimmt, sehr geniren. 

Man wird Cavallerie nur in einem Dorfe dann aufstellen 
dürfen , um sie aus irgend einem Grunde den Blicken des Geg- 
ners zu entziehen, z. B. also, wenn man sie zu einem über- 
raschenden Ausfall zu gebrauchen gedenkt; wenn man sie gegen 
den momentanen Andrang des überlegenen Gegners oder gegen 
die Feuerwirkung desselben sichern will. Unter allen diesen 
Verhältnissen bleibt die Cavallerie passiv, so lange sie die Lisiere 
des Dorfes nicht überschreitet. Ausserdem wird der im Allge- 
meinen sehr beschränkte Raum im Innern der Dörfer stets nur 
schwachen Abtheilungen der Cavallerie , also etwa in der Stärke 
einer Escadron, eine Zuflucht oder Deckung gestatten. 

Höchstens in kleinen Abtheilungen, Zügen etwa, wird die 
Cavallerie sich auch activ bei der Vertheidigung derselben be- 
theiligen können. Durch ihr plötzliches Vorbrechen gegen Schüz- 
zen oder kleinere Colonnen wird sie aber hierbei oft sehr erfolg- 



*) Das durch den Kaiser Nikolaus errichtete Dragoner- Corps hatte 
0. A. auch diesen Zweck« 
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reich ^rken, in den nach einem verunglückten Versuche aus 
dem Dorfe geworfenen Feind einbrechen , besonders aber zuletzt 
beim Rückzuge nicht unwesentliche Dienste leisten und denselben 
decken können. Zu letzterem Zwecke wird sie aber mehr oder 
minder in ihrer ganzen Stärke verwendet werden müssen. — In 
der Schlacht von Leipzig hatten die Franzosen am 16. Oktober 
hinter dem Kirchhofe des von ihnen besetzten Markleeberg einige 
polnische Cavallerie verdeckt aufgestellt. Als Oberstlieutenant 
V. Löbell nun mit zwei preussischen Bataillonen den Sturm auf 
die Südseite des Dorfes unternahm, die Franzosen daraus warf 
und in das dahinter gelegene Eichwäldchen trieb , wurden die 
preussischen Schützen hierbei zwischen Dorf und Busch von der 
polnischen Reiterei hinter dem Kirchhofe unerwartet in der linken 
Flanke angegriffen und der sie fahrende Hauptmann Placha mit 
2 Offizieren und 100 Mann gefangen. Ermuthigt kehrten die 
Franzosen jetzt wieder in das Dorf zurück und das sich hier 
erneut entspinnende Gefecht wurde höchst hartnäckig, ohne 
dass ein Theil entschieden die Oberhand gewinnen konnte. 

In dem Dorfe selbst wird nur bei ausserordentlich günstigen 
Lokalverhäitni^sen — sehr breiten Dorfstrassen mit breiten Quer- 
gassen, grossen freien Plätzen im Innern, oder bei Dörfern mit 
zerstreut liegenden Gehöften. — der Vertheidiger seine Caval- 
lerie und dann nur höchstens 1 — 2 Züge vei^wenden können; 
sie wird hier mehr moralisch als thatsächlich auf den Gegner 
wirken und nur danti einen Erfolg erwarten dürfen, wenn jener 
bei seinem Eindringen ins Dorf auseinander gekommen ist. 

Der Hauptmasse nach gehört die Cavallerie in 
die Reserve hinter das Dorf oder seitwärts des- 
selben, und werden wir auf ihr Verhalten hier sogleich noch 
näher zurückkommen. 

Technische Truppen — Pioniere, Sappeure — end- 
lich verwendet man im Dorfe selbst sehr vortheilhaft zur Her- 
stellung der Barrikadirungen und Vertheidigungsanstalten, sowie 
zur Aufsicht und Anleitung der Arbeiten. 

Ausfälle nach einem abgeschlagenen Angriff, eine Ver- 
folgung des Feindes ausserhalb des Dorfes durch die mit der 
unmittelbaren Vertheidigung desselben beauftragten Truppen, 
bleiben stets sehr gefährlich, sobald nicht der Rückzug des 
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• Feindes unb^zwaifd^t eingetreten Ist; wenigstens darf man 'das 
Dorf nie unbesetzt hjntet si(;h' zurücklassen. Die traurigen 
Folgen eines derartigen Ausfalls zeigt die Schlacht von Kessels*^ 
dorf. Dieses Dorf, welches zugleich den Stützpunkt des linken 
sächsischen Flügels bildete , war von 8 Bataillenen besetzt- 
Sieben von diesen verliessen es, freilich ohne Befehl, folgten 
dem abgejschlagenen Angriffe der 6 preussischen Bataillone, mas*- 
kirten aber dadurch ihre sehr bedeutende Artillerie, 45 Geschütze, 
wurden von den preussischen Dragonern angefallen und übel 
zugerichtet und dann Von der preussischen Infanterie sehr leicht 
das eine bei der Dorfkirche zurückgebliebene Bataillon über- 
wältigt, das Dorf selbst genomnäen und ^ngezündei — Die Ver- 
theidigung von Esling durch Boudot war in dieser Beziehung 
eine glücklichere; mehrere Male ging die Besatzung dieses 
Dorfes selbst zum Angriffe über und machte wiederholte Aus- 
fälle , die jedoch abgeschlagen und der Zweck derselben , in der 
Ebene sich weiter auszubreiten, ebenso wenig erreicht wurde; 



Nachdem wir iii Vorigen die einz^luen Glieder und Mo^ 
mente der Dorfvertheidigung detaillirt und einzeln für sich be- 
trachtet haben, bleibt uns nur noch übrig, den ganzen 
Verlauf des Dorfgefeohts und das Zusammenwir- 
ken und Ineinandergreifen der einzelnen Glieder 
der Vertheidigung, wie sich dieselben in den meisten Fäl- 
len gestalten werden, anzugeben und sie in dieser V^eise noch 
einmal dem Auge des Lesers übersichtlich und im Zusammen- 
hange vorzuführen. 

Die Schützen, denen zunächst die Vertheidigung der 
äussern Enceinte übertragen ist , eröffnen auf denjenigen Stellen 
derselben, wo der Gegner auf Schussweite*) angelangt ist, ihr 
wohlgezieltes Feuer, jedoch mit Ruhe und Gelassenheit, damit 
kein Schuss vergeblich abgegeben werde. Da selten der Feind 
ein Dorf von allen Seiten gleichzeitig angreifen wird, so haben 

*) Mit den gezogenen Infanterie -Gewehren würden die Schätzen ihr 
Feuer gegen Colonnen schon auf 6—800 Schritt , gegen Schützen auf 3—400 
Schritt, mit Zündnadel-Gewehren gegen erstere auf 5—600 Schritt, gegen 
letztere auf 400 Schritt eröffnen können. 
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auch die Scbüteen des nicht bedrohten Tbeiia nach Möglichkeit 
Zur Beschiessung des Feindes beizutragen und den ihnen zu-- 
nächst gelegenen angegrilSenen Tbeil durch schräges Feuer 
nützuvertbeidigen. Auf der angegriffenen Front wird man gleicb* 
zeitig die Schützen verstärken. Das Geschütz in den Ein- 
gängen, in der Enceinte und seitwärts des Dorfes bescbiesst den 
Anmarsch des Feindes, sichert die bedrohten Stellen und flankii-t 
möglichst die angegriffenen Punkte. Gibt der Feind beim An- 
griff Blossen — exponirt er seine Angriffscolonnen zu sehr, ge- 
räth er durch das Feuer des Vertheidigers in Schwanken etc. — 
so müssen diese schnell durch die aus allen drei Waffen be- 
stehende Reserve benutzt, der Feind selbst angegriffen und 
zuiückgeworfen werden. Erlauben es irgend die Streitkräfte des 
Vertheidigers, so muss er durch einen solchen Gegenstoss stets 
den Gegner aufzuhalten und in seinem Vorhaben zu 'stören 
suchen, ohne dabei jedoch Alles zu wagen und auf das Spiel 
zu setzen* 

Werden dagegen die Schützen von der Lisiere verdrängt, 
so ziehen sich diese langsam zurück, vertheidigen dabei Schritt 
vor SchriH das Terrain und benutzen die rückwärtige Lokalität, 
um sich so lange als thunlich zu behaupten und ihren weiter 
rückwärts stehenden Abtbeilungen Zeit zum Heranrücken zu 
geben. Die Soutious, so weit sie nicht zur Verstärkung der 
Schützen aufgelöset worden, versuchen inzwischen ebenfalls den 
Feind dadurch aufzuhalten, ^ass sie ihm geschlossen entgegen- 
treten und anfallen, auch von seitwärts b«r in seine Flanken vor- 
brechen. Sind sie, und dies wird mdstens sich ereignen, hierfür 
zu schwach, so decken sie nur den Rückzug ihrer vorgeschobenen 
Schützenkette dadurch , dass sie rückwärts eine neue Aufstellung 
zur Aufnahme derselben nehmen. Die Artillerie kann während 
dessen vielleicht noch immer in ihrer Wirksamkeit bleiben und 
besonders den Gegner davon abhalten, dass er grössere Massen 
in das Dorf nachschiebt. Für die specielle Reserve ist nun 
die Z^t des Handelns eingetreten. Sobald der Führer derselben 
wahrgenommen,^ dass die Soutiens nicht mehr ausreichen, den 
angreifenden Gegner zurückzuwerfen, auch schon sobald er von 
fern her aus des anrückenden Gegners Stärke^ erkannt hat, dass 
dies der Fall sein wird, muss er seinerseits vorrücken, damit er, 
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bevor noch die feindliche Hauptcolonne seibist den Doifeingang 
erreicht hat, den Gegner am Eindringen hindern oder, ist dies 
schon durch dessen vorgeschobene Glieder geschehen, diese durch 
einen raschen und entschlossenen Bajonnettangriif wieder aus 
dem Dorfe werfen kann, ehe ihnen das Festsetzen darin gelungen 
ist. Bei diesem Angriffe können die Geschütze auf* den Strassen 
mit den speciellen Reserven gegen die Dorfeingänge vorrücken, 
oder sich doch bereit halten, diesen schnell dorthin zu folgen, 
um im glücklichen Falle den aus dem Dorfe getriebenen Gegner 
mit Kartätschen verfolgen oder auch gegen dessen geschlossene 
Massen im Dorfe selbst wirken zu können. Gelingt der Angriff, 
so gehen Soutiens und Schützen, möglichst verstärkt, wieder vor 
und vertreiben den Feind vollends aus allen Gärten und Zäunen. 
Gelingt der erste Angriff dagegen nicht, so kann man ihn wohl 
erneuern; ist indess der Gegner zu stark, so muss die Haupt* 
reserve, deren Führer indess genau den ganzen Verlauf des 
Gefechts und die allmälige Entwickelung des Feindes beobachtet 
hat, jetzt ungestüm vorbrechen und denselben unvermuthet und 
kräftig angreifen, wobei sie durch die anderen, schon im Gefecht 
gewesenen und noch darin begriffenen Abtheilungen unterstützt 
wird. Meistens gelingt ein solcher ungestümer Angriff einer fri- 
schen, noch unerschütterten Truppe auf den zerstreuten, durch 
das Gefecht und die Hindernisse im Dorfe in Unordnung ge- 
brachten Feind , besonders wenn er gegen die Flanke desselben 
ausgeführt , vielleicht sogar durch einige vorangegangene Kar- 
tätschlagen vorbereitet worden ist. Die Oesterreicher hatten sich 
dadurch, dass sie die im Dorfe KapoIna 1848 fechtenden zwei 
Bataillone durch ein drittes verstärkten, wieder in Besitz desselben 
gesetzt. Zwei Compagnien dieses Bataillons hatten sich eben 
bei der Kirche aufgestellt, während die 2 anderen Divisionen 
zur Besetzung der seitwärtigen Dorfeingänge abgerückt waren, 
als ein ungarisches Bataillon mit noch mehreren kleineren Ab- 
theilungen wieder gegen die Kirche vordrang. Die hier postirte 
Division (2 Compagnien) ging dem Feinde mit dem Bajonnett 
entgegen, während die 2 anderen, nach den Dorfeingängen de- 
taschirten Divisionen schnell umkehrten, sich den eingedrungenen 
Ungarn in Flanke und Rücken warfen und das ganze Bataillon, 
28 OflQziere und 963 Mann , gefangen nahmen. 
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Ist der Fei^id geworfen, so muss er rascb und unaufhattsam 
durch das Dorf zurückgejagt und wieder aus demselben getrieben 
werden. Jede eintretende Pause, jedes Schwanken oder b^lbe 
Maassregeln können für den Vertbeidiger gefährlich werden und, 
wie es nur zu oft geschehen, wieder einen Umschlag zu Gunsten 
des Angreifers herbeiführen. Auch hierbei muss die Artillerie in 
den Dorfstrassen mitwirken und später besonders mit der Caval- 
lerie den aus dem Dorfe geworfenen Feind verfolgen. 

Misslingt jedoch der Angriff der Hauptreserve., so muss der- 
selbe so lange erneut, der Widerstand mit Zähigkeit fortgesetzt 
werden, als dies der Zustand der Truppen oder die etwa erneut 
in das Dorf einrückenden Verstärkungen gestatten. Ist dies je- 
doch nicht mehr möglich, dann muss die Reserve sich in das 
Innere des Dorfes ziehen und durch Vertheidigung der hier ge- 
bildeten Abschnitte, des Reduits, durch einzelne Offensivstösse 
sogar, wenn sich dazu die Gelegenheit bietet, des Feindes Vor- 
dringen aufhalten. Ist der Moment zur Räumung des Dorfes, 
zur Uebergabe des Reduits endlich eingetreten, dann muss der 
Vertbeidiger, nachdem er seine letzten Kräfte zusammengenom- 
men hat, sich durchzuschlagen versuchen, um nicht in Gefangen- 
schaft zu geratben. So that oder versuchte es wenigstens die 
tapfere Besatzung (2, Bataillon Carl) des Kirchhofs in Hochkirch 
1757 unter Major Lange. Als dies wackere Bataillon seine Mu- 
nition verschossen hatte, beschloss sein Führer, sich durchzu- 
schlagen. Aber nur dem kleinsten Theile gelang dies, der 
grösste Theil kam dabei um. 

• 

Wir haben bisher die Dorfvertheidigung nur isolirt be- 
trachtet und auf die ausserhalb des Dorfes stehenden Truppen 
nur dann Rücksicht genommen und von denselben flüchtig ge- 
sprochen, wo das Verständniss der Verhältnisse des innern acti- 
ven Dorfkampfes dies nothwendig machte. Es sei uns daher 
jetzt vergönnt, auf diese weiteren, äusseren Verhältnisse jiind 
Truppenaufstellungen, insoweit sie auf den Dorfkampf influen- 
ziren, ja die oftmals ihn fast ganz allein bestimmt und schliess- 
lich entschieden haben, zurückzukommen. 

Einem Dorfe auf dem Schtachtfelde dienen die 
zunächst stehenden Truppen aller Waffen als ätis- 



sere Reserven und Flankendeckungen. Die Haupt- 
rolle dabei fällt aber bauprsächlich der Artillerie 
«u; diese wirkt, wie bei Probstheyda, Wachau, Möckern, Ligny 
etc., auf den Flanken des Dorfes, wehrt Umgebungen und Flan- 
kenangriffe ab, iässt dem Angreifer dergestalt nur eine mehr 
oder minder echmale Angriffsfront, macht die gegen diese Front 
aiistürmendeD Colonnen mürbe und arbeitet dadurch den An- 
griffen der eigenen Reserven, besonders d&c Cavailerie, vor. 
Nur bei .«ehr tief gelegenen Dörfern, so bei Fuentes d'Oüoro, 
bei den Dörfern an d^ Alma, wird dio Artillerie, auch hinter 
denselben aufgestellt, sich von hier aus bei der Vertheidigung 
betheiligen, jedoch in einer solchen Aufstellung immer nur eine 
sehr beschränkte und unsichere Wirksamkeit ausüben können. 
Mitunter kann sie bei solcher Aufstellung seihst gegen den Wil- 
len des Vertbeidigers das Dorf enzünden, wie es dem Dorfe 
Arnual (Darlen) bei Saarbrücken, 23. Oktober 1794, erging, in- 
äera dasselbe durch preusslscha Mörser, welche zu kurz warfen, 
sehr zur Uneeit in Brand gerieth. 

Die Cavallerie mit der reitenden Artillerie wird 
vor der Front des Dorfes zuerst das Feld zu behaupten suchen 
müssen, um des Gegners Maassregeln, seine Stärke und Anord- 
nungen möglichst früh £u entdecken, zu stören und zu verhin- 
dern. Mit ihrer Hauptstärke wird sie jedoch hinter und neben 
dem Dorfe aufzustellen sein, besonders nach derjenigen Seite 
hin, wo der Flügel der ganzen Schlachtlinie nicht gedeckt ist, 
auf der also eine Umgebung oder der entscheidende Angriff zu 
befürchten sein dürfte. Diesem muss sie bei Zeiten zu begegnen 
und ihn zu verhindern suchen. Ist das Dorf endlich verloren, 
so kann die Cavallerie sowohl zur Aufnahme der Dorfvertheldigcr 
als zur Abwehr des verfolgenden Feindes dienen, den sie bei 
dieser Gelegenheit oft rücksichtslos angreifen und bei seinem Vor- 
dringen möglichst lange aufzuhalten versuchen muss. In diesem 
Sliine handelte z. B. der entschlossene Feldmarschall Blücher in 
den letzten Momenten der Schlacht von Ligny, als die Franzosen 
dasselbe umgangen und genommen hatten und aus dem Orte 
gegen die dahinter gelegene Höhe vordrangen. 
. Äai lehrreichsten sind in Bezug hierauf die Kämpfe um die 

^Q^ei bei Bautzen , um Lieberwolkwitz, Güldengossa, Probst- 
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beyda, Wachau, Möckern, la Rothiere, Väucfaamps und St. Amand. 

Die Infanterie, diejenige Waffe, von der wir gesehen 
haben, dass sie eigentlich allein nnnaittelbar thätig in die Dorf- 
vertheidigung eingreift und hier die Entscheidung unmittelbar 
herbeiführt, findet ihre Aufstellung ebenfalls hinter und seitwärts 
vom Dorfe. Sie hat weniger die Bestimmung, Flankenangriffen 
und Umgehungen zu begegnen, sondern bildet vielmehr eigent- 
lich das grosse Vorrathsresorvoir, aus dem die Dorfvertheidigung 
allmälig ihren Bedarf schöpft. Sie soll nämlich die geschwächten 
Dorfvertheidiger unterstützen, dieselben zu gehöriger Zeit ab- 
lösen, die hinausgeworfene innere Besatzung aufnehmen und 
wieder verstärken , das Vorrücken der feindlichen Colonnen au9 
dem Dorfc hindern und endlich selbst wieder in dasselbe einzu* 
dringen und das Verlorene wieder zu gewinnen versuchen. 

Diese Offensiwersuche dürfen niemals fehlen , widrigenfalb 
man dem Feinde gegenüber eine Schwäche an den Tag legt, 
welche theuer zu stehen kommen kann; Denn sich auf eine 
strikte, absolute Defensive zu beschränken, das ist ein unver-r 
zeihlicher, nur in den seltensten Fällen zu entschuldigender, nie- 
mals aber zu rechtfertigender Fehler. Die schon oben genannten 
Schlachten, sowie die von Aspern, Esling, Fuentes d'Onoro^ 
Planchenoit u. s. w. verdienen gerade in Bezug hierauf von jedem 
Offizier detaillirt studirt zu werden; sie beweisen, was wir auch 
schon am Eingange aussprachen, wie von der Bravheit 
der Infanterie, von ihrer Gewandtheit und Zähig** 
keit, von der richtigen und zur gehörigen Zeit of- 
fensiven Verwendung derselben allein die Entr 
Scheidung an j^nen schweren und blutigen Tagen 
abhing und daher ihr allein die Siegesps^lme in 
jenen Kämpfen gebührt. 

Wir wenden uns nun zum 

Angriff. 

Der Angriff eines Dorfes, die Leitung desselben ist ein 
schwieriges, meist mit grossem Menschenverlust verbundenes Un- 
ternehmen , denn alle Vortheile der Dorfvertheidigung gestalten 
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sich zu eben so vielen entschiedenen Nachtheilen für den An- 
greifer. Man schreite daher nur zum Angriffe eines Dorfes, wenn 
der Zweck auf keinem änderet Wege zu erreichen ist. Wo eine 
Umgehung möglich, wird man gut thun, diese zu versuchen; 
in vielen Fällen wird man damit seinen Zweck erreichen, da die 
Befürchtung, in den Rücken genommen, ja selbst abgeschnitten 
zu werden, selbst einen entschlossenen Gegner meistens zur Räu- 
mung bei dieser drohenden Gefahr veranlassen, mindestens aber 
doch die ganze Yertheidigung lähmen und unsicher machen 
wird. Und geschieht dies auch nicht, so gewinnt man doch 
wenigstens durch eine Umgehung eine grössere Zahl und damit 
eine bessere Auswahl von Angriffspunkten , wodurch der Yerthei- 
diger sich mehr zersplittern und dadurch uothwendiger Weise an 
Energie und Widerstandskraft einbüssen muss. Endlich kann aber 
auch die Ueberraschung oder sonstige Benutzung von zu- 
fällig sich bietenden Yortheilen *) zum Ziele führen. In der Schlacht 
von Aspern gelang es in der erstell Frühe des Morgens, unter 
dem Schutze des die Donau-Auen bedeckenden dichten Nebels, 
den Franzosen, sich in mehreren Colonnen aus den Auen dem 
Dorfe Aspern zu nahen , plötzlich in dasselbe zu dringen und nach 
der hartnäckigsten Gegenwehr der darin stehenden 8 österreichi- 
schen Bataillone Yacquant's und Yincent's sich des Dorfes zu 
bemeistern. — Wenige Wochen später hatte sich in der Schlacht 
von Wagram die österreichische Besatzung von Enzersdorf ver- 
feuert und sollte deshalb abgelöset worden ; es entstanden hierbei 
Lücken in der Yertheidigung und diese benutzte Massena sehr 
geschickt, um sich in Besitz des Ortes zu setzen. 

Leider weiset uns die Kriegsgeschichte eine grosse Reihe 
von Dorfkämpfen nach, welche man wohl hätte vermeiden können, 
ja hätte vermeiden müssen. Der Dorfkampf von Hassenhausen 
(Auerstädt 1806) zertrümmerte die 20 Bataillone der Divisionen ' 
Schmettau und Wartensleben und die 9 Bataillone der Division 
Oranien an dem felsenfesten Widerstände und der Gewandtheit 
der im Dorfe stehenden Division Gudin von 8 — 9 Bataillonen. 



*) So benuizten die Franzosen bei Pannsdorf (Leipzig 1813) die dichten 
Bauchwolken des brennenden Dorfes, um, dadurch dem Aug& Ihres Geg- 
ners entzogen, zum Angriffe des Ori^s vorzurücken. 



61 

Wären diese 29 Bataillone dem Feinde rücksichtslos in die 
rechte Flanke gegangen, nnd zu dieser Bewegung eignete sich 
die damalige preussische Lineartaktik besser als zum Dorfgefecht, 
dann hätte die Schlacht bei Auerstädt wahrscheinlich ein anderes 
Ende genommen und Davoust wäre nicht zum Aufmarsch ge- 
langt.*) Von der Schlacht von Gr.-Görschen, wo man von Seite 
der Alliirten ähnliche Missgriffe beging, sprachen wir schon früher. 

Im Allgemeinen ist zum Angriff ein Uebergewicht 
an Truppen und Geschütz erforderlich, obschon auch 
die grössere Gewandtheit der Truppen — man denke 
an Aspern, Esling, Gr.-Görschen, Probstheyda etc. — ihre 
physische und moralische Ueberlegenheit sehr 
entscheidend dabei einwirkt. Ebenso ist es nothwendig, 
mindestens aber vortheilhaft, dass man sich durch Recognos- 
cirung von günstig gelegenen Punkten aus, oder durch seit- 
wärts entsendete Cavalleriepatrouillen , durch Boten, Landes- 
einwohner etc. einige Lokalkenntniss vom Innern des Dorfes, 
sowie von der feindlichen Aufstellung dahinter und seitwärts zu 
verschajQTen sucht, indem der den Angriff leitende Befehlshaber, 
ehe er diesen unternimmt, vorzugsweise drei Punkte ins Auge 
zu fassen hat. 

Einmal nämlich das Terrain vor dem Dorfe, von dem 
aus und unter dessen Schutze er seinen Angriff vorbereitet und 
beginnt, sowie auch die Wege, ihre Beschaffenheit und Rich- 
tung, welche ihn zu seinem Zwecke führen; dann aber die 
Lage, Beschaffenheit und Grösse des Dorfes selbst, 
die Stärke und Art seiner Besetzung; schliesslich in 
welchem Verhältniss dasselbe etwa zu andern 
Truppenaufstellungen dahinter oder daneben, überhaupt 
zu der ganzen feindlichen Position steht 

Das Terrain muss möglichst zur Formirung der An- 
griffscölonnen, zu ihrem gedeckten Vormärsche und besonders 
zur Verbergung aller getroffenen Maassregeln benutzt werden. 

*) Dieser traurige Dorfkampf von Hassenhausen liefert ein eclatantes 
Beispiel von der Ünzulängliclikeit der damaligen schwerfalligen preussischen 
Lineartakük gegenüber den gewandten französischen Truppen , und verdient 
auch schon in dieser Beziehung im 1. Bande des schätzbaren Werkes von 
V. Höpfher tiber den Krieg 1806/7 nachgelesen zu werden. 
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Nach der Lage, Gestalt und Grösse des Dorfes, nach seinem 
Yerbältniss zur ganzen übrigen feindlichen Aufstellung muss die 
Art und Weise des Angriffs eingeiichtet, unter Anderem auch die 
Zahl und Stärke der einzelnen Angriffscolonnen bemessen wer- 
den. Steht die Grösse des Dorfes und seiner Besetzung in zu 
entschiedenem Missverhältniss zu der f^t den Angriff bestimmten 
Truppenmenge, so vermeidet und verschiebt man besser den 
Angriff, bis Verstärkungen angelangt sind. Gestatten dagegen 
die gegenseitigen Verhältnisse den Angriff, so suche man gleich 
von vornherein mit ganzer Kraft auf den schwächsten Thdl der 
feindlichen Stellung und auf denjenigen Punkt zu wirken, wel- 
cher die meisten und wichtigsten Vortheüe dem Angriffe biefet. 

Die vortheilhaftesten Punkte zum Angriff kennen 
wir schon aus der Vertheidigung; wir zählen hier noch hinzu: 
schlecht gesicherte Dorfeingänge und Strassen; Stellen im In- 
nern, wo gar keine oder wenige grosse Gebäude oder leicht zu 
überwältigende Umzäunungen sich vorfinden; endlich wo des 
Feindes fehlerhafte Aufstellung, z. B. Entblössung einer Flanke, 
Vernachlässigen eines wichtigen Punktes durch schwache Be- 
setzung oder unvollkommene Sperrung, den Angriff erleichtert. 

Feuer ist unter allen Verhältnissen der gefähriichste Feind 
der Dorfvertheidigung. Sind daher die Häuser leicht gebaut, 
die Strassen enge, der feindliche Rückzug dadurch gefährdet, 
so wird man einen Versuch machen dürfen , durch Granaten das 
Dorf in Brand zu stecken , wie es z. B. Friedrich der Grosse mit 
Lowositz .that. Jedoch nicht immer haben diese Mittel den ge- 
wünschten Erfolg gehabt — so blieb 1806 das Bewerfen des sonst 
leichtgebauten Dorfes Hassenhausen aus Zwölfpfündern durch 
die Preussen ohne Resultat; — denn einmal brennt ein Dorf 
selten so, wie man es haben möchte, d. h. daSs es zu einem 
wahren Feuermeere wird, dann aber kann man Dörfer mit 
massiven Häusern und Ziegeldächern lange bewerfen, ehe man 
einen zweckentsprechenden Erfolg erzielt. Zuletzt aber haben 
energische Besatzungen, wie die von Hochkirch, Aspern, Es- 
ling, wie General Hardegg in Baumersdorf (5. Juli 1809), wie 
die Vertheidiger der Dörfer um Bautzen und Leipzig, von 
Möckern, St. Amand und Ligny, doch noch ihre hartnäckige 
Veiiiheidigung fortgefjührt, als schon die Flanmien der brennen- 
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den und die Trümnaer der einstörslenden Hänser über ^ ihren 
Köpfen ^ zusammenschlugen und ^zusammenbrachen und diese 
selbst theilweise schon niedergebrannt waren. — Ist ein Dorf vom 
Angreifer aber angezündet worden, dann wird es auch fiir ihn 
selbst unzugänglich ; er kann es daher dann weder selbst passiren, 
noch zur Yertheidigung benutzen.' Daher wird man meistens 
nur solche Dörfer anzünden, aud denen man den Feind ent- 
fernen will, z. B. also solche, welche vor Stellungen liegen und 
durch ihr Feuer dasjenige Terrain, welches man selbst zum 
Angrifif passiren muss, unsicher machen und flankiren. 

Jeder Dorfangriff erfordert Anordnungen und Vorbe- 
reitungen, weil man nur durch ein systematisches, gesichertes 
Vorgehen und mit von vornherein hinreichenden Kräften unter- 
nommen des Gegners planmässigen Widerstand besiegen kann; 
nur bei in der Eile geschehenen Dorf besetzungen , bei Rück- 
zügen, RencoutreSf Ueberfällen etc. mag ein schnelles und 
kühnes Vorgehen gegen ein Dorf gerechtfertigt, sogar zu 
empfehlen sein, um dem Gegner eben keine Zeit zur Fest- 
setzung und zur Anordnung einer planmässigen Vertheidigung 
zu geben. Dabei aber muss man auch stets selbst für seine 
eigenen Flanken und seinen Rückzug Bedacht nehmen und 
deshalb seine eigenen Resei^ren so aufstellen, dass man gegen 
etwaige Ueberflügelung oder Rückenangriffe gedeckt ist.*) 



*) Interessant in Bezug auf den Angriff und die Vertheidigung von 
Dörfern ist die Instruction für die Brigade-Chefs etc. von BlOchcr, im Jahre 
1813 während des Waffenstillstandes erlassen. Im §. 8 derselben wird den 
Brigade-Chefs und Commandeurs empfohlen, Bataillon für Bataillon täglich 
in Angriff und Vertheidigung von Dörfern zu unterweisen. Im Allgemeinen 
solle man die Dörfer nicht angreifen , sondern umgehen; ist dies nicht aus- 
zuführen, weil der Feind die Dörfer in seiner Stellung selbst besetzt hat, 
oder liegen in Dörfern Uebergänge, welche man durchaus nehmen muss, 
so soll man 1) nicht mit Massen in der Front des Dorfes anrücken , dagegen 
2) von der Seite her einzudringen suchen ; 3) selbst dann nicht mit gesehlos- 
senen Massen dagegen vorgehen, sondern den Schützen einen Versamm- 
lungsort an einem Eingange des Dorfes bestimmen, den sie auf ein gege- 
benes Zeichen im vollen Laufen zu erreichen haben. Dann werden Regeln 
für die Vertheidigung von Dörfern und Städten durch schnell hergestellte* 
' Barrikaden etc. gegeben , Abschnitte sollen besetzt , die Reserven gehörig 
vertheilt und Oefihungen zu Ausfällen hergestellt werden. 
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Bei jedem Dorfangriffe kann man vier natürliche, aufeinander 
rolgende Perioden unterscheiden, welche jedoch von verschie- 
dener Dauer sein können, theilweise auch unvermerkt ineinan- 
der übergeben und nur bei schwachen und muthlosen Besatzungen 
schnell aufeinander folgen werden. Diese vier Perioden aber 
sind folgende: 

1) Wegnahme der Lisiere, der Eingänge und 
etwa hier gelegener Schanzen; 

2) Festsetzen darin; 

3) Weitere Fortführung des Kampfes im Innern 
und Zurückwerfen der feindlichen Reserven; 

4) Eroberung des Reduits und damit vollendete 
Besitznahme des Dorfes. 

Die erstere ist gewöhnlich bald gescheheo, die zweite dagegen 
ist oft zum grossen Nachtheil vorabsäumt, dadurch die dritte 
übereilt und nicht gehörig vorbereitet und unterstützt worden, so 
dass ihre Durchführung die grössten Opfer erheischte; die vierte 
endlich ist vielfach ohne Noth, mit grossem Menschen- und 
Zeitverluste, gleichsam nur als Ehrenpunkt betrachtet und aus- 
gekämpft worden. 

Was nun die Stärke, die Vortheilung und Zerglie- 
derung der zum Angriff bestimmten Kräfte anbelangt, so lässt 
sich darüber ebenso wenig, wie für die Vertheidigung, eine be- 
stimmte, allgemein gültige Norm geben. Und wenn wir früher . 
als Grundsatz aussprachen, dass zum Angriff im Allgemeinen 
eine Ueberlegonheit an Truppen und Artillerie erforderlich sei, 
so zeigt uns andererseits doch auch die Kriegsgeschichte sogar 
entgegengesetzte Verhältnisse, nicht selten sogar den Angreifer 
schwächer als den Vertheidiger , so z. B. bei Ligny*). Freilich 
ersetzten dann die zweckmässige Verwendung und Gewandtheit 
der Truppen des Angreifers die allgemeinen taktischen, selbst 



') Streng genommen war bei den Dorfkampfen selbst die Ueberlegen- 
heit der Preusaen noch bedeutender, indem das erate und iweite Arinee- 
corps niii &b Bataillonen, circa 52000 Mann, gegen 85 rraniösiache, drca 
40000 Mann, bierbei kämpften. Im Ganzen war die Vertheidigung der 
|KreaB8en, besonders des Ziethen'schen Corps, eine za passive nnd absor- 
■Bf« daiiei mehr Krüfte und in viel Iiaherem Grade, als wenn man stSr- 
OflensivsUiase gegen den Angreifer unternommen hätte. 
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stratef^ischen Maassnahmen desselben nicht allein dies Missver- 
hältniss, sondern Hessen es sogar zu seinen Gunsten umschlagen. 

Im Durchschnitt lässt sich annehmen, dass man zur Weg- 
nahme eines Dorfes etwa ein Yiertheil der dazu dispo- 
nibeln Streitkräfte zum ersten Angriff für Schützen 
und Soutiens, ein Yiertheil bis die Hälfte zu den 
Golonneu-Angriffen selbst und den Rest zur Re- 
serve bestimmt. 

Indess können diese Verhältnisse nach der augenblicklichen 
Gefechtslage, nach der Oertlichkeit und je nachdem man selbst 
sehr stark ist, bedeutenden Modifikationen unterworfen sein, be- 
sonders wenn der Gegner sich auf die strikteste Defensive be- 
schränkt oder er andererseits selbst mit dem Ergreifen der Of- 
fensive droht. Im letzteren Falle müsste die Reserve dann 
vorzugsweise s^hr stark gemacht werden. Obige Eintheilung 
der Kräfte zum Angriff ist der taktischen Gliederung unserer 
Armee ganz angemessen. Von einem für den Angriff bestimm- 
ten Bataillon würden nämlich 2 — 3, besser nur 2 Compagnien 
in der Weise verwendet werden, dass die Sehützenzüge der- 
selben die Schützen und Soutiens bilden, die andern 4 — 6 Züge 
aber 2 — 3 Angriffscolonnen, während die übrig gebliebenen 2 
oder 1 Compagnie die Reserve abgeben. 

Die Radetzky^sche Feldinstruction verlangt, wie 
wir schon früher bemerkten, dass eine Truppe etwas mehr als 
die doppelte Länge jener Linie angreifen kann, welche sie selbst 
in geschlossener Ordnung einnimmt; ein Bataillon von 1000 
Mann also 5—600 Schritt Dorflisiere. Eine gleiche Anforderung 
vdrd jedoch auch an den Vertheidiger gemacht; dies erscheint 
bedenklich und selbst unter den gewöhnlichsten Umständen 
möchte man kaum von der Forderung einer grösseren Stärke 
des Angreifers abgehen dürfen. Die besagte Instruction theilt 
ferner die zum Angriff disponiblen Kräfte in der Weise, dass 
ein Drittheil derselben zum ersten Angriff, also zu Schützen, 
Soutiens und Angriffs-Colonnen , ein Drittheil zur nachrückenden 
offensiven Reserve, das letzte Drittheil aber zur defensiven Re- 
serve, d. h. zur Vertheidigung der eigenen Rückzugslinie und 
Flanken, wenn damit keine besonderen Truppen beauftragt' sind, 
verwendet werden soll. 

5 



66 

Jedenfalls aber ist es gut, gleich von vornherein den 
Angriff mit dem gehörigen Nachdruck zu unter- 
nehmen. Dann muss der Angreifer* stets bedenken ^ dass der- 
jenige, welcher überall gleich stark angreift und einen Trup- 
pentheil nach dem andern zur Erstürmung eines Dorfes vorschickt, 
ohne mit richtiger Beurtheilung des Terrains und der andern 
obwaltenden taktischen Yerhältnifise das Durchbrechen mit con- 
centrirter Kraft an dem entscheidenden Punkte hauptsächlich im 
Auge zu haben *) und schon von der Ferne vorzubereiten , — 
und leider ist dagegen nur allzuoft gefehlt worden, — seinen 
Zweck meistentheils verfehlen , oder ihn doch hinausschieben und 
nur mit unnützer Aufopferung von Zeit und Menschenleben er- 
reichen dürfte» Die Kriegsgeschichte liefert zahlreiche Beispiele, 
dass 20 und mehr Bataillone nach einander einzeln gegen ein 
Dorf vorgeführt wurden, während vielleicht oft ein Drittheil 
dieser Kräfte genügend gewesen wäre, das Dorf nicht nur 
wegzunebmeo« sondern auch zu behaupten. 

. Die Artillerie kann am meisten zum Gelingen 
des Dorfangriffs mitwirken; sie muss jeden Angriff 
vorbereiten und- besonders die seitwärts aufge- 
stellten Batterien des Vertheidigers zum Schwei- 
gen bringen, oder doch so weit zum Zurückgehen zwingen, 
dass sie die zum eigentlichen Angriff bestimmten Truppen nicht 
mehr wirksam bescbiessen können, wenn nicht die Aufgabe 
für die Infanterie zu schwierig, zu blutig werden und dabei zu 
wenig Chancen des Gelingens bieten soll. Die Vertreibung und 
Vernichtung der feindlichen Batterien ist jedoch, Wenn der An- 
greifer nicht eine bedeutende Ueberlegenheit an Geschütz besitzt, 
eine nicht leichte Aufgabe, da diese gewöhnlich sehr vortheilhafl 
placirt und der Enfilade entzogen sind. Diese Vorbereitung durch 
Artillerie scheint u. A. österreichiscberseits gegen Esling ver- 
säumt worden zu sein und bat ohae Zweifel wesentlich dazu 




*) Hiergegen fehlte in der Schlacht von Aspern besonders der Erz- 
herzog Carl. Er theilte seine Kräfke allzu sehr, dass er Aspem und Es- 
Jing gleich stark angriff und dadurch keine angemessene Beserve behielt. 
Itte er Aspern allein angegriffen , genommen und hehauptet — und das 
mte er hei seinen Streitkräften — , dahn fiel Esling von selbst und die 
izosen konnten einer totalen Niederlage nicht entgehen. 
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beigetragen, daas alle Angriffe dagegen niisslangen. Dann aber 
muss die Artillerie die zur Sperrung der Eingänge u. s. w. 
errichteten Barrikaden und Pallisadirungen zer- 
trümmern — hierfür sind besonders Haubitzen und Granat- 
kanbnen geeignet — so.wie besonders feste Gebäude, welche 
zur Vertheidigung der Enceinte beitragen, selbige vielleicht fian- 
kiren, einzuschiessen versuchen müssen. Bei Esling ver- 
säumten ferner die Oesterreicber während der ganzen Schlacht, 
den berühmten Speicher — Schüttkasten — vor der Dorflisiere 
mit Geschütz einzuschiessen, und als sie endlich ganz am Schlüsse 
des Tages dies mit einigen Sechspfündern, obschon Zwölfpfünder 
vorhanden waren, versuchen wollten, da soll es an Munition 
gemangelt haben *). Dann muss die Artillerie alle diejenigen 
Stellen in der Nähe der Enceinte oder der Eingänge, wo ge- 
schlossene Truppenmassen des Gegners sich zeigen 
oder doch sichtbar sind , mit ihrem Feuer unsicher machen. 

Yortheilhaft ist es, wenn man Strassen enfili- 
ren und diejenigen Punkte, welche man vorzugs- 
weise angreifen will, in ein concentrisches Feuer 
nehmenkann. 

Der Angriff gegen das Dorf muss, wie früher schon flüchtig 
bemerkt worden, so umfassend als thunlich eingerichtet, 
oft gegen eine Seite, selbst gegen den Rücken, wenn dies 
die allgemeinen lokalen und taktischen Verhältnisse gestatten, 



*) Bei Waterloo hatte sieh die Brigade Quiot in einem 4stÜQdigeu 
mörderischen Bingen vergebens bemüht, la Haye Sainte wegzunehmen; 
Foy und Guilleminot waren ebenfalls gegen Hougoumont nicht glücklicher 
gewesen, und zwar hauptsächlich aus dem Grunde, dass kein Befehlshaber, 
selbst nicht Ney und Napoleon, daran gedacht hatten, durch Kanonen die 
leicht faissbaren Mauern einschleusen und durch Granaten die Gebäude an- 
zünden zu lassen. Erst nach einem Kampfe von 4 Stunden liess Napoleon 
8 Haubitzen gegen das Schloss von fiougoumont auffahren und diesen ge- 
lang es dann, alsbald die Gebäude anzuzünden, obschon der Park und 
Obstgarten sich auch noch ferner hielten. Anders verfuhr Bennigsen bei 
seinem Angriffe auf die Grimmaer Vorstadt vor Leipzig, am 19. Oktober 
1813, indem er u. A. die Mauer des Bose'schen Gartens durch seine 
ZwdlfpfSnder niederschiessen -liess und dadurch Woronzoff's stürmenden 
Bataillonen einen Weg bahnte. 

5. 
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mit Vortheil diri^ii; werden können , da auf deren Vertheidigung 
und Befestigung nicht immer die gehörige Sorgfalt verwendet 
wird. Bei Aspeni scheinen z. B. die Oesterreicher die verwund- 
barste Seite des Dorfes verkannt zu haben, indem sie nur schwa- 
che Streitkräfte (4 Bataillone) in der gangbaren Gemeinde-Aue 
verwendeten, in welcher gerade der Schlüssel zum Dorfe und, 
was die Hauptsache war, zur französischen Brücke lag. Dies 
Vorgehen muss jedoch von vornherein mit gehöriger Kraft und 
mit Nachdruck geschehen; einmal nämlich exponirt man sich 
selbst bei einem derartigen Flanken- und Rückenangriffe, muss 
also gegen jede Eventualität sich zu sichern suchen und dies 
kann nur durch numerische Ueberlegenheit geschehen; dann 
aber zersplittert man auch anderenfalls nicht nur nutzlos seine 
* Kräfte, sondern verliert auch die kostbare Zeit (Gr.-Görschen). 
Besonders lehrreich sind in Bezug hierauf die Dorfkämpfe von 
Preititz, Kreckwitz und Litten in der Schlacht bei Bautzen. Die 
Franzosen agirten ganz in obigem Sinne und machten dadurch 
jene Gefechte für sich viel weniger langwierig und mörderisch. 
In dem Treffen bei Wartenburg kamen die Preussen mit dem 
blossen Frontalangriff der Brigaden Herzog C. v. Mecklenburg 
und V. Steinmetz nicht zum Ziel und erlitten hierbei schwere 
Verluste. Erst durch die Flanken- nnd Rückenangriffe der erst- 
genannten Brigade und des Generals v. Hörn gelang ihnen die 
Wegnahme des Dorfes. — Aehnlich erging es den Oesterreichem 
bei dem Angriffe des Dorfes Pered, 21. Juni 1849. Die Ungarn 
vertheidigten dieses Dorf höchst tapfer und schlugen alle Fron- 
talangriffe der Oesterreicher zurück; der hartnäckige Frontal- 
angriff konnte erst dadurch zu Ende geführt werden, als die 
Brigaden Pott und Penn das Dorf in der rechten Flanke um- 
gingen und General -Major Herzinger mit 4 Bataillonen, 4 
Escadrons und 22 Geschützen den Rückzug der Vertheidiger 
abzuschneiden bedrohte; da erst räumten die Ungarn das Dorf 
und zogen sich auf Zsigard. 

Jedesmal aber muss der wahre und Hauptangriffs- 
punkt vom Befehlshaber von vornherein bestimmt werden, eben- 
89 wogegen nur Scheinangriffe zu unternehmen, um dadurch 
c^eringen Kräften den Feind zu beschäftigen und bis zum 
blick der wahren Entwicklung zu täuschen. 
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Liegen einzelne Gebäude, Gehöfte, Kirchhöfe oder 
Gebüsche, mit Mauern umgebene Gärten' etc. vor 
dem Dorfe, so muss ihre Wegnahme in den meisten Fällen 
der des Dorfes vorangeben, mindestens aber, wie es mit dem 
Garten von Esling, dem Karchhofe und Garten von St. Lucia 
der Fall war, gleichzeitig mit derselben geschehen. Auch hier 
kann und muss die Artillerie vorzugsweise mitwirken und der 
Infanterie vorarbeiten. 

Nachdem die Artillerie*) in der Entfernung von 6 — 700 
Schritt vorgewirkt und namentlich auch gegen die Verthei* 
diger auf demjenigen Punkte, den man vorzugsweise angreifen 
will, einige Kartätschlagen, auf 4— 500 Schritt wo möglich, ab* 
gegeben hat, erfolgt nun erst der eigentliche Angriff durch 
die Infanterie. Dieser darf aber keineswegs ein rücksichts- 
loses Darauflosgehen mit dem Bajonnett und der Colonne sein, 
sondern muss durch ein wohlgenährtes, scharfes Schützenfeuer 
vorbereitet und unterstützt werden. Auf günstigen Punkten vor 
dein Dorfe müssen nämlich vorher schon Schützengruppen neben 
und vor der Artillerie thätig gewesen sein, um von hier einzelne 
vorspringende Ecken des Dorfes und die Angriffspunkte mit einem 
überlegenen, wo möglich umfassenden und dominirenden Feuer 
zu beschiessen , damit die feindlichen Schützen nicht im Stande 
sind , sich hier länger zu behaupten. **) Glaubt man dies durch 
sdlne Artillerie und Schützengruppen einigermaassen erreicht zu 
haben, so dringt eine zweite Schützenlinie, von ge- 



*) Vorzugsweise wird man schwere Kaliber hierbei verwenden mfissen, 
da leichte Geschütze, um mit Erfolg zu wirken, sich allzu sehr den mit 
Minie- und Zündnadelgewehren bewaffneten Vertheidigem nahen müssten und 
dabei unfehlbar sehr leiden würden. Granatkanonen eignen sich besonders 
zum Angriff und wurden u. A. auch in Schleswig vielfach dazu verwendet. 

**) Nachdem die zwei ersten Angriffe gegen Möckern misslungen waren, 
leitete Major v. Klüx seinen dritten Angriff mit 2V2 Bataillonen derartig 
ein, dass die vorgezogenen Schützen (Jäger und Füsiliere) in mehreren 
Abtheilungen angriffen, welche sich gegenseitig im Feuer ablösten, sich 
mehr und mehr in dieser Weise den Umfassungsmauern des Dorfes näherten, 
endlich diese erreichten und den Feind vertrieben, während 1 Bataillon ge- 
Blossen gegen das in der Angriffsfront liegende grosse Gehöft vonrückte 
und auch hier eindrang. 
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schlossenen Trupps (Soutiens oder Compagnien, selbst 
Bataillone bei grosser Stärke des Angreifers ) unterstützt, gegen 
die Lisiere vor. Im Allgemeinen wird man den Angriff gegen 
Dorfeingänge zweckmässig von vornherein mit ganzen Ba- 
taillonen, in Compagnie-Colonnen formirt, unternehmen müs- 
sen, zu den übrigen Angriffen aber Compagnie-Colonnen, 
welche zu dem Gefechte in Gärten, Hecken, Häusern etc. viel 
zweckmässiger sind, verwenden können. Ebenso wird man später 
im Dorfe selbst vorzugsweise mif Gompagnie-Colohnon fechten; 
nur bei sehr breiten Dorfstrassen und sehr starker Besatzung mit 
ganzen Bataillonen. Nachdem sich in dieser Weise auf circa 
300 Schritt ein Schützengefecht entsponnen hat, brechen diese, 
wohl allmälig verstärkten Schützengruppen, welche sich mög- 
lichst durch Gegenstände (selbst Ackerfurchen und die gering- 
sten Terrainnuancirungen) gedeckt, dem Orte allmälig genähert, 
sowie ein lebhaftes Feuer dagegen unterhalten haben und im 
offenen Terrain die letzten 2 — 300 Schritt mit grösster Geschwin- 
digkeit, selbst laufend, zurücklegen müssen, plötzlich gegen die 
Umfassung vor, gefolgt von den zum eigentlichen Sturmangriffe 
bestimmten Colonnen. 

Die Zahl dieser Angriffscolonnen lässt sich nicht 
bestimmen ; sie richtet sich ganz nach der Lokalität (Ausdehnung 
des Dorfes, Zahl der Eingänge und festen Punkte im Innern), 
den übrigen taktischen Verhältnissen und der eigenen Stärke. 
Im Allgemeinen aber wird man in den meisten Fällen 3 Colon- 
nen formiren: eine gegen die Mitte, zwei gegen die Flügel des 
Dorfes; die beiden letzteren brauchen nicht immer selbstthätig 
beim Sturme einzugreifen , sondern drohen nur, halten feindliche 
Streitkräfte sich gegenüber fest und können ausserdem noch den 
Zweck haben, die Flanken der eigentlichen, mittleren Angriffs- 
colonne gegen jede Eventualität sicher zu stellen. Dass auch 
ausserdem rückwärts derselben für ihre Aufnahme im Falle eines 
Echecs durch ein eigens dazu bestimmtes, verhältnissmässiges 
Repli. gesorgt sein muss, ist selbistredend. 

Die Ostseite von Planchenoit wurde von der 16. Brigade 
unter v. Hiller durch 3 Colonnen angegriffen: 2 Bataillone wen- 
deten sich rechts gegen das Dorf, 2 Bataillone gegen die Mitte, 
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2 links gegen das Dorf; die 14. Brigade folgte «Is Reserve nach 
und sandte 2 Bataillone noch zum Soutien der Ängriffscolonnen 
vor. Der dritte Angriff gegen dasselbe Dorf wurde in der Weise 
Yollftihrt, dass 2 Bataillone wieder gegen die Kirche, also gegen 
die Mitte, 2 Bataillone gegen die linke Seite des Dorfes dirigirt 
wurden; 1 Bataillon folgte als Soutien hinter der Mitte der 
Intervalle zwischen diesen beiden Ängriffscolonnen; 1 Bataillon, 
gefolgt von 2 andern, ging gegen die rechte Seite des Dorfes 
vor, während 10 weitere Bataillone zur Unterstützung dieses 
Angriffs nachfolgten. Alle Truppen hatten sich en^chequier in 
Bataillons-Colonnen formirt, eine starke Schützenlinie ging ihnen 
voran; starke Batterien endlich auf den rückwärts liegenden 
Höhen deckten ihre Bewegung. — lieber die Angriffe der Fran** 
zosen gegen Ligny besitzen wir keine zuverlässigen Angaben. 
£s scheint jedoch ziemlich sicher, dass diese Angriffe, wie bei 
Waterloo, mit ganzen Divisionen unternommen worden sind und 
gegen Ligny, sowie gegen St. Amand in 3 Colonnen Staffel weise 
von den Flügeln begonnen wurden. Die Hauptangriffe galten 
gleich den Hauptpunkten, den Kirchen und massiven Gehöften. 
Da dio französischen Divisionen 8 — 12 Bataillone zählten, so 
darf man auch keine ihrer Ängriffscolonnen über 4 Bataillone 
annehmen ; wahrscheinlich wurde hiervon 1 Bataillon, als Schüz- 
zen aufgelöset, zur Einleitung des Angriffs verwendet, 2 Batail- 
lone führten denselben aus, 1 diente als Reserve. 

Welche taktische Form*) den Ängriffscolonnen 
zu geben, darüber lässt sich theoretisch nichts feststellen; die 
jedesmalige Formation muss den augenblicklichen lokalen und 



*) Friedrich der Grosse gibt in seinen „Elements de castrametrie et 
de tactiqne*' folgende Regeln: Um ein vor der feindlichen Armee gelegenes 
Dorf anzugreifen, bilden die zwei Infanterie - Treffen die Basis. Man eta- 
blirt Batterien und formirt 3—4 Colonnen, je nach dem Bedürfniss, doch 
In solcher. Entfernung von einander, dass das Feuer der Batterien nicht 
gehindert wird und dass sie bei ihrem concentrischen Vorrücken sich gegen- 
seitig nicht stören. Jede der Colonnen besteht aus drei Linien , jede 150 
Sehritt von einander entfernt, während die Hauptkräfte auf etwa 900 Schritt 
vom Dorfe entfernt verbleiben und erst nach Wegnahme des Dorfes vör- 
röcken. Die Cavalkrie steht noch weiter zurück und ist so viel als mög- 
lich dem feindlichen Geschützfeuer entzogen. 
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taktischen Verhältnissen, der Yerfäbrungsweise des Gegners an- 
gemessen und mehr oder minder darauf basirt^ein. Zu grosse 
Colon nen bleiben nicht mehr in der Hand des Führers, sind 
zu ungelenkig, selbst nutzlos und hindern sich durch ihre Masse, 
selbst bei Entfaltung ihrer Thätigkeit, leiden auch zu viel durch 
das feindliche Feuer; und wenn auch andererseits die Kriegs-' 
geschichte manche Beispiele dafür gibt, dass man gerade durch 
den physischen Druck der Masse den Dorfeingang erzwungen 
und den Gegner zurückgedrängt hat, ^so bleibt doch dies immer 
nur eine Ausnahme von der Regel und war der Erfolg mehr 
durch die sehr günstigen Lokalverhältnisse herbeigeführt. Ob 
mau ferner Colonnen mit Linien combiniren soll, darüber 
können ebenfalls nur die augenblicklichen Umstände und beson- 
ders die Lokalität entscheiden. Beim Dorfkampfe von St. Amand 
rückten die 2 Bataillone, welche die. Division Lefol im Dorfe 
angreifen sollten, in der Weise zum Angriff vor — und nahmen 
auch das Dorf wieder, — dass die Hälfte jedes Bataillons in 
Linie war, während die andere in Colonne als Roserve folgte.*) 

Die Formation der Bataillone in Colonne nach der Mitte in 
Compagnie-Colonnen dürfte für das erste Treffen sehr vortheil- 
hafb sein; die Bataillone sind in dieser Weise leicht im Stande, 
sich für den innern Dorfkampf und bei vorgefundenen verwickel- 
ten lokalen Verhältnissen in Compagnie-Colonnen, ohne dass 
erst eine andere Formation vorangehen müsste, aufzulösen. — 
Bei grösseren Truppenmassen und wo die anderweitigen takti- 
schen Verhältnisse dies erfordern, werden die Angriffs-Colonnen 
zwei Treffen bilden müssen; am besten überflügelt dabei das 
hintere Treffen das vordere auf beiden Flügeln. Diese Forma- 
tion deckt gleichzeitig die Colonnen selbst gegen Flankenangriffe, 
gibt dem ganzen Angriff mehr Kraft und erlaubt leicht und schnell 
eine Wiederholung desselben, wenn das erste Treffen nicht re- 



*) In der Schlacht von Fuentes d'OHoro 1811 geschah der Angriff des 
Dorfes Pozo-Velho durch die Division Marchand in der Weise, das« von 
den 5 Bataillonen der ersten Linie die Bataillone des Centrums und der 
Flügel in Colonne, die 2 andern der Mitte aber deployirt waren. 
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ussirt hat/) Zweckmässig im Allgemeinen erscheint auch wohl 
eine Linie, welche man durch verhältnissmässig starke Reserven 
unterstützt. Unabhängig von diesen zum unmittelbaren Angriff 
bestimmten Kräften muss unter allen Umständen noch für eine 
besondere allgemeine Hauptreserve gesorgt sein. 

Es ist sehr zu empfehlen, jede Angriffscolonne, sei sie klein 
oder gross, wo möglich mit verständigen Führern zu versehen, 
welche über die ganze Oertlichkeit des Dorfes, sowie über die 
Direction der Wege in und ausser demselben genügende Aus- 
kunfk zu ertheilen vermögen. Ausserdem müssen sämmtliche 
Zimmerleute (Sappeurs) oder Pioniere, so^ie die be- 
herztesten Freiwilligen an die Colonnent^ten ge- 
stellt werden , um beim Angriff seihst die vorgefundenen Zäune, 
Bretterwände und Hecken umzuhauen , breite Eingänge für Ge- 
schütze und Truppen zu öffnen und alle etwaigen Hindernisse für 
die Colonne aus dem Wege zu schaffen, sowie endlich um zur 
Herstellung von Logements etc. zu dienen. 

Gelingt der Angriff der Schützenschwärme auf einem oder 
einigen Punkten der Lisiere, so müssen sich dorthin zugleich die 
nächsten Soutiens **)^ welche aber bis dahin wohl meist schon als 
Schützen aufgelöset sein werden, in ihrer Ermangelung daher 
die AngriffsGolonnen selbst dirigiren, um sich an ^und in der Lisiere 
festzusetzen, während die Unterstützungen (2. Treffen) der An- 



*) Aus diesem Grunde würde die sogenannte Schweinskopf - Formation 

bei 3 Bataillonen 



beim Dorfangriffe grosse Vorzüge besitzen, indem dieselbe gleichzeitig ge- 
hörige Offensiv- und Defensivkraft besitzt. General v. Brandt spricht sich 
mehr für eine durch verhältnissmässig starke Reserven unterstützte Linie aus. 

**) Es dürfte rathsamer erscheinen, die Soutiens zur Verstärkung der 
Schützengruppen beim Angriffe selbst ganz aufzulösen, als diese in kleinen 
geschlossenen Trupps ohne alle Offensivkraft zwischen Schützen und Go- 
lonnen bestehen zu lassen. Sie hindern und geniren letztere , gewähren , als 
Schützen aufgelöset, ohne Zweifel mehr Nutzen, als wenn man sie in ge- 
Bchlossenen Trupps verwendete. Die Colonnen müssen allerdings dann den 
so verstärkten Schützen auf circa 150 — 200 Schritt Distanz folgen, resp. 
allmälig diese Distanz durch starkes Ausachreiteo gewinnen, um die von 
letzteren errungenen Vortheile schnell benutzen und ausbeuten zu können. 
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l^iffscolonnen und deren Reserven in angemessener Entfernung 
rückwärts stehen bleiben, um den vorgeschobenen Theilen als 
Repli im Falle eines Unfalls zu dienen. Zur grösseren Sicherheit 
ist es nämlich angemessen , den kleineren Angriffs-Colonnen un- 
mittelbar eigene Reserven, in offener Gegend hauptsächlich 
aus Cayallerie mit einigen Geschützen bestehend, folgen zu lassen. 
Dagegen fehlte man z. B. österreichischerseits am 16. Oktober 
1813 beim Angiiff der Schäferei Auenhayn unweit Leipzig. 
Das 2. Bataillon Simbschen grifif nämlich dieselbe an, wurde 
jedoch vom General Dubreton mit dem Bajonnett zurückge-* 
schlagen und unter den weichenden Oesterreichern ein grosses 
Blutbad angerichtet, weil es ihnen gänzlich an jeder rückwär- 
tigen Unterstützung fehlte. Musterhaft waren dagegen in Bezug 
hierauf die schon früher besprochenen Anordnungen preussischer- 
seits zum. Angriff von Plancbenoit. — Bei den Dorfgefechten von 
£.1.-Görschen und Rahna (Gr.-Görschen 1813) wurden ebenso die 
Angriffe auf diese Dörfer sehr wirksam durch die glücklichen 
Attaken einzelner preussischen Schwadronen, welche den An- 
griffs-Colonnen beigegeben waren, unterstützt 

Ist keine Reserve vorhanden, so muss stets ein Theil der 
Angriffs-Colonnen rückwärts als Repli stehen bleiben. 

Das Festsetzen an und in der Lisiere darf nie- 
mals unterbleiben , denn nur dann kann man den Gegner weiter 
ins Innere des Dorfes verfolgen. Alles Eroberte zu besetzen, sich 
dadurch gegen einen möglichen Rückschlag zu sichern, sein ei- 
genes Vorgehen besser zustutzen: dies ist eine Hauptregel beim 
Dorfgefecht, deren Verabsäumen nur zu oft unglücklich ge- 
endet hat. 

Ist es den Schützen und Angriffs-Colonnen gelungen, die 
nächsten kleineren, geschlossenen Abtheiluugen des Feindes zu- 
rückzuweisen und sich in der Lisiere festzusetzen, so müssen sie 
sogleich den Gegner von Haus zu Haus, von Gehöft 
zu Gehöft unablässig verfolgen und ihn aus demselben 
vertreiben, wobei die Colonnen auf den Strassen selbst vorgehen. 
Dem Feinde darf keine Zeit gelassen werden, sich wieder zu 
sammeln und aufzustellen ; er darf, was man so sagt, nicht wie- 
der zu Athem kommen. 

Werden die Angreifer dagegen zurückgeworfen, so 
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erneuern sie, wenn ihr Zustand es ihnen noch gestattet, sogleich 
den An^ff wieder; ist jedoch die feindliche Ueberlegenheit za 
gross, sind die Angreifer zu arg mitgenominen worden, so pqstiren 
sie sich, wenn das Terrain dies gestattet, so gedeckt als möglich 
ihren Angriffspunkten gegenüber und suchen bis zur Ankunft von 
Verstärkungen oder frisch vorgesendeter Angriffs -Colonn^n dem 
Feinde durch ein heftiges Feuer Abbruch zu thun und ihn zur 2<u* 
rückziehung seiner geschlossenen Massen zu nöthigen. Gestattet 
das Terrain jedoch dies nicht, dann müssen sie sich auf ihre 
Reserven zurückziehen, aus denen nun neue Angriffs-Colonnen 
gebildet werden dürften , oder von denen die früheren nur eine 
Verstärkung erhalten. Dies kann jedoch selbstredend nur dann 
statthaben, wenn die bisher im Gefecht gewesenen Truppen noch 
innere W^iderstandskraft besitzen, nicht zu sehr gelitten haben 
und in ihrer inneren Gliederung nicht erschüttert worden sind. 
Waren die Angriffs-Colonnen in zwei Treffen fori&irt, so gewinnt 
man den Vortheil, dass man ohne grossen Zeitverlust seinen 
Angriff erneuern kann. Ein solcher erneuter Angriff 
muss mit dem grössten Nachdruck und mit dem 
Bajonnette ungestüm geführt werden. Die Artil- 
lerie hat dazu erneut die an Eingängen etc. aufgestellten ge- 
schlossenen Trupps des Gegners durch wirksames Kartätschfeuer 
zu vertreiben und etwaige erkannte Aüfstellungspunkte seiner 
Reserven durch Granatfeuer zu beunruhigen, ebenso das Dorf 
selbst mit Granaten zu bewerfen. Nach dem Eindringen aber 
bleibt sie entweder zur Aufnahme der Angriffs-Coloimen im Falle 
eines Echecs rückwärts stehen oder fährt seitwärts zur kräftigen 
Beschiessung der Flanken des Feindes auf. Vortheilbaft fQr sie 
ist insbesondere eine solche Aufstellung, von der aus sie die etwa 
in das Dorf nachrückenden feindlichen Reserven beschlossen 
kann. Vor Aspern und Esling, wo dies u. A. möglich gewesen 
wäre, versäumte dies die österreichische Artillerie. 

Gelingt es der Colonne , endlich in das Dorf einzudringen, 
so muss, wie schon erwähnt wurde, das weitere Vordringen ge- 
gen die Rückseite des Dorfes rasch und entschieden geschehen, 
wobei die Reserven bei günstigem Fortgange des Gefechts theils 
in angemessener Entfernung und Stärke, um die Gefahren des 
Stopfens zu vermeiden; folgen, die gewonnenen Abschnitte nicht 
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nur im Rücken, sondern besonders auch gegen die Flanken 
hin besetzen und sich darin einnisten, tbeils hinter dem Dorfe 
gedeckt Stellung nehmen. Ein solcher Nachschub darf 
niemals unterbleiben: einmal um' das schon eroberte 
Terrain gegen ^ine vom Feinde wieder ergriffene Offensive zu 
behaupten, dann aber um das weitere Vordringen im Dorfe und 
die Erfolge der Seinigen nachdrücklich unterstützen und sichern 
zu können. Gegen diese Regel fehlten z. B. die ersten preus- 
sischen Angriffe auf Möckern und kam ihnen diese Unterlassung 
sehrtheuer zu stehen. — Besonders muss man im Innern des 
Dorfes solche Punkte besetzen, welche bei eineni 
Umschwünge des Gefechts von Wichtigkeit werden 
können, als z. B. Knotenpunkte voa Strassen, Eckhäuser, Eck- 
geböfte, andere wichtige Gehöfte, Brücken etc. Solche Punkte 
sind dann mit der äussersten Anstrengung festzuhalten. Als der 
General Clapar^e durch die österreichischen Reserven aus Ebels- 
berg wieder herausgedrängt wurde, warf sich derselbe in eiii 
geeignetes Eckbaus am Markte, welches die Franzosen schon 
besetzt hatten *), und hielt sich hier so lange, bis General Goehorri 
ihm zur Hülfe erschien. — Als in der Schlacht von Ligny es 
der Brigade Pirch nach mehreren verunglückten Angriffsversuchen 
endlich gelungen war, sich des Dorfes St. Amand la Haye zu 
bemächtigen, besetzte sie dasselbe unter angemessener Benutzung 
der Lokalität höchst zweckmässig in folgender Weise: Ein Re- 
giment (3 Bataillone) besetzte den ganzen Umfang des Dorfes, 
ein zweites bildete eine zweite Linie im Dorfe selbst, ein drittes 
endlich besetzte den Kirchhof, während Cavallerie links neben 
das Dorf rückte, um Flankenbewegungen dagegen vorzubeugen. 
— Ein Versäumniss solcher Vorsichtsmaassregeln war i^, A. in 
der Schlacht von Fuentes d'Onoro, 3. — 5. Mai 1811, der Grund, 
dass die französische Brigade Ferrey durch die englische Reserve 
aus dem schon eroberten Dorfe wieder herausgeworfen wurde. 

Zur Besetzung solcher rückwärtigen Stützpunkte 
darf man jedoch nie von den im Gefecht begrif- 
fenen Truppen verwenden, sondern von den rück- 



*) Massen» (Mem. VI. 206): „U se jeta dans une maison, dljä occa- 
p^e par les nOtres h Taagle de la >lace**; verschieden von Feiet IL 210. 
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wärtigen Soutiens und Reserven, um keine Zeit su ver- 
lieren , sowie den Gegner fortdauernd durch hinlängliche Kräfte 
in unmittelbarster Nähe zu bedrängen und im Äuge zu behalten. 

Hat der Feind einzelne Hauptpunkte im Innern be- 
setzt, vertheidigt er dieselben hartnäckig, so wird das Gefecht 
nicht allein sehr schwierig, sondern auch meistens höchst erbit- 
tert und mörderisch, und selbst disciplinirte Truppen kommen oft 
hierbei in die ärgste Verwirrung. Die Forcirung solcher Punkte 
im Innern ist wegen der beschränkten Lokalität und des fürchter- 
lichen Feuers nicht leicht und bedarf vorbereitender Maassregeln, 
während man in den meisten Fällen planlos zum Angriff dieser 
Punkte vorging. Vor der Schlacht bei Bautzen drang die Brigade 
Kleist in das Dorf Burk an der Spree, konnte jedoch in demselben 
geraume Zeit hindurch nicht ein hohes Fabrikgebäude, welches 
von den Franzosen besetzt war, nehmen, bis den Tiraiileurs end- 
lich das Einschlagen der Thüren gelang und sich nun ein hef- 
tiger Kampf im Innern entspann. Als das Gebäude schliesslich 
doch genommen wurde, stürzten die erbitterten Preussen die 
übrig gebliebenen 40 Franzosen mit einigen Offizieren , obschon 
sie sich ergeben halten, aus den Fenstern! — Im brennenden 
AspeTn sollen die beiderseitigen Verwundeten sich noch gegen- 
seitig mit den Zähnen angefallen und zerfleischt haben! In 
solcher Weise steigt die Erbitterung unter den Kämpfenden wäh- 
rend eines Dorfkampfes. 

Wo möglich muss man deshalb solche festen 
Punkte zu umgehen oder zu isoliren suchen, und 
zwar dadurch, dass man sich in ihren nächsten Umgebungen 
festsetzt — wie es z. B. die Preussen um den Kirchhof von 
Pianchenoit thaten — und von hier aus die Vertheidiger durch 
ein wohlgenährtes concentrisches Feuer — Büchsen und Zünd- 
nadelgewehre sind hierbei vorzugsweise mitzuverwenden — 
mürbe macht oder doch ihre Wirksamkeit paralisirt. Auch die 
Brandlegung führt hier oft schnell und ohne grosse Verluste 
für den Angreifer zum Ziel. Muss man aber solche Punkte 
nothwendiger Weise, gleichsam als Defil^ passiren, so wird 
roaa nach einigen Vorarbeiten (Oeffnen von Umzäunungen etc.) 
Artillerie mit Erfolg dagegen verwenden können. 

Sich im Verlaufe des Dorf kämpf es erst in ein langes 
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Sebiessgefecht einzalassen, das ist für die Colon- 
nen und Reserven im Allgemeinen fehlerhaft; nur 
das Bajonnett, der Stoss der Colonne^ wie dies Major Ton 
Hiller in Möckern, Blncher bei Laon aosdrücklieh empfahlen, 
müssen hier entscheiden, und ist bei diesem kühnen, rück- 
sichtslosen Vorgeben die Gefahr, vielleicht selbst in Rücken und 
Flanke genommen zu werden, nicht zu scheuen, obscbon es 
immer rathsam erscheint, sich bei jedem Vordringen durch dgne, 
entweder mitvordringende oder aufgestellte Abtheilungen die 
Flanken zu sichern. Verstösse dagegen straften sich oftmals auch 
bitter. Die Uiigani mussten dies beim Angriffe von Kap<rfna-er- 
fahren; ebenso die Preussen bei einzelnen ihrer vielen Versuche, 
die Franzosen wieder aus Ugny zu werfen. 

Aengstlichkeit, unsicheres Vorgehen, eintretende 
Pausen sind gerade im Dorfkam{^ tadelnswerth; einmal 
geworfen, darf der Gegner niemals mehr zu Athem kommen. 
Jede Pause in den weiteren Bewegungen wird ein tüchtiger 
Gegner, wie in.Esling, Möckern, Fuentes d'Onoro, la Rothiere, 
sjets benutzen und selbst wieder zur Offensive übergehen. Dies 
zu verhindern, müssen daher die eingedrungenen Sturm- 
colonnen dem Feinde dicht folgen und die Ueberwäl- 
tigung einzelner Häuser und das Strassengefecht selbst eigenen, 
die Flanken deckenden Abtheilungen überlassen. Dieses Ver- 
treiben des in den Häusern eingenisteten Feindes darf aber nie- 
mals unterbleiben, selbst wenn auch der Angriff augenscheinlich 
und thatsächlich alle Chancen des weiteren Gelingens hat, denn 
der Besitz des Dorfes ist immer erst allein durch Ueberwälti- 
gung dieser Gehöfte für den Angreifer vollständig gesichert; 
während andernfalls der Vertheidiger, so lange er sich noch in 
einzelnen Häusern des Dorfes hält, selbst wenn er schon ander- 
weitig aus demselben getrieben sein sollte, dasselbe doch nicht 
verloren zu geben braucht, indem jene besetzten Häuser ihm 
immer die Wiedemabme des Dorfes erleichtern werden; beim 
Misslingen oder Stocken des weiteren An^ffs aber wird der Ver- 
theidiger seinem Gegner durch das Feuer aus jenen rückwärts 
gelegenen Gehöften sehr ernstliche Verlegenheiten zu bereiten 
und ihm die schwersten Verluste zuzufügen im Stande sein , wie 
dks u. A. die Preussen in Möckern erfahren mussten. 
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' Den Feind ganz aus dero Dorfe zu treiben, bis 
an die jenseitige Lisiere des Ortes vorzudringen 
und diese stark zu besetzen, dann erst und auch 
inzwischen im Dorfe selbst aufzuräumen, hier, wie 
man sagt, reinen Tisch zu machen: das bleibt die 
Aufgabe der Reserve. 

Gelingt es den Angriffscolonnen nicht, sich des ganzen 
Dorfes zu beroeistern , so müssen sie doch mindestens sich eines 
Dorfabschnittes zu bemächtigen suchen, denselben mit aller 
Anstrengung behaupten und von hier aus, nachdem sie selbst 
Verstärkungen erhalten, den Feind erneut anzugreifen und zu- 
liickzuwerfen suchen. So verfuhren u. A. die Franzosen bei Ligny ; 
von dem Dorfabschnitte südlich des Lignybaches aus, gleichsam 
ihrer Basis im Dorfkampfe, unternahmen sie alle ihre Versuche, 
sich auch in Besitz des nördlich davon gelegenen Dorftbcils zu 
setzen. — Wie oft der Kampf im Innern von Dörfern auf diese 
Weise bin- und herwogen kann, der Angreifer bald zum Ange- 
.grifTenen und der Vertheidiger zum Angreifer wird, beweisen die 
Dorf kämpfe von Aspern und Esling, 6r.-6örschen , Möckern, 
Gr. Torcy, la Kothidre und Ligny recht eclatant. In letzterem 
Dorfe z. B. wurden die Preussen 15 Mal bis an den äussersten 
(nördlichen) Gartenzaun zmückgedrängt , 15 Mal die Franzosen 
wieder bis zur Kirche, welche, mit einer steinernen Mauer um- 
geben, gleich von vornherein von ihnen genommen worden und 
hartnäckig gegen alle weiteren Angriffe behauptet wurde. In 
Möckern wogte der Kampf 6 Mal hin und her; in Aspern und 
Esling gestaltete sich der Kampf ähnlich wie in Ligny. 

Scheinangriffe sind bei jedem Dorfangriffe, wenn auch 
nicht gerade nothwendig, doch mindestens sehr zu empfehlen. 
Durch sie täuscht man nämlich nicht allein den Gegner und 
zwingt ihn zur Zertbeilung seiner Kräfte, sondern man erspäht 
dabei auch gleichzeitig die geeignetsten Angriffspunkte, welche 
dann mit dem grössten Ungestüm und Nachdruck anzugreifen 
sind. Ausserdem aber bleibt ein Angriff in schmaler 
Front immer gefährlich und ladet gioichsam den Gegner 
zur Offensive ein. Derselbe muss vielmehr von der 
ganzen Enceinte vertrieben werden, und darf man sich 
nicht allein auf isolirte Angriffe gegen die Eingänge selbst 
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beaehränken und hier allein weiter Torwarts diingen wollen. Eine 
Nichtbeachtung dies^ Regel verursachte z. B. in der Schlacht 
von Neerwinden 1693, daas die Franzosen 2 Mal das schon er- 
oberte Dorf gleichen Namens wieder verloren und zu einem dritten 
Angriff dag^en genöthigt wurde». 

Wir wenden uns nun zum letzten Akte im blutigen Drama 
des Dorfkampfes, Die Wegnahme des Reduits vollen- 
det erst in den meisten Fällen die des Dorfes und 
sichert den Besitz desselben, lieber die Art und Weise des An- 
griffs, namentlich ob man Artillerie dazu verwenden kann, wird 
stets. die Lokalität. entscheiden müssen. Es dürfte selbst nicht 
einmal immer nothwendig sein , diesen meist blutigen Angriff in 
der That auszuführen, indem das Reduit oft mit der Zeit von 
selbst in die Hand des Angreifers fallen dürfte, und derselbe bat 
schon aus diesem Grunde, bevor er zu diesem blutigen Akte 
schreitet, wohl in Erwägung zu ziehen, ob die Eroberung 
des Reduits durch die Dringlichkeit der Verhält- 
nisse für ihn nothwendig sei. 

Häufig wird man die Angriffe des Reduits durch Ar- 
tillerie vorbereiten und selbst bei einer anscheinend ungünsti- 
gen Lokalität durch einige vorgenommene Arbeiten dies bewerk- 
stelligen können; man schiesst dann durch einige herangeführte, 
vielleicht in Gebäulichkeiten gedeckt aufgestellte Geschütze die 
Mauern, Eingänge, Barrikaden etc. ein und bahnt dadurch der 
Infanterie den Weg. Bei Hochkirch hatten die Oesterreicber 
unterlassen, die Mauern des Kirchhofs einzuschiessen , und so 
scheiterten nach einander die Angriffe der österreichischen Gre- 
nadiere und der ihnen nachgesendeten 7 Regimenter. Gegen 
den Kirchhof von Leuthen versäumten dies die Preussen und 
opferten bei den wiederholt unternommenen Stürmen ohne Noth 
den Kern ihrer Infanterie. An dem mit einer 6 Fuss hohen 
steinerneu Mauer umgebenen Kirchhof von Fontenay scheiterte 
1745 in ähnlicher Weise der Angriff der englischen und haimö^ 
verischeu Infanterie. 

Auch durch Feuer lassen sich oft, wie wir schon sahen, 
solche Reduits überwältigen, besonders wenn die Lokalität es 
^"Sabt, in ihrer unmittelbaren Nähe Brennmaterial heranzu- 
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schaffen*); selbst Ausräuchern durch Dampf und Qualm bat 
schon mitunter zum Ziele geführt Ein Sturm durch Infan- 
terie, welcher durch Artillerie oder Brand nicht vorbereitet isti 
wird meist höchst blutig sein und dürfte nur in den seltensten 
Fällen einer energischen Besatzung gegenüber Aussicht auf Er- 
folg haben. 

Ist man auf den Angriff mit Infanterie allein be- 
schränkt, so muss man zuerst durch ein kräftiges concentrirtes 
Feuer gut eingenisteter Schützen die Vertheidiger des Reduits 
einschüchtern und sie veranlassen, ihre Vertheidigungsanstalten 
zu demaskiren. Dies erreicht man vielleicbt dadurch , dass 
man eine kleinere, verdeckt herangebrachte Colonne schnell ge- 
gen das Reduit vorprellen lässt Hat man sich in dieser Weise 
die so nothwendige Kenntniss vom Vertheidigungssystem des 
Gegners erst verschafft, so schreite man zum wirklichen Angriff. 
Schützen gehen demselben voran, beschäftigen den Feind und 
ziehen dessen Feuer auf sich. Kleine angemessene Colonnenj 
vielleicht von der Stärke einer Compagnie, deren T^ten mit 
Leitern, Aesten, gefüllten Säcken, vielleicht selbst mit Material 
zur Brandlegung oder, sind solche vorhanden, mit Sprengkör- 
pern versehen sind, rücken dann von mehreren Seiten zugleich 
schnell gegen das Reduit an, vermeiden alles Geschiesse, diri- 
giren sich vorzugsweise gegen schlecht flankirte Punkte und 
versuchen in die Umfassung des Reduits einzudringen. Ist dies 
einmal geschehen, dann setze man sich auch zugleich in dem- 
selben fest, denn ein entschlossener Gegner wird selbst noch das 
Innere des Reduits — wie Lieutenant Baeyer in Labusczin, die 
Spanier in den Klöstern und Gebäuden Saragossas — abschnitts- 
weise vertheidigen. 

Ist auf diese Weise der Feind ganz aus dem Dorfe 
vertrieben, hat der Angreifer sich auch in Besitz der jensei- 
tigen Lisiere gesetzt und darin festgesetzt, so wird er meist, 
wenigstens für eine kurze Zeit, seine offensive Rolle aufgeben 



*) Wenn ein Brand diese Wirkung thun soll, so muss der Luftzug 
beachtet und das Feuer so angelegt werden, dass Bauch und Flamme der 
Stellung des Gegners zugetrieben wird, sonst wttrde man den Zweck ver- 
fehlen und sogar dem Gegner günstige Chancen geben. 

6 
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und sich zunächst defensiv verhalten, um sich den Besitz 
des Dorfes zu sichern; ganz so wie dies im Kleineren 
schon bei den einzelnen vorangegangenen Gefecbtsmomenten 
stattfinden hat, so geschieht dies nunmehr im Grossen. Dazu 
gehört: Besetzung der Lisiere, der Ausgänge, der 
wichtigsten Gehöfte, der Reduits, überhaupt der 
wichtigsten und entscheidendsten Punkte; weiter 
Ordnung und Sammlung der zum Gefechte ver- 
wendet gewesenen Truppen, ihre neue Aufstellung, 
entweder zur Abwehr eines Angriffs oder je nach 
den Umständen zur Weiterführung der Offensive. 
Jedoch wird man hierbei vor allen Dingen eine zu grosse An- 
häufung von Truppen im Innern des Ortes selbst möglichst 
zu vermeiden suchen müssen, um so mehr, da nicht selten 
der Vertheidiger das verlassene Dorf mit Granaten bewerfen und 
dasselbe in Brand zu stecken versuchen wird. Napoleon handelte 
in dieser Weise bei la Rotbiere. 

Ein grosser und schon vielfach bestrafter Fehler würde es 
sein, wenn man dem Gegner in der Ordnungslosigkeit 
und Verwirrung, wie solche meist von Dorf kämpfen unzer- 
trennlich sind, auf das freie Feld folgen wollte, besonders 
wenn dessen Reserven noch hinterwärts befindlich sind. Man läuft 
hierbei nicht allein Gefahr, einen Echec ausserhalb des Dorfes 
zu erleiden — wie dies z. B. einzelnen Abtheilungen von Sacken 
bei la Rotbiere erging, — sondern auch mit Verlust in das Dorf 
zurück und in einem Zuge wieder durch dasselbe, ja selbst ganz 
aus demselben vertrieben zu werden. In ähnlicher Weise erging 
es dem zweiten preussischen Angriffe auf Möckern , bei den An- 
griffen von Güldengossa und Probsthcyda, und den Oesterrei- 
chem in Esling. — Als die Preussen St Amand la Haye zum 
3. Male genommen, verfolgten dieselben allzu hitzig die Fran- 
zosen aus dem Dorfe und es fehlte nur wenig, so wären die zu 
rouäiigen Angreifer mitten in die französischen Reserven gerathen. 
Ein anderes, recht eclatantes Beispiel hierfar liefert das Gefecht 
Ton Iganie April 1831. Die Russen mussten dieses Dorf halten, 
tun dadurch den Rückzug ihrer Nachhut von Jagodna her, auf 
der Chauss^ von Warschau nach Siedlec, zu sichern. Prood- 
^voski griff das anfangs liur mit 1 Jägerbataillon und 2 Geschützen 
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besetzte Dorf an, nahm es, wurde jedoch durch 3 frische, zur 
Unterstützung angelangte russische Jägerbataillone wieder her- 
ausgeworfen und von <liesen selbst ausserhalb des Dorfes verfolgt. 
Hierbei jedoch mussten die Russen in einer einzigen schmalen 
Colonne, die dazu noch gelockert war, ein enges Defil^ passir^. 
Diesen Augenblick benutzte der polnische General. Er befahl 
nämlich dem rechten polnischen Flüge] unter Kicki, vor dem 
Angriff der Russen zurückzuweichen, und drang selbst inzwischen 
mit dem linken Flügel ins Dorf und durch dasselbe bis zum 
Damm , welcher die einzige Rückzugystrasse der Russen bildete. 
Zwar gelang es den tapfern Jägern, sich noch hier durchzu- 
schlagen, allein nicht mehr der Jagodnaer Nachhut, so dass 
diese erst nach bedeutenden Verlusten mehr unterhalb über den 
Muchawiec entkommen konnte. 

Wir haben in dem Vorangegangenen einer Bethefiligung der 
Cavallerie bei dem Gefechte im Dorfe selbst keiner Erwäh- 
nung gethan, weil eine solche aus natürlichen Gründen wohl 
nur höchst selten und eigentlich nur als Ausnahme eintreten kann. 
Bei einem eigentlichen Ueberfall, wie ihn die Levenehr-Dragoner 
April 1799 gegen Villafranca und Dembinski 1831 gegen das 
Dorf Podbrozie an der Zemiana ausführten, und da, wo der 
Gegner es versäumt hat, Eingänge und Gassen zu verbarrikadiren 
(Skarzinski bei Dembe-Wielkie), kann die Cavallerie dazu dienen, 
in kleinen Abtheilungen durch die Strassen zu sprengen, das 
Sammeln der zerstreuten Vertheidiger zu vorhindern, Schrecken 
und Verwirrung zu verbreiten und dadurch das Eindringen ihrer 
Infanterie zu erleichtern. Indess wird auch diese Verwendung 
bei nächtlichen Ueberfänen tnehr leisten als bei Tage. Bei einem 
in der That schon besetzten und gut vertheidigten Dorfe aber 
wird die Cavallerie wohl niemals reussiren, eine solche Weise 
ihrer Verwendung also auch nicht zu empfehlen sein.*) Nur 
ausserhalb des Dorfes liegt ihr Wirkungskreis und besonders muss 

*) General Schleppegrell entsandte in der Schlacht von Idstedt, als er 
hinter sich, im Dorfe Oberstolk, feuern hörte, eine halbe Dragoner-Esca- 
dron nach diesem Dorfe, um es zu säubern. Diese sprengte unvorsichtig 
in das Dorf, gerieth hier zwischen die schleswig-holsteinschen Jäger, welche, 
hinter Knicks und Häusern gedeckt, die Dragoner unter ihrem Feuer wahr- 
haft Gassen laufen Hessen und dieselben dadurch fast vollständig aufrieben. 

6. 



sie beim Debouchiren aus dem Dorfe ihrer InfiUiterie zur Hand 
sein und dieses decken. 

Etwas verschieden gestaltet seh der Dorfkampf in 
Schlachten, wo Trappen seit- und r&ckwärts der Dörfer ihre 
Aufstellung und Verwendung finden ood wo der allgemeine Gang 
und Verlauf der Schlacht den bedeutendsten Einfluas auf die 
Maassregeln and das Verfahren beider Theile übt Gerade hier 
wird man den blutigen und den inneren Organis- 
mus der Truppen so tief zerstörenden Dorfkampf 
nach Möglichkeit vermeiden, sein Hauptaugen- 
merk dagegen auf Niederwerfung der seit- und 
rückwärts stehenden Trappen richten müssen. Dies 
Verfahren führt sicherer, im Allgemeinen auch wohlfeiler zum- 
Ziel, jedenfalls aber bleiben die Truppen mehr unter der Band 
ihrer Führer und auch femer gefecfatsfähig. Ke Verbündeten 
versäumten obige Regel bei ihrem Angriffe auf I^bstheyda, be- 
sonders aber bei Gr.-Oörscben. 

Nur Dörfer, in denen Uebergangspunkte liegen, oder 
welche Stütz- und Scblüsselpunkte der feindlichen 
Stellung sind, wie Aspem, Esling, Colognola alta bei Caldiero, 
, Fuentes d'Onoro, Sokolnitz, Tellnitz bei Austerlitz etc., können 
nicht umgangen, müssen vielmehr angegriffen und ge- 
nommen werden. Ein derartiger Angriff muss dann aber 
von vornherein mit hinlänglichen Kräften und mit allem Nach- 
druck unternommen werden, wenn nicht der Verlust um so grös- 
ser und die Zeit nutzlos vorüber gehen soll Ein thätiger Feind, 
wie es in den meisten Fällen die Franzosen waren, wird jede 
ihm gebliebene Zeil zur Erhöhung ihrer Yertheidigungsmaass- 
regetn und zum Festsetzen im Dorfe benutzen. 

Kann dagegen das Dorf umgangen werden, so 
ist jeder Dinste Angriff dagegen zu vermeiden und 
jiui h^JL-liüG Scheinangriffe dagegen zu unterneh- 
me ri. Ucjin sind die seit- und dahinter stehenden Truppen erst 
einmal rius dem Felde geschlagen, so muss die dadurch isolirte 
DorfbesaUiing sich von selbst frühzeitig zurückziehen, wenn sie 

nicht ijjjäter kriegsgefangen ergeben will, wie dies z. B. der 
ils 10,000 Mann starken französischen Besatzung des Dorfes 
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Blenbeim im Jahr 1704 erging. Id der Schlacht von Dennewitz 
waren schon das Dorf gleichen Namens , sowie Göhisdorf in die 
Hände der siegreichen Preussen gefallen, aber nur Rohrbeck, der 
Stützpunkt des französischen rechten Flügels, hielt sich noch. 
Der General Tauentzien Hess dasselbe daher durch eine Zwölf- 
pfünder-Batterie beschiessen und formirte gleichzeitig vier An- 
griffscolonnen dagegen. Das Dorf gerieth bald in Brand und 
als nun die vier Colonnen gegen das Dorf und längs desselben 
vorrückten, um die dahinter stehenden Franzosen anzugreifen 
und zu verjagen, verliess die Besatzung des Dorfes, beim Anblick 
dieser drohenden und umfassenden Bewegung, schleunigst das- 
selbe, ohne weiteren Widerstand zu leisten. 

Selbst wenn man ein Dorf angreifen muss, führt meist nur 
der Flügelangriff, wie bei Wartenberg, Planchenoit, Pored 
u. s. w., die endliche Entscheidung herbei. Man umgeht nämlich 
gleichzeitig das Dorf auf einer oder beiden Seiten mit grossen 
Cavallerie- und reitenden Geschützmassen, denen Infanterie- 
Colonnen folgen, und dringt dann zugleich mit dem Frontalangriff 
auch von der Flanke her mit den , von den in der Flanke vor- 
gehenden Truppen abgezweigten Colonnen ins Dorf ein. Hier 
ist das Gefecht nun für den Angreifer sehr erleichtert, da die 
feindlichen Reserven durch das anderweitige Vorgehen ganz oder 
doch theilweise beschäftigt sein werden und ausserdem die etwa 
vorhandenen Abschnitte im Dorfe, vielleicht selbst das Reduit 
in Flanke, vielleicht sogar in den Rücken genommen werden 
können. 

Hätte man Seitens der Alliirten bei Gr.-Görschen von vorn- 
herein dies gethan, hätte man dazu die schöne und zahlreiche 
Cavallerie von 15,000 Pferden, denen französischerseits nur 
5000 Reiter auf elenden Gäulen von Postillonen und Gendarmen 
entgegengestellt werden konnten, benutzt, so würde die Schlacht 
unbedenklich für die Alliirten schnell eine günstigere Wendung 
genommen haben und Napoleons gewaltige, im vereinzelten 
Heranmarsch befindliche Heersäule gesprengt worden sein. Wie 
anders erscheinen dagegen die Anordnungen dieses grossen 
Heeresfürsten. Bei seiner Ankunft auf dem Schlachtfelde waren 
drei Dörfer, Gr.- und Kl.-Görschen und Rahna, schon verloren 
gegangen; das vierte, Caja, schwebte in äusserster Gefahr; dies 
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hielt er zunächst mit aller Kraft; sobald jedoch seine Verstärkun- 
gen allmälig angelangt waren, beschränkte er sich nicht allein 
daraur, die drei verloren gegangenen Dörfer von der Front her 
wieder nehmen zu iassen, sondern bedrohte auch gleichzeitig 
beide Flügel der Verbündeten, indem er den Yicekönig gegen 
Eisdorf, den Stützpunkt des rechten Flügels der Verbündeten, 
Marmont und Bertrand aber gegen ihre linke Flanke und Kücken 
dirigirte. — Nachdem die heftigsten Angriffe gegeii Probstheyda 
mit grossem Verluste für die Allürten abgeschlagen worden 
waren, fiel dies Dorf denselben von selbst in die Hand, als es 
durch die anderweitigen Fortschritte der Verbündeten in beiden 
Flanken umgangen worden war. 

Im Allgemeinen aber ist zu einem derartigen, mehr 
oder minder rücksichtslosen, daher gewagten Vor- 
gehen entweder ein auf einer andern Stelle des 
Schlachtfeldes schon errungener bedeutender Er- 
folg oder eine numerische, mindestens aber doch 
eine moralische Ueberlegenheit des Angreifers er- 
forderlich, indem derselbe durch diese Art des AngrifTs sieb 
selbst sehr exponirt und gewiss ormaassen theüt und, zurückge- 
schlagen, bei einem energischen Gegner kaum im Stande sein 
wird, ohne harte Verluste seinen Rückzug bewerkstelligen zu 
können. 

Besonders lehrreich sind gerade in dieser Beziehung die 
Schlachten von Gr. -Beeren,' Dennewitz und Culm , sowie in der 
Schlacht von Bautzen die Kämpfe um die Dörfer Preititz, 
Kreckwitz und Litten. Die Franzosen erleichterten sich dadurch, 
dass sie gleichzeitig mit den Angriffen auf Jene Dörfer diese 
auch mit starken Colonnen in den Flanken umgingen und die 
Vertheidiger in den Orten dadurch abzuschneiden suchten, jene 
Angriffe und machten diese für sich weniger blutig und lang- 
wierig, als wenn sie minder energisch gehimdelt und den Besitz 
jener Dörfer, ehe sie darüber hinaus vordrangen, sich erst sichern 
gewollt hätten. Freilich besassen sie auch zur Zeit eine bedeu- 
tende numerische Ueberlegenheit. 

Wir sahen schon früher, dass bei dieser Art des Vorgehens 
avallerie, besonders in Verbindung mit reitender 
■lerie, eine nicht unbedeutende Rolle spielt. Was 
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dabei eine entschlossene und tüchtige Cavallerie zu leisten ver- 
mag, das zeigt das Beispiel von Kaiserslautern 1793. Hier 
hatte die zweite französische Colonne die Preus3etl aus Brlie- 
bach geworfen und wollte sich eben auf dem Plateau von 
Moorlautern formiren, als ihre zwei vordersten Bataillone vbn 
zwei preussischen Cavallerie -Regimentern, Carabiniers und 
Voss -Dragoner, angegriffen, durchbrochen liiid in den Grund 
gestürzt wurden. Durch einen Zaun des Dorfes Erlebacb auf- 
gehalten, stiegen die Carabiniers vom Pferde, bäumten unter 
dem feindlichen Feuer das Hinderniss fort Und trotz des hart- 
näckigen Widerstandes ward das ganze Quarrte, welches ib 
dian Gärten hinter Zäunen Schutz gesübht hätte, von deü tapferti 
Keltern biä auf den letzten Mann niedergehauen öder gefän- 
glBU. — Eäne merkwürdige, unter ganz besonderii Umstähdieh 
gemachte Verwendung von Cai^llerie Ilseigt endlich daä schön 
früher berührte Gefecht von bembie-WilBlkiä, 2. April 1831, wo 
Skarzynski's kühner Reiterangriff in einer Colonne Voh 6 Pfferden 
Front auf der Chauss^^e, unmittelbar ani Ende des Dorfes und 
dicht bei einigen noch von den Russeh besetzteh Gehöften vor- 
bei, das borfgefbcht und den ganzen Eäbipf ^u Gunsten der 
PöliBU entschied. 

Resümii'en wir schliesslich die Verwenduhg der Waffen beim 
Dorfgefbcht für den Angreifer, so soheii wir, dass der Kampf 
im Dorfe selbst, ebenfalls wie beim Yertheidiger, nur durch 
Infanterie geführt wird, wobei Schützen denselben ein- 
leiten, die Colonnen aber ihn vorzugsweise dutchfuhren und 
schliesslich entscheiden. Die Artillerie bereitet den 
Angriff vor und dient, besonders in Verbindung mit 
Cavallerie, dazu, die etwa abgeschlagenen und ver- 
folgten Sturmcolonnen wieder aufzunehmen und 
überhaüjit zur Bewegung in die Flartken des Geg- 
ners und Bedrohung derselben. Im Dörfe selbst fipdet 
dib Artillerie des Angreifers riur eine geringe Verwen- 
dung, hauptsächlich zur Enfilade von Strassen und zum Be- 
schiossen der Reduits; Cavallerie i\\ kleiner Zahl, in 
Züg^n nur äl^ höchst sält^ne Auähahme, bei nur besonders 
günstiger Lokalität oder bei Ueberfällen auch in grösserer Zahl. 



88 

Den Kampf in dor nächsten Umgebung des 
Dorfes haben dagegen alle drei Waffen in mehr oder 
minder enger Verbindung, je nach dem Terrain und 
den allgemeinen obwaltenden taktischen Verhältnissen, zu führen 
und vorzugsweise sind es auch hier wieder die Cavallerie 
und reitende Artillerie, welche sich höchst wirksam nicht 
blos zur Einleitung, sondern auch zur endlichen Entscheidung 
des Kampfes erweisen. 

Es möge hier noch vergönnt sein, einige wenige Worte 
über die wahrscheinliche Wirksamkeit und Verwendung der 
neueren Handfeuerwaffen bei der Vertheidigung und beim An- 
griff von Dörfern zu sagen. In der Lisiere besonders werden 
sie trefQiche Dienste leisten, namentlich den angreifenden Co- 
lonnen schon von der Ferne her schwere Verluste zufügen und 
dieselben auch längere Zeit und wirksamer zu beschiessen im 
Stande sein, als dies mit den früheren Gewehren möglich war; 
sie werden die leichteren Geschützkaliber des Angreifers auf 
eine Entfernung zurückzubleiben nöthigen, welche mindestens 
die Anwendung des wirksamen Kartätschschusses gegen die 
Lisiere und gegen^ die Eingänge für diese schwerlich noch ge- 
stattet; sie nöthigen endlich den Angreifer, sein zweites Treffen 
und seine Reserven weiter zurückzuhalten, und machen dadurch 
die gegenseitige Unterstützung seiner Kräfte viel schwieriger. 
Im Dorfe selbst, wo die Entfernungen, in welchen die Käm- 
pfenden gegenüberstehen, sich sehr verkürzen, werden die 
neuen Feuerwaffen im Ganzen wenig mehr als die älteren 
leisten, ja für das Massenfeuergefecht vielleicht sogar werden 
die letzteren, mit Ausnahme der Zündnadelgewehre, da diese 
sich leichter und schneller laden lassen, den Vorzug verdienen. 
Dagegen wird das letztgenannte Gewehr, welches nicht nur 
leicht, sondern auch von hinten zu laden ist, besonders bei der 
Gehöfte- und Häuservertheidigung sich ohne Zweifel glänzend 
bewähren und hierbei gegen alle übrigen Handfeuerwaffen in 
grossem Vortheil stehen, während dasselbe bei der möglichen 
Schnelligkeit des Ladens zugleich eine vorzügliche Waffe auch 
für die Masse ist, die durch eine Reihe schnell aufeinander 
folgender und sicher treffender Salven den Feind vernichten 
kann. Selbstredend sind bei der Gehöfkevertheidigung die Ba- 
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jonnette von den Gewehren abzunehmen, wie denn überhaupt 
diese Maassregel für alle Schützen im Dorfe, auch für dieje- 
nigen hinter der Lisiere, zu empfehlen ist. Nur geschlossene 
Trupps und Massen behalten ihre Bajonnette auf den Geweh- 
ren. — Der Angreifer ist im Ganzen weniger in der Lage, voll- 
gültigen Gebrauch von den neuen Schusswaffen gegen seinen 
gedeckt stehenden Gegner zu machen, dieselben sichern viel- 
mehr der Defensive eine entschiedene Ueberlegenbeit. 

Nachdem in den obigen flüchtigen Andeutungen eine Dar- 
stellung des allgemeinen Charakters des Dorfgefechts versucht 
worden, wobei die eingeschalteten zahlreichen Beispiele aus der 
Kriegsgeschichte der neueren Zeit zur Erläuterung der allge- 
meinen taktischen Grundsätze dienen sollten, mag zum Schlüsse 
es nur noch vergönnt sein, im Allgemeinen darauf hinzudeuten: 

Dass sich in etwaigen späteren Kriegen zweifellos in 
noch höherem Grade als früher die taktische Wich- 
tigkeit von Öertlichkeiten dokumen.tiren wird, in- 
dem bei den jetzigen Feuerwaffen ein grosser Erfolg ohne die 
rafflnirteste Terrainbenutzung kaum noch möglich erscheint, 
und speciell für unser Thema nicht allein die regelmässigere 
und durch polizeiliche Reglements gebotene massivere Bauart, 
ferner die zahlreichen grossartigen, meist geschlossenen und zu 
Posten geeigneten Fabrikanlagen der neueren Industrie dazu 
beitragen, sondern auch die Taktik selbst durch umfangreichere 
Anwendung und Ausbildung des zerstreuten Gefechts und der 
Compagnie-Colonnen, sowie durch verbesserte Feuerwaffen für 
ähnliche Kämpfe höchst geschickt vorgearbeitet und so zu sagen 
dieser Art von Detailgefechten sich mehr anschmiegend gemacht 
hat. — Möchten dann die theuer mit Blut erkauften 
Lehren der Freiheitskriege auch ihre Früchte tra- 
gen! 



Der Usatft in nd m WiUcr. 



Crleich wie die Oenlichkoten, an spielen auch Wälder and 
kleinere WüiddtUcke in der neueren Kiieffübruag eine aicfat im- 
hedeutendfl Rolle; f^eich diesen tragen äe zur HiDbaltung des 
RftmpTes. dadurch zur Verzögerung def endlichen Enlschäduo^, 
sowie xm VerbCTjfonu; der eign«i Uaaasregeln bei ond geben 
dAditrch d«ni ganzen Kampfe jenen eigenthümlichen Charalder 
der Fähigkeit, welchen tsat säromtliche Gefedite und Scfalacfateo 
d^r Neuzeit tragen. 

In den Zeir«n der Lineartaktik finden wir im Ganzen nur 
wenige wirkliche hartnäckige Waldgefecbte. weil die hienu 
notb-wendigen Rlemenfe — leichte, gut disciptinirte Truppen 
ond eine angeincssene Taktik — fehlten. Erst seitdem mit dem 
Anfange dea französischen Revofutionskrieges das Urailleor- 
gefecht, welches die Krnft des Feuers gründlich aosbeotet, in 
Aufnahme gekommen, seitdem die ganze Infanterie im Laufe 
dar Zeit immer mehr im zerstreuten Gefecht ans- und durch- 
gebildet worden ist. seitdem die Feuerwaffen «erbessert und 
dftt'i miiTiimi^'.hnt gr-worden sind, sowie die organische Gliede- 
rung d<ir Trii|'|i<^^ti r)i<'^er Art ton Gefechten angemessener uhd 
HnpasNondcr (tn wurden , spielen Waldgefecbte eine grosse 
Roll« in der n'Miern Kriegsgeschichte*). Man findet 

^ *) Murkwiirdi^jor ^^ eiM fiadni wir in Deiits«taluid io den Schlachten 
m .Inhn^R tHI-^, uiii dl'inlger Aasnabine der Schlarlit bei Baulzeii, kein 
VUMflrvs Wul^l^eleitii. l'ie ScbUcht bei Hanau war das Erzwingen eiaes 
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selten eine Aufstellung, wo raan nicht Wald oder Waldstrecken 
mit hineingezogen hat, und manche Schlacht besteht in ihrem 
ganzen Verlaufe fast nur aus partiellen Waldgefechten; so die 
Schlachten von Hohenlinden, Abensberg und Eggmühl, die 
Schlachten von Osterach, Bieberach und Stockach, 

In früherer Zeit vermied man Waldungen, da 
sie die taktische Ordnung der Infanterie zerstörten, auf das 
Sorgfältigste. Man beschränkte sich darauf, an den Wald- 
lisieren einen Verhau anzulegen , diesen durch dahinter gestellte 
Infanterie-Pelotons, oft nur in einem Gliede, zu vertheidigen und 
dadurch den Feind am Aufräumen desselben zu hindern."") Man 
war sicher, dass eine geschlossene Front hier weder durch- noch 
vordringen konnte. Von einem wirklichen Waldgefechte im Innern 
des Holzes findet sich nur sehr wenige Beispiele und von diesen 
fehlt uns noch das eigentliche Detail.**) Man sah Wälder im 

Walddebouche's; bei Köiiigswartha fand nur ein Gefecht statt. Desto reicher 
ist der polnisch-russische Feldzug des Jahres 1831 an hirtn&ckigen Wald- 
gefechten. £benso ist es im Interesse der Kriegswissenschaft zu bedauern, 
dass in dem letzten russisch-türkischen Kriege der Jahre 1854 und 1855, 
in dem sich die verbesserten kleinen Feuerwaffen so glänzend bewährten, 
kein Waldgefecht von nur irgend einer Bedeutung stattgefunden hat. 

*) In seinen Aphorismen fiber die Lagerkunst empfiehlt der grosse 
König, dass keine Büsche vor der Front des Lagers liegen dürfen, deren 
sich der Feind zu seinem Vortheile bedienen könnte; wenn aber demuner- 
achtet doch das Lager hier genommen werden muss, so sollen sie zweck- 
mässig mit leichten Truppen besetzt werden. JBEat ein vor der Lagerfront 
liegender Wald lichtes Holz , so ist derselbe mit Infanterie und mit beson- 
ders detaschirten Feld- und Buschwachen zu besetzen; diese sind aber 
jenseits des Waldes, am äussern Ende, gegen den Feind zu postiren, um 
alles Eindringen zu verhindern und um selbst bald avertirt werden zu kön- 
nen. Ist dagegen der Wald dicht, so muss querdurch eine Allee geschla- 
gen und von den gefällten Bäumen ein Yerhau angelegt werden, um die 
Buschwachen und leichte Infanterie dahinter stellen und dem Feinde das 
Vorrücken dadurch verwehren zu können. 

**) In der Schlacht von Malplaquet 1709 stand die französi^iche Armee 
unter Yillars dergestalt, dass sich ihr rechter und Hnker Flügel hinter den 
Waldungen von Sars (Laniere) und von Blangies (Taisnifere) befanden. 
Eugen sandte 40 Bataillone unter General Schulenburg durch den Wald von 
Blangies; diese überwältigten hier 2 bis 80 Schritt breite Verhaue, geriethen 
aber später, indem sich die verschiedenen Colonnen kreuzten, in Unord- 
nung; General Vitters verstärkte sie hier zum Glück nüt 19, so\Vie SJ^äter 
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Allgemeinen als ungangbares Terrain an und lehnte, ohne sie 
mal stets zu besetzen, seine Schlachtordnungen daran; so in 
den Schhjcbten von Kunersdorf — wo sich der russische linke 
Flügel an einen unbesetzten Wald lehnte — von Zorndorf, Tor- 
gau, im Gefechte bei Eeichenberg, wo sich der österreichische 
linke Flügel an einen verhauenen, mit 2 Bataillonen besetzten 
Wald lehnte. 

Die Kämpfe in den grossen, dicliten und weglosen Wäldern 
Nord-Amerikas während des Befreiungskrieges haben eigentlich 
die Schützenketten und deren Taktik hervorgerufen. Den Rif- 
lemen der Amerikaner gegenüber konnten die Engländer und 
Deutschen mit ihrer unbehülflichen Lineartaktik nicht eher auf- 
kommen, als bis sie, freilich erst nach vielen theuren Erfahrungen, 
ihnen in gleicher Weise entgegenzutreten sich entschlossen. In 
Europa hat sich dann, wahrscheinlich in Folge der Erfahrungen 
der Franzosen in Nord-Amerika, das Waldgefecht zuerst 
in den französischen Revolutionskriegen ausge- 
bildet. Hier kamen nämlich taktisch wenig ausgebildete Trup- 
pen mit Truppen, welche für das Gefecht in der Ebene geschult 
waren, ins Gefecht; auf der Ebene immer geschlagen, ohne 
Hoffnung, der vorzüglichen Cavallerie ihrer Gegner zu wider- 
stehen, suchten die Franzosen Gegenden auf, wo sie ihre Truppen 
ihrem natürlichen Ungestüm überlassen konnten, und fanden ihre 
ersten Erfolge in solchem Terrain, wo das Manövriren mit Massen 
unmöglich war und wo Tapferkeit und Geschicklichkeit des Ein- 



noch General Lottam mit weiteren 22 frischen Bataillonen, und dennoch 
brauchten die Alliirten über 3 Stunden dazu , um die in Linie aufgestellten 
Franzosen aus dem Walde zu werfen. Ein wirklicher Kampf im Innern 
scheint nach Feuquieres aber nicht stattgefunden zu haben; die in Linie 
aufgestellte französische Infanterie hatte vielmehr nur den verhauenen dies- 
seitigen Waldsaum besetzt und suchte hier den durch den Wald vorge- 
drungenen und dabei in Unordnung gerathenen Gegner vom Debouchir^n 
abzuhalten; ebenso wenig hatte sie Streifparthien durch den Wald vorge- 
sendet, um Nachrichten über die Bewegungen des Feindes zu erhalten. — 
Das Erzwingen des Walddebouche's kostete den unter Schulenburg käm- 
pfenden deutschen Truppen aber viel: sie verloren dabei ein Drittheil ihrer 
Stärke. — Im siebenjährigen Kriege fand u. A. bei Bothenmühl 17. Sep- 
tember 1761 ein sehr hartnäckiges und verwickeltes Waldgefecht zwischen 
Preussen und Schweden statt, dessen Details jedoch nur wenig bekannt sind. 



93 

zelnen entschieden. So hing die Aufhebung der Blockade von 
Maubeuge von den Höhen und Waldungen von Wattignies nb, 
wo General Jourdan mehrmals ganze Bataillone als-Tirailleure 
auf die österreichische Stellung warf, welche den Platz einschloss 
und diese endlich durchbrach; so sicherte Hoche Aas Elsass 
durch den Postenkrieg, den er an dem bewaldeten Abhänge der 
Yogesen führte und durch den es ihm gelang, die Weissenburger 
Linien zu umgehen und Landau zu entsetzen. Die Feldzüge der 
Jahre 1792, 1793, 1794 überhaupt begünstigten durch den Cha- 
rakter ihrer Kriegsschauplätze — entweder sehr angebautes und 
deshalb coupirtes Terrain, wie in den Niederlanden und der 
Vendee, oder waldbedecktes und gebirgiges Terrain, wie in den 
Pyrenäen*), Vogesen, Ardennen, in der Rheinpfalz — das Ti- 
railleursystem und riefen dasselbe recht eigentlich hervor. Hier- 
mit war denn auch das Hauptelement zur Durchführung von 
Waldgefechten gegeben. Von nun ab wurde das Waldterraiii 
vielfach der Tummelplatz der kriegerischen Thätigkeit und be- 
sonders für den Schwächeren oder für denjenigen Theil , der in 
Ermangelung einer hinreichenden Cavallerie sich dieser, auf der 
Plaine höchst gefährlichen Waffe des Gegners entziehen will; 
ist er zugleich der kühnere und geschicktere, so dürfte für ihn 
die Wahl des Waldbodens nur noch rathsamer erscheinen. **) 
Denn er kann in diesem Terrain einen zähen Widerstand leisten, 
seine Schwäche am leichtesten verbergen und dabei tägliche 
Gelegenheit zu kühnen Anfällen und zur Beunruhigung seines Geg- 
ners finden. Steht ihm dabei noch eine kriegerische, waffengeübte 
Bevölkerung zur Seite, so werden für den Vertheidiger in diesem 
Terrain noch grössere Erfolge zu erwarten sein. Insbesondere 

*) Besonders in den Pyrenäen, bei den Kämpfen mit den Spaniern,. 
&nd das Tirailleursystem die massenhafteste Anwendung. Die spanische 
verschanzte Stellung von Espolla bis S. Lorenzo de la Muga (1794) wurde 
fast nur mit Tirailleurs, denen hin und wieder einzelne Colonnen folgten, 
angegriffen und genommen. Aehnlich verfuhr in demselben Jahre Augereau 
gegen die von 30000 Spaniern vertheidigte und' verschanzte Stellung von 
la Magdalena. 

**) Die neuen, so sicher und femtragenden kleinen Feuerwaffen werden 
gewiss noch mehr dahin wirken, dass beide Theile so viel als möglich 
Deckung dagegen, durch Aufsuchen und Benutzen des coupirten Terrains, 
zu gewinnen trachten werden. 



aber eignen sich solche waldige Terrainstrepken für dien 
kleinen und Partheigänger-Krieg/) Der Schwarzwald, 
der Thüringer-Wald, der Spessart, die Vogesen und Ardenn^n, 
sowie manche kleinere Waldstrecken Deutschlands könqten in 
den zukünftigen Kriegen eine weit wichtigere Rolle spielen, als 
sie bisher gethan, wenn man frühzeitig für die Organisation 
des kleinen Krieges als selbstständigo Kriegsführungsweise die 
nothwendigen Maassregeln träfe. Noch wichtiger ist der Ein- 
fluss grosser Waldungen bei Volksbewaffnungen.**) 
Für diese bilden sie eigentlich das wahre Element und leisten 
denselben den nachhaltigsten Vorschub. Besonders aber vor- 
theilhaft ist es für den Vertheidigor , wenn des Gegners Verbin- 
dungen durch grosse Wälder laufen und hier also leicht unter- 
brochen werden können. 

Beschränkung der Umsicht, Erschwerung der 
Bewegung ist der gemeinsame Charakter des wald- 
bedeckten Bodens; das Mehr oder Minder hängt von der 
Form, der Ausdehnung, dem Verhältniss zur Umgegend, dann 
aber auch besonders von der Gattung und dem Alter des 
Holzes, von der Cultur desselben und von der Boden- 
beschaffenheit ab; auch schon von der Holzgattung eines 
Waldes lässt sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf das 
Durchkommen schliessen. Betrachtet man ferner, dass aller 
waldbedeckter Boden als deckend gegen den Angriff mit der 
blanken Waffe sowohl, als gegen die Wirkung der Feuerwaffe, 
ebenso durch directen Widerstand als auch indirekt als bedek- 
kender Terraintheil von wesentlichem Einflüsse ist, so lässt sich 
hieraus die richtige Anleitung zur gründlichen taktischen Würdi- 
gung jedes Waldabschnitts von selbst entwickeln. Im Alige- 



*) Die Streifzüge des Oberst -Lieutenants Emmerich im siebenjährigen 
Kriege, besonders im Jahre 1761, yon Eimbeck über Lippstadi, Warburg, 
Cassel, zurück nach Höxter, und des Oberst Szeculy in den 1790er Jahren 
sind in Bezug hierauf von besonderem Interesse. 

'^*) Die Vend4ekriege und der polnische Insurrectionskrieg vom Jahre 
183 L verdienen in Bezug hierauf besonders studirt zu werden. — Bei der 
Yertheidigung der Nuthe- und Notte-Linie vor Berlin 1813 hatte man den 
waldhedeckten Theil der Linie von Potsdam bis Jühnsdorf besonders für 
den Landsturm bestimmt 
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meinen ist ferner zu bemerken, dass fast überall das Hoch- 
und MittelboU in Laubwaldun^en wenifi^er wegsani 
als im Nadelholze angetroffen wird, weil hier gewöhnlich 
eine Menge junger Bäumchen und anderen Strauchwerks den 
Raum zwischen den hohen Stämmen ausfüllt. Als Kampfplatz 
bietet daher jenes Holz mehr Schwierigkeiten als letzteres, und 
schon das blosse Passiren solcher Waldstrecken ausserhalb der 
Wege, ohnehin nur für Infanterie möglich, ist bei vorkommen- 
den Ursachen zur Unordnung und Verwirrung mit vielen Be- 
schwernissen verknüpft. Im reinen Eichwalde — wo die 
Stämme gewöhnlich sehr weit auseinander stehen und der Bo- 
den frei von Unterholz ist — wird man selten Schwierigkeiten 
finden, die Infanterie, wenigstens kleinere Abtheilungen, in ge- 
schlossenen Golonnen, mitunter selbst in Linien, sich bewegen 
und fechten zu lassen. Selbst mit Geschütz und Cavailerie wird 
man sie vielfach passiren können. Dagegen ist der reine Eich- 
wald, selbst wenn er aus dichten Stämmen besteht, dem llrail- 
leurgefecht im Ganzen wenig günstig. Nur wenn die Bäume 
ziemlich dicht stehen, die Zwischenräume nicht ganz offen, also 
im Mittelholze vielleicht, dürften sich hier dem Tirailieurgefechte 
günstigere Chancen bieten. Geschützwirkung in der Tiefe, eines 
Eichwaldes ist, selbst bei lichten Waldungen , wegen der Dicke 
der Baumstämme im Ganzen wenig zu fürchten ; dagegen dürfte 
das Bewerfen der starken Baumkronen mit Granaten , selbst mit 
grossen Kartätschen — auch schon des auf das Gemüth des 
Soldaten mächtig einwirkenden Geprassels wegen — durch die 
abgeschlagenen Aeste mehr Schaden und Verwirrung anrichten. 
Da Eichwälder sich vielfach in der Nähe grosser Ströme und Flüsse, 
in fast horizontalen Ebenen — z. B. Elbe, Oder, Weichsel — 
befinden, so ist der Boden hier nicht selten durch sumpfige 
Gräben, Bäche, Strom- und Flussarme durchschnitten (Warten- 
berg 1813), wodurch das Passiren solcher Wälder und der 
Kampf darin oft bedeutende Schwierigkeiten findet. Als Loh- 
hecke erscheint die Eiche durch ihren dichten Bestand, auch 
schon der steilen Hänge wegen , auf denen sie meistens als 
solche steht, am unwegsamsten. Reine Buchwälder sind 
im Allgemeinen seltener, aber auch gewöhnlich viel dichter als 
reine Eich Waldungen; sie bleiben jedoch immer noch im Allge- 
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meinen für das SchütoeRgefechi; anwendbar, vorzugsweise im 
Hochholze. Die meisten Laubwaldungen bestehen jedoch aus 
gemischtem Holze, erschweren das Gefecht in ausgedehn- 
ter Ordnung, beschränken die Uebersicht der Kämpfenden und 
sind nur schwer für grössere geschlossene Abtheilungen der 
Infanterie zu passiren. Das Mittel- und Niederholz ist oftmals 
so verwachsen, dass sich kaum einzelne Leute durchzuarbeiten 
vermögen. Deshalb decken solche Waldtheile besonders gegen 
den ÄngriflF mit der blanken Waffe, gegen den Choc der Rei- 
terei; weniger aber sichern sie gegen die Kugeln der Artillerie, 
höchstens gegen Flintenfeuer und gegen Kartätschen. Birken- 
wälder, auf sandigem oder Haideboden, haben selten stärkere 
Stämme, sind aber im Allgemeinen wegsamer als gemischter 
Laubwald, da sie meistens sehr licht stehen. Erle n lieben einen 
nassen Boden, so dass das häufige Vorkommen derselben mit 
Zuversicht auf einen sumpfigen Grund schliessen lässt. In den 
südlichen Theilen Europas, in Italien und der pyrenäischen Halb- 
insel tragen die weit ausgedehnten Olivenpflanzungen den 
Charakter lichter Waldungen und haben in den dortigen Kriegen 
vielfach den Schauplatz kriegerischer Thätigkeit abgegeben. Die 
Nadelholzwaldungen — Tannen, Fichten, Kiefern — 
nehmen, besonders in den nördlichen Gegenden, ofb sehr be- 
deutende Flächen ein und haben meistens festen Grund. Als 
kleines und schwaches Mittelholz sind sie durch ihre Dichtigkeit 
meist noch unwegsamer als jede andere Gattung, so dass kein 
Mensch im strengsten Siime des Worts sie zu durchdringen ver- 
mag. Als starkes Mittel- und Hochholz aber, als sogenanntes 
Stangenholz, wird der Wald, wenn die Bäume auch noch so dicht 
stehen, um Vieles wegsamer und wenigstens für Infanterie meistens 
unbedingt passirbar. Ein solcher Wald ist recht eigentlich für 
das Schützengefecht geschaffen, denn die ziemlich starken, 
graden Stämme sichern hinlänglich gegen das kleine Gewehr; 
die Bewegung ist durch den freien Boden nicht gehemmt, die 
Umsicht im Allgemeinen ziemlich licht und dabei doch der Schütze 
gegen eine mögliche Einwirkung der Cavallerie sicher gestellt. 
Ausnahmsweise nur findet man auch so lichte Kiefernwaldungen, 
dass ihre taktische Gang- und Brauchbarkeit wenig hinter dem 
reinen Eichwalde zurückbleibt. 
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Nächsidem ist es aber für die taktische Brauchbarkeit von 
grossem Einflüsse, ob der Wald' wildverwachsen, ohne 
Wege und Stege, oder ob derselbe der Gultur unterwor- 
fen ist. In letzterem Falle sind die Waldungen nicht blos 
lichter und sumpfige Stellen durch Abzugsgräben trocken ge- 
legt, sondern sie sind auch durch eine grosse Zahl von Wegen 
und Schneuson — Alleen — durchschnitten, welche die Gangbar- 
keit erhöhen , in gewissem Qrade aber auch die Vertheidigungs- 
fähigkeit beeinträchtigen, und besonders der Artillerie des Geg- 
ners einen grösseren Spielraum gestatten. Wir werden uns ferner 
auch nur mit Wäldern in ebenen oder doch höchstens hüge- 
ligen Gegenden beschäfkigen, denn da, wo der entschiedene 
Gebirgscharakter auftritt, wird auch sdn Einfluss auf die stra- 
tegischen und taktischen Maassregeln vorherrschend und ent- 
scheidend. 

Alle vorher genannten Eigenschaften machen den wald- 
bedeckten Boden im Allgemeinen vortheilhaft für die 
Defensive, denn der Vertheidiger kann die Schwierigkeiten 
der Bewegungen oft beseitigen oder doch nach Umständen zu 
seinen Gunsten ausbeuten, abgesehen davon, dass schon die 
Tragweite, Wirksamkeit und Genauigkeit der neuen Hand- 
feuerwaffen der Defensive gewissermaassen einen grossen Vortheil 
gegen die Offensive sichern; in eben dem Maasse aber wirken 
sie erschwerend für die Offensive wegen verminderter Wirkung 
der einleitenden Feuerwaffen, und wegen Beschränkung des 
direkten Angriffs nur auf den Gebrauch der Infanterie*). Un- 
wegsame Wälder, d. h. solche, <lie nur auf bestimmten, den 
Charakter von Defil^en tragenden Strassen durchzogen werden 
können, bieten der mittelbaren Vertheidigung ähnliche Vortheile 
wie z. B. das Gebirge. Das Heer kann nämlich dahinter in 

*) Wäre es z. B. Olsufiew bei Ghampaubert 1813 gelungen, und hätte 
er die ihm gebliebene Zeit dazu benutzt, mit seinem Infanterie-Corps die 
Waldgegend von Etoges zu erreichen, wo er besonders gegen die zahlreiche 
französische Cavallerie Deckung gefunden, so hätte er das ihm widerfah- 
rene Unglück vermeiden können. So aber entschloss er sich erst zu spät 
zu dem Rückzug in dies schützende Terrain. "Wenige Tage später, am 
Tage von Etoges, brach sich hieran die französische Verfolgung. 

7 
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mehr oder minder concentrirter St^on^ den Feind erwarten 
und dessen yereinzehen Coknmen bcdm Deboochiren aas den 
WaldsU-assen anfoUen*). Eine unmittelbare Vertheidi- 
gung der Wälder, selbst der unwegsamsten, bleibt aber 
unter allen Umständen eine gewagte Sache; denn 
selbst Verhaue sind nur unwesentliche, mehr eingebildete 
Hemmnisse, und kein W^d ist so unwegsam, dass man ihn 
nicbt an mehreren Stellen mit kleineren Abtheilnngen pasdren 
könnte. Lichte, sehr wegsame, von einem ausge- 
dehnten Wege- und Alleennetz durchzogene Wäl- 
der eignen sich wenig zur Vertheidigung und müssen 
aufs Aeusserste vermieden werden. 

Die Aufstellung bei Wäldern selbst kann sehr verschie- 
dener Art sein: entweder auf dem freien Terrain, 
vorwärts des Waldes, mit dem Defil6 — Annäherungs- 
hinderniss — also im Ruckea Hier muss jedoch dor Wald im 
Ganzen sehr wegsam, besonders der Rückzugsweg durch densel- 
ben gut gesichert, ebenso auch die Wege in den Flanken gehörig 
besetzt sein, w^ andererseits ein vor dem Walde erlittener 
Echec den Vertheidiger bei seinem Rückzuge in die übelste 
Lage bringen würde. Eine solche Aufstellung hatte Wellington 
in der Schlacht bei Waterloo genommen; denn hinter seiner 
Stellung auf circa 2500 Schritt Entfernung lag der von zahl- 
reichen Wegen durchzogene, ziemlich lichte Wald von Soigne. 
Oder die Aufstellung kann im Walde selbst sein, wenn 
sich dort das Terrain zum Gefecht, zur Entwickelung der Trup- 
pen und der nöthigen Bewegungen eignet. Die Aufstellung 
kann hier eine doppelte sein. Nimmt der Vertheidiger 
nämlich den Wald unmittelbar in seinen Rücken, 
so verbirgt er^dem Feinde Alles, was hinter ihm vorgeht und 
kann denselben sehr zweckmässig zur Deckung und Erleich- 
terung seines Rückzugs benutzen. Die andere Aufstellung 
in der Mitte von Wäldern bleibt stets sehr gefahrlich, 
da der Feind meist ungesehen seine Maassregeln treffen kann, 



♦) In dieser Weise war %. B. die polnische Aufstellung bei Qrochow 
1831 genommen. 
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und man darf eigentlich derartige Aufstellungen nur dann neh- 
men, wenn man durch ein früheres Gefecht oder durch die 
Grösse des Waldes dazu gezwungen worden ist. Lehrreich in 
Bezug hierauf sind die Waldgefechte am Schänzel und Johan- 
mskreuz, 12., 13. Juli 1794, bei Curtepe unweit Varna 1828, sowie 
mehrere im polnisch -russischen Kriege von 1831. — Ekidlich 
kann man sich hinter dem Walde aufstellen; in einer sol- 
chen Entfernung von demselben (600 — 1200 Schiitt), dass das 
Feuer des Vertheidigers die Waid-Ausgänge, auf denen der 
Feind zum Angriff vorgehen muss, wirksam beschiessen und er 
ober den debouchirenden Gegner herfallen kann. Es ist dies 
eigentlich weiter nichts als die Vertheidigung eines Defil^s durch 
eine Stellung rückwärts, wie in den Schlachten von Gr.-Beeren, 
Hanau und Waver 1831. Wälder vor der Front einer 
Stellung sind jedoch stets sehr gefährlich, da sie 
dem Feinde nicht selten Gelegenheit zu unbemerktem Heran- 
nahen und Angriffen geben*). Sie müssen in solchen Fällen 
dann mindestens gut beobachtet und abpatrouillirt werden. Dies 
versäumten u. A. die Franzosen in ihrem Lager bei Winkowo 
(Tai*utino) 1812, indem sie den vor ihrer und zwar gerade am 
meisten blossgestellten linken Flanke liegenden Wald weder ver- 
hauen noch besetzt hatten ""*), so dass die leichten russischen 
Tmppen vom äussersten Saume dieses Waldes aus unbemerkt 
das ganze Lager übersehen konnten. Man benutzte dann russi- 



*) In der Stellung von Albuera (16. Mai 1811) zog sich auf nur weuig 
über 1000 Schritt Entfernung ein ziejpilich lichter Wald , der besonders an 
den rechten Flügel der Alliirten nahe herantrat. Die AUiirten hatten diesen 
Wald weder besetzt, noch beobachtet. Soult benutzte ihn, um hier ein 
Heer von 26,000 Mann Infanterie und 4000 Eeitern — da das Gehölz so 
licht war, dass sich selbst hier Cavallerie ohne grosse Unbequemlichkeit 
geschlossen bewegen konnte — zu versammeln und damit die Stellung der 
Alliirten anzugreifen. 

**) Zwar war in den letzten Tagen dem Fürsten Poniatowski der nahe 
Wald vor seinem linken Flügel bedenklich geworden, und er hatte deshalb 
in denselben auf dem Wege von Teterinki nach Kornewo circa 2 Batail- 
lone (1200 Mann) vorgesendet; allein sie erreichten doch nicht ihren Zweck, 
da die russischen Colonnen von ihnen unbemerkt durch den Wald zogen 
und sie auch nur zufallig durch einen verirrten russischen Adjutanten ent- 
deckt wurden. 

7. 
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scherseits diesen Wald, um das französische Lager auf seinem 
linken Flügel zu überfallen, und das Unternehmen gelang ziem- 
lich vollständig. Ein ähnliches Beispiel bietet die Schlacht von 
Hochkirch 1758. 

Wollte der Vertheidiger, welcher in der Regel der Schwächere 
ist und schon deshalb mehr als der Angreifende das Bedörfniss 
hat, frei um sich zu sehen, um zeitig genug dem feindlichen 
Stosse begegnen zu können, eine Waldgegend vor sich nehmen, 
so würde er, ähnlich einem Blinden, mit einem sehenden Gegen- 
stande kämpfen, sich freiwillig jder wesentlichsten Vortheile der 
Defensive berauben und in seiner ganzen Thätigkeit beschränken. 
Nur wenn der Wald allein auf gewissen bestimmten Wegen zu 
durchziehen ist, wird das taktische Yerhältniss für ihn günstiger. 
Wir werden später noch auf eine ausführlichere Besprechung 
dieser Verhältnisse zurückkommen und wollen hier« nur noch 
bemerken, dass im Verlaufe eines hartnäckig durchgeführten 
Waldgefechts und bei obwaltenden günstigen Lokalverhältnissen 
nacheinander sämmtliche obengenannte drei Stellungsweisen be- 
nutzt und vertheidigt werden können. Im Ganzen jedoch sind 
die erste und dritte eigentlich Stellungen im Freien , deren erste 
den Wald im Rücken, die dritte vor der Front hat. Für die 
Besetzung solcher Stellen gelten im Allgemeinen die Vorschriften 
für Vertheidigung von Defil^en. 

Was nun zunächst die militärische Recognoscir ung 
der Wälder anbelangt, so hat man folgende Punkte dabei 
ins Auge zu fassen: 

1) Die betreffende Lage des Waldes zu andern 
in der Nähe liegenden Terraintheilen; seine 
Ausdehnung in Länge und Breite; die Be- 
schaffenheit seines Saumes; 

2) Die Holzgattung und das Alter des Bestandes; 

3) Die innere Beschaffenheit des Waldos, ob er dicht, 
ob er viel Unterholz und Gebüsch enthält, ob Lich- 
tungen darin vorhanden und von welcher Beschaffen- 
heit; ob sich angebaute Stellen im Walde, viel- 
leicht mit Gehöften, Dörfern etc., vorfinden, und 
welcher ihr Charakter sei. Dann ob der Boden eben, 
hügelig oder gebirgig, ob er trocken oder nass 
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sei, ob fliessende Gewässer, Wiesen, Brüche etc. 
sich im Walde vorfinden; welches die Richtung und 
Beschaffenheit der Strassen und Stege; ob diese 
zugewachsen, ob das Passiren durch herabhängende 
Aeste gehindert ist; welches die Beschaffenheit etwaiger 
sich vorfindender Brücken und Dämme, und ob man 
sie leicht für den. Feind unpassirbar machen kann; 

4) Das Terrain dies- und jenseits des Waldes, 
besonders in Bezug auf vorhandene Abschnitte, 
Schluchten oder sich vorfindende Positionen; 

5) Endlich die Entfernung einzelner Gebäude, Wei- 
ler, Dörfer vom Waldrande, und ob man sie zur 
Yertheidigung benutzen kann, also ihre Bauart und 
nächste Umgebung. 

lieber alle diese Punkte muss man sich mehr oder minder 
genaue Kenntniss zu verschaffen suchen, wenn man die Vor- 
theile des Waldbodens für das Gefecht ganz zu seinen Gunsten 
ausbeuten will. Es ist eine solche Recognoscirung um so noth- 
wendiger, als im waldbedeckten Terrain gerade der Mangel an 
Uebersicht das grösste Hinderniss für die kriegerische Thätig- 
keit abgibt. Der Wald entzieht einen grossen Theil des Bodens 
den Bewegungen, weil ausser den Schwierigkeiten des Zugangs 
auch noch der Mangel an Uebersicht nicht erlaubt, von jedem 
Mittel des Durchkomraens, wenigstens von vornherein, Gebrauch 
zu machen, und während der Waldboden so auf der einen 
Seite die Handlung vereinfacht, macht er dieselbe auch wieder 
auf der andern schwieriger. Aber nicht allein auf die Gefechts- 
weise übt der Waldboden einen bedeutenden Einfluss, sondern 
auch auf die Waffenverhältnisse, indem eine zahlreiche 
Reiterei und Artillerie auf demselben unnütz und beschwerlich 
ist; die Infanterie hat eine unbestreitbare Ueber- 
legenheit in solchem Terrain über die andern Waffen und 
kann daher nicht blos, sondern muss auch ihre Zahl in diosem 
das gewöhnliche Verhältniss zu den andern Waffen merklich 
übersteigen. 

Gehen wir nun näher auf die allgemeinen taktischen 
Verhältnisse der Waldgefechte, auf die Vor- und Nach- 



theile des Waldbodens für beide Tbeile ein, so erwähnten wir 
schon früher, dass Wälder die Umsicht beschränken und , beson- 
ders wenn sie von bedeutender Ausdehnung sind, oder die Lisiere 
verloren worden, die beiderseitigen Stärke Verhältnisse*), Absich- 
ten und Anstalten verschleiern, zunächst aber desjenigen, der in 
Besitz des Waldes ist. Sind dagegen beide Theile in Besitz des 
Waldes, so sind sie über die gegenseitigen Verhältnisse mehr 
oder minder im Unklaren und werden unwillkürlich zur Vorsicht 
gemahnt. Hätten die Franzosen bei Crefeld das holz- und busch- 
bedeckte Terrain in ihrer Front und die schwachen Angriffe der 
Generale Oberg und Spörken übersehen können, so würden sie 
nicht getäuscht und der Meinung gewesen sein, dass der Herzog 
von Braunschweig hier seinen Hauptangriff machen wollte, wäh- 
rend derselbe sie inzwischen mit einem starken Corps in ihrer 
linken Flanke umging und schlug. Deshalb, und weil alle Ge- 
fechtsübersicht fehlt, die Einheit der Leitung ungemein erschwert 
ist, erfordert die Führung des Kampfes grosse Ruhe, Vor- und 
Umsicht, um Herr der Truppen und ihrer Bewegungen zu bleiben; 
die Leitung der Bewegungen , das Zusammenhalten des Ganzen, 
die Unterstützung einzelner Punkte erfordert nicht allein grosse 



*) Bei seinem Eintreffen vor Friedland 1807 warf General Oudinot so- 
gleich 2 Bataillone in den Sortlacker Wald und stellte ö Bataillone mit dem 
Bücken an den Bothkeimer Wald, wo sie hinter Terrainwellen bald er- 
scheinen, bald yerschw.inden mussten, um den Gegner über ihre Stärke zu 
täuschen und dadurch Zeit zu gewinnen, bis die andern französischen Corps 
herangekommen waren. 

In der Schlacht bei Borodino standen 15,000 Mann russischer Milizen, 
mit langen Spiesen bewaühet, auf einer Anhöhe zwischen Utiza und 
Psarewo im niedern Gestrüpp; sie galten fQr eine imposante Reserve, so- 
wie überhaupt die bedeutenden Büsche und Wälder auf der linken Flanke 
und im Bücken der russischen Armee Napoleons Maassregeln erschwerten 
und ihn verhinderten, die Schwäche dieses russischen Flügels, des wahren 
Angriffspunktes, zu erkennen. — Bei Königswartha 1813 verdankten die 
Preussen es allein dem waldbedeckten Terrain, dass anfangs 7000, später 
9000 Preussen und Russen 6 Stunden lang 14,000 Franzosen widerstehen 
konnten, indem diese nur sehr vorsichtig vorgingen und ihre Gegner weit 
überschätzten. — Nach der Schlacht von Ostrolenka 1831 verbarg der Wald 
bei Kruki die fürchterliche Auflösung der polnischen Armee und verhinderte 
den Feldmarschall Diebitsch, den ganzen umfang ihrer Verluste zu erkennen, 
so dass er an diesem Tage noch gar nicht die Grösse seines Sieges ahnte. 
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« 

Sorgfalt von Oben ber, sondern auch besondere Beobachtungsr 
gabe von Seiten der Unterbefeblsbaber, nm richtig einzugreifen 
und dein Geiste der Waffe gemäss zu bandeln. — Der Führer 
kann immer nur .einen geringen Tbeil seiner fechtenden Truppen 
übersehen; alles Andere erfährt er, und oft erst zu spät, durch 
Meldungen oder durch den mitunter trügerischen Schall des 
Feuergefechts; trügerisch, weil selbst das gänzliche Aufhören oder 
Nachlassen des Schiessens in einer Richtung nur um zu so grösse- 
rer Vorsicht auffordert, indem gerade dann anzunehmen sein dürfte, 
dass der Feind die weichenden Schützen nicht weiter verfolgt oder 
diese ihre Fühlung an ihn verloren haben, sondern mit Massen 
gegen unsere Flanke operirt. Durch diese berührten Verhältnisse 
erhält man Gelegenheit zur Hinhaltung des Kampfes und 
dadurch Zeitgewinn für anderweitige taktische Bewegungen*) ; 
oft wird es erst nach langem Gefechte möglich sein , s^ch über 
des Feindes Absichten und seine Kräfte Aufklärung zu verschaffen. 
Das Gefecht im grauen Walde bei Stockach 1796, welches der 
Erzherzog Carl mit der weisesten Menagirung seiner Kräfte durch- 
führte, hielt den Feind so lange auf und liess ihn selbst dadurch die 
nöthige Zeit gewinnen, seine Kräfte zu entwickeln und auf der 
Hauptstrasse mit seinen Reserven gerade noch rechtzeitig zu er- 
scheinen, um die von Jourdan gewonnene Schlacht wieder zu 
seinen Gunsten zu wenden. — Von dem entscheidendsten Ein- 
fluss auf den Ausgang der ersten Hälfte des Feldzugs 1809 war 
das Waldgefecht von Hausen. Napoleon hatte Regensburg zum 
Sammelplatze seiner Armee bestimmt; Davoust war jedoch allein 



*) Während des Flank enmarsches des Lestocq'schen Corps am 8' 
Februar 1807 von Hussenen nach Althof, zur Schlacht von Eylau, wurde 
dasselbe erst in seiner rechten Flanke, später auch in der Queue von den 
Franzosen angegriffen. Aber durch die Besetzung der Waldecke zwischen 
Wackem und dem Wege von Bornehnen mit 6 Gompagnien, und des Waldes 
^wischen Wackem und Skerwitten mit 1 Compagnie gelang es, den Feind 
im Walde so lange aufzuhalten, bis die Colonne Wackern passirt hatte. 
D^egen wandte sich der Feind nun gegen die Arri^regarde , aber dieser 
und dem Qeneral v. Plötz gelang es, die Franzosen so lange aufzuhalten, 
bis General Lestocq sich ihnen gänzlich entzogen hatte. Sie fochten den 
grösseren Theil des Tages, ohne ihre Schwäche zu verrathen, so dass Ney 
ihre Abtheüungen für das Gros des Corps selbst hielt und dadurch fest- 
gehalten wurde. 
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erst mit seinem Corps in dieser Gegend angelangt, und während 
• der Kaiser mit den übrigen noch bei Abensberg stand, hatte sich 

die Hauptmacht der Oesterreicher an der Laber schon zwischen 
den beiden französischen Heertheilen eingeschoben. Davoust 
wollte sich nun durch seinen Marsch von Tengen nach Abens- 
berg mit dem Kaiser vereinen und dazu besetzte seine Avant- 
garde (die Division St. Hilaire) den Wald bei Hausen an der 
Strasse nach Abensberg früher, als dies die Oesterreicher ver- 
mochten. Der Fürst Hohenzollern versuchte umsonst mit 17,000 
Mann die Franzosen aus ihrer Stellung (der Hauptpunkt, um den 
man hierbei stritt, war eine Waldötfnung oberhalb Hausen ; die 
ganze Ausdehnung des Gefechtsraumes betrug nur circa 1000 
Schritt) zu vertreiben. Alle Tapferkeit, al)e Anstrengungen der 
Führer und Truppen blieben den ganzen Tag über erfolglos; 
sie scheiterten an der vortheilhafken Waldstellung der Franzosen. 
Ihr Verlust war sehr bedeutend und Davoust, dessen Lage höchst 
bedenklich gewesen war, konnte sich mit dem Kaiser vereinen. 
Man kann sagen, dass auf dem Waldboden eigentlich 
die ganze Gefechtsführung gewissermaassen gelähmt 
sei. Die Truppenbewegungen sind hier verzögert, sehr erschwert 
und meistens nur auf die wenigen gebahnten Wege beschränkt; 
die Gemeinschaft der Truppen, die gegenseitige Unterstützung 
der verschiedenen Waffen ist vielfach, oft sogar durch dichte 
Bewaldung oder bruchigen Boden gänzlich gehindert*); die 
Wkksamkeit und Unterstützung von Seiten der andern Waffen, 
der Cavallerie und Artillerie , ist vielfach gehemmt oder minde- 
stens gelähmt, so dass die blutige, endliche Entscheidung der 
Infanterie allein anheimfällt. Die Ausbildung derselben aber für 
diese Gefechtsweise erfordert gerade nicht allein gut durchge- 
bildete, kriegsgeübte, alte und gewandte Truppen, 
sondern auch die genaueste Detail - Ausbildung des einzelnen 
Individuums, da dieses im Waldgefechte gerade vielfach sich 



*) Sehr lichtes Holz kann mitunter gar kein Hindemiss für Truppen- 
bewegungen abgeben. In der Schlacht bei Dettingen 1743 forrairte sich 
z. B. die alliirte Armee in einem solchen in sechs Treffen, von denen die 
drei letzten sogar aus Cavallerie bestanden. Die französische Cavallerie 
warf die ersten Infanterielinien zurück, verfolgte die Geworfenen bis ins 
Qehöiz nnd sdess hier auf die Reiterei der Alliirten. 
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selbst überlassen ist; es erfordert ferner eine grössere Anzahl 
von umsicbtigen und gewandten Unterführern, welche 
nicht allein verstehen, sich im Waldterrain zurechtzufinden, son- 
dern hauptsächlich auch die eintretenden Gefechtsverhältnisse 
und Momente richtig zu benutzen und den Umständen angemes- 
sen oft auf eigene Verantwortung hin zu handeln; während neu 
gebildete und ungewandte Truppen gerade bei dieser 
Art von Gefechten nur mit dem grössten Nachtheile 
verwendet werden können, leicht auseinander kommen*), i§ 
ihrem organischen Verbände aber gänzlich gelockert**) und eine 
um so blutigere Einbusse erleiden werden. Der Einfluss des 
obersten Führers auf den Erfolg wird in eben der Weise ge- 
schwächt, als Waldgefechte meistens in einer Reihe nebenein- 
ander stehender oder einander folgender partieller Gefechte be- 
stehen, deren Leitung mehr in der Hand der Unterführer liegt; 
als die Kräfte der unteren Glieder, bis zum einzelnen Individuum 
herab, stärker hervortreten; denn je grösser die Theilung, je 
unmöglicher die Uebersicht, um so mehr ist jeder Handelnde 
sich selbst überlassen. 

Zuletzt dürfte bei keinem andern kriegerischen Akte der 
Zufall eine grössere Rolle spielen — wir erinnern nur an die 
Schlachten von Torgau und von Hohenlinden — als gerade bei 
Waldgefechten, und kann derselbe im letzten Augenblick noch 
alle so geschickt und zweckipässig getroffenen Maassregeln und 
Combinationen scheitern machen. Wir dürfen es uns nicht ver- 



*) Wie selbst alte kriegserprobte Truppen durch ein Waldgefecht 
auseinander kommen können, beweiset das Gefecht bei Bril auf dem rechten 
Ufer der Beresina, wo der nächste Morgen des 26. November die russischen 
und französischen Scharfschützen im Walde untereinander gemischt fand. 
Einige russische Jäger befanden sich hinter der französischen Kette, ebenso 
einzelne französische Schützen hinter der russischen, so dass bei Tagesan- 
bruch die russischen und französischen Offiziere erst ihre Leute wieder zu- 
sammenholen, ordnen und wiederaufstellen mussten. — Eine ähnliche Scene 
ereignete sich in der Nacht nach der Schlacht bei Gulm, 30. zum 31. August, 
auf den waldbedeckten Gebirgshängen zwischen Preussen und Franzosen. 

^^) Das Tirailleurgefecht der Division Glapar^de im Walde vbei Sem- 
lewo, November 1812, vernichtete diese Division, welche bis dahin allen 
Schrecknissen jenes unglücklichen Bückzuges heldenmüthig getrotzt hatte. 
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hehlen , dass die Franzosen im Sevolutionskriege einen grossen 
Theil ihrer Erfolge dadurch erfochten haben, dass sie gewandter 
und einsichtsvoller als ihre Gegner den Schauplatz der Ent- 
scheidung nach Gegenden zu verlegen wussten, welche ihrer 
Kri^führuDgsweise und ihren jungen, wenig ausexercirten Trup- 
pen angemessen waren, und dass sie ihre noch an der alten 
Schule klebenden Gegner in ein Terrain zogen, welches sich 
für ihre Taktik nicht eignete.*) 

Der Charakter der Waldgefechte kann ein sehr 
verschiedener sein. So werden natürlich in ausgedehnten 
Waldungen, wo keine sichere Flügelanlehnung stattfinden, 
^0 man von des Gegners Absichten und Bewegungen nur wenig 
oder gar nichts wahrnehmen kann, die Zahl der zu verwen- 
denden Truppen, die zu treffenden taktischen und fortifikato- 
rischen Maassregoln ganz anderer Natur sein, als bei kleine- 
ren Gehölzen, welche von freien Ebenen oder doch von 
ziemlich übersichtlichem Terrain umgeben sind; und während 
bei ersteren die Hauptkraft der Vertheidjgung in den Wald selbst 
hinein gelegt werden muss, wird diese bei den letzteren mehr 
hinter oder seitwärts^ derselben zu stehen kommen. Die innere 
Beschaffenheit des Holzes und des Waldbodens selbst, die Form 
der Lisiere, besonders nach der feindlichen Seite hin, wird eben- 
falls den Haupteinfiuss auf die Art und Weise der Besetzung 
und der ganzen Durchführung des Kampfes ausüben. Ebenso 
entscheidend für die zu treffenden Maassregeln ist es, ob die 
Vertheidigung von Gehölzen isolirt dasteht, oder ob 
sie nur Stützpunkte einer Stellung abgeben (wie z. B. 
der Eichbusch bei Kollin, das Wäldchen bei Romainville vor 
Paris, der Erlenbusch bei Grochow), welche auf beiden oder 
auch nur auf einer Seite voa andern Truppenaufstellungen um- 
geben sind; ob vielleicht die Gehölze vor der Stellung nur als 
Annäherungshindernisse dienen, u. s. w. Dann aberwird 



*) Auch noch bei Königswartha 1813 konnten nach des Oberst-Lieu- 
tenants V. Steinmetz eignen Worten die prenssischen Tlraillenrs es den 
französischen nicht gleich thun. Die PiBossen waren zu wild, zweckmässig 
dagegen waren des Feindes Feuer and Bewegungen. Zudem schlug man 
sich hier m «ehr ungünstigen Formationen, in Bataillousmassen nitmtich. 
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natörÜGb auch der Zweck, welchen man mit der Vertiieidigung 
oder mit dem Angriffe eines Waldes verbindet, ob man einen 
ernsthaften oder nur einen voiiibergehenden , leichten Wider- 
stand beabsichtigt, den Feind vielleicht nur beschäfVigen will, 
uro auf einem andern Punkte den Hauptangfiff zu führen oder 
eine Umgehung inzwischen vorzunehmen, über den Charakter 
des Waldgefechtes mitentscheiden, obschon andererseits nicht 
in Abrede zu stellen ist, dass die Natur des Angriffs, selbst 
Zufälligkeiten, sehr oft eine Art der Yertheidigung hervorgerufen 
haben, welche anfangs ausser allem C^lcul lag. Zuletzt endlich 
wird das Waldgefccht, je nachdem es eigentlich gleichsam nur 
zufällig im Laufe des Kampfes selbst gekommen, oder die 
zur Yertheidigung bestimmten Truppen ihre Stellung eben nur 
erst genommen , mithin noch keine Zeit gehabt haben , sich 
gehörig darin festzusetzen, noch weniger aber fortifikatorische 
Htilfsmittel anzuwenden, oder je nachdem dies Alles der Fall 
gewesen, einen entschieden ganz andern Charakter annehmen. 

Die Vertheidigungsfähigkeit einer Waldung wird 
um so besser, wenn das vor- und umliegende Terrain dem An- 
griffe wenig Deckung gewährt, sich gegen den Gegner senkt*), 
wodurch die Umsicht erleichtert, des Feindes Absichten und Be- 
wegungen besser erkannt werden; wenn das umliegende Terrain 
keine Umgehungen oder Flankenangriffe gestattet, die Wirkung 
der feindlichen Artillerie beschränkt; wenn die Lisiero selbst 
vielleicht noch durch davor gelegene Hindernisse, als nasse 
Gräben, fliessende Gewässer, nasse, bruchige Wiesen, Ravins, 
oder davor liegende Gebäude, Gehöfte etc. dem direkten An- 
griffe entzogen ist; wenn die Lisiere des Waldes aus starken 
Baumstämmen besteht, scharf abgeschnitten ist, nicht etwa in 
niederes oder dünnes Gesträuch oder Unterholz ausjäufl;, wel- 
ches dem Vertheidiger nur sehr geringe Vortheile, dem Angreifer 
dagegen einige Mittel zur Annäherung bietet; wenn die Lisiere 
aus ein- und ausspringenden Theilen besteht, welche eine gegen- 



*) Sehr Yortbeilhaft war in dieser Beziehnng die französisehe Stellung 
am Waldrande bei Hausen (1809); das Terrain stieg nach dieser zu und 
verbarg den Oesterrei ehern vollBtändig die ganze Stelhing ihrer Gegner. 
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seitige Flankirung gestatten und wo die am weitesten vorsprin* 
genden Winkel dem Angriffe vielleicht durch Terrainhindernisse 
entzogen sind; wenn sich Höben und Gebäulichkeiten in der 
Lisiere selbst befinden, welche leicht zu haltbaren Posten um- 
gewandelt werden können; wenn sich lichte Stellen im Wald- 
sauhie oder Unterbrechungen darin vorfinden, welche dem Ver- 
theidiger gestatten, mit seiner Cavallcrie und reitenden Artillerie 
in geeigneten Momenten gegen die feindlichen Angriffscolonnen 
vorzubrechen; wenn viele breite und grade, jedoch nicht schon 
von Weitem her zu enfilirende Strassen rückwärts und hinter der 
Front durch den Wald führen und so Gelegenheit geben, die 
bedrohten Stellen schnell und leicht durch die Soutiens und Re- 
serven unterstützen, sowie schliesslich sich selbst zurückziehen 
zu können ; wenn weiter der Wald im Innern gute Abschnitte — 
durch Gebäulichkeiten, Blossen, Bäche, Ravins etc. gebildet — 
zur Fortführung der Yertheidigung bietet ; wenn der Boden im 
Innern und die Dichtigkeit der Waldung auch seitwärts der 
Wege Bewegungen wenigstens für kleinere Abtheilungen (Com- 
pagnie-Colonnen) gestattet; oder wenn der sumpfige Boden*) 



*) Man mass sich indess hüten ,• jeden morastigen Boden für unpassir- 
bar zn halten. Am Tage vor der Schlacht von Ostrolenka vertheidigie 
Lubienskl die zwei Zugänge nach Ostrolenka von Susk und Zamosc her 
und hatte dazu den morastigen Zamosker Wald besetzt. Obschon der Bo- 
den hier tief morastig war, so umgingen doch die Russen die starke Stel- 
lung der Polen (4 Bataillone mit 6 Kanonen) im Walde dadurch, dass sie 
sich mit der grössten Anstrengung durch den Morast, in den sie bis zu 
den Knieen einsanken, duicharbeiteten und damit beide Flügel der Polen 
so bedrohten, dass diese den Wald räumen und sich zurückziehen mussten. 

Am 10. August 1812 war die Armee Tormassow*s in die Stellung von 
Gorodetschna gerückt, welche in Front und rechter Flanke gut gesichert 
war, wogegen sich in der Linken ein Wald befand, den man russischer- 
seits irrthümlich fiir unpraktikabel hielt. Tormassöw hielt nur den kleinem 
Theil seiner Armee zur Yertheidigung dieser Position für ausreichend und 
beabsichtigte, mit dem Haupttheile derselben den Feind zu umgehen und 
mit seinem rechten Flügel anzugreifen. Am 11. erschienen jedoch die 
Oesterreicher und Sachsen vor der russischen Position, waren aber noch 
über den Angriffspunkt in Verlegenheit, als plötzlich eine sächsische Pa- 
trouille einen Fusssteg in dem auf dem feindlichen linken Flügel belegenen 
Walde auffand, den die Bussen nicht besetzt hatten. Derselbe führte von 
Schereschew nach Kobryn und konnte, obschon er sich unter Wasser be- 
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oder die Dichtigkeit des Bestandes derartig sind , dass die vor- 
handenen Wege zu schwer zu überwindenden Defil^en werden. 
Der hartnäckigste Widerstand lässt ^ich aber in 
Gruppen von kleineren Waldstücken und Gehölzen 
organisiren, welche neben und hinter einander liegen, indem 
diese eine wiederholte, abschnittsweise und sich gegenseitig 
flankirende Vertheidigung ermöglichen. Hier kann nämlich die 
Yertheidigung der Lisiere wiederholt, eine gegenseitige Flanki- 
rung erzielt und, was von besonderer Wichtigkeit ist, zur ge- 
hörigen und gleichen Zeit von allen drei Waffen Gebrauch ge- 
macht werden; ebenso kann eine zweckmässige Unterstützung 
derselben unter einander statt haben. Ein solches Terrain ver- 
sieht ganz die Stelle eines mit mehreren Reihen von Schanzen 
befestigten Schlachtfeldes, welches nicht allein die Vertheidigung, 
sondern auch Offensivschläge derselben und den Rückzug be- 
günstigt. In ähnlicher Weise waren vielfach die Gefechtsfelder 
in Holstein und Schleswig beschaffen. Von gleicher EigjBnschaft 
war ferner das Centrum der französischen Aufstellung in der 
Schlacht bei Würzburg, 3. September 1796, wo die kleineren 
Holzungen des Estenfelder und Kürnacher Waldes und des 
Speierlesholzes vor der Front derselben lagen. Die Stellung der 
französischen Arrieregarde, 28. März 1814, bei Villeparisis war 
in gleicher Weise, so dass diese unter dem Schutze derselben 
das Kleist'sche Corps von circa 15,000 Mann — inclusive 3Y2 
Bataillone und 8 Escadrons vom H. Corps — einen ganzen Tag 
aufzuhalten im Stande war. Compans hatte nur 5600 Mann 
Infanterie und 1650 Pferde, indess vermochten seiner gedeckten 
Stellung wegen die Preussen seine Schwäche nicht zu erkennen. 
Seine Stellung hinter dem circa 4500 Schritt langen und circa 
1000 Schritt tiefen Waldstreifen des Bois de Claye war vor- 
trefflich und besonders auf dem rechten Flügel, welcher dem 
Feinde den günstigsten Angriffspunkt bot , durch davor gelegene 



fand, durch eine unbedeutende Reparatur für Artillerie praktikabel herge- 
stellt werden. Am 12. August ging Reynier auf diesem Waldwege vor und 
erschien plötzlich in der linken Flanke der russischen Position. Zwar be- 
hauptete sich Tormassow an diesem Tage noch in seiner Stellung, ging 
aber doch am andern Tage nach Kobryn zurück , da sein Gegner durch die 
Umgehung seinen Rückzug nach Yolhynien ernstlich bedrohte. 
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kleinere Gehölze, Weingarten und die Ferme Grosboia ge«cbert ; 
aeine Reserve hatte räe aehr vorthdihafte Stellimg in der Nabe 
des bedrohten rechten flö^s bei Montsaigle. Beim Böekzuge 
konnte Compans fortdauernd seine durch eine Cmgehong be- 
drohte rechte Flanke durch 'die hier liegenden G^ölze , Boacfae, 
Weingärten und namentlich durch Besetzung der hier befind- 
lichen Fermen sichern und sogar mehrere Yersocfae, den An- 
greifern mit CaTallerie und Infanterie selbst in die finke Flanke 
zu fallen , unternehmea Erst als die Brigade Slux den rechten 
franzödischeB Flügel noch weiter links zu umgehen drohte, musste 
sich Contpans zum Röckxuge nach Bondv entsch^ssen und 
deckte auch diesen durch die auf der Strecke dorthin Gegenden 
Geböhe. 

I>agegen wird die Yertheidigungsfähigkeit eineg 
Waldes geschwächt, wenn die Lisiere stark henrortreiende 
austpringende Winkd, welche durch anderweitige Terrainhin- 
demiase nicht dem Angriffe entzogen sind und viel leichtes 
Unterholz hat, welches am genauen Zielen hindert, aber keine 
Deckung gewährt*); wenn das vor- mid umliegende Terrain 
dem Angreifer Deckung**) oder Gelegenheit zu Flankenangriffen 
und Umgebungen bietet Durch dicht vorliegende dominirende 
Hügelketten kann die Vertheidigung der Lisiere oft sogar ganz 
annulKrt werden oder die Vertheidigung musste in die Hugel- 
reibe vorgeschoben werden. Ebenso wird die Yertheidigungs- 
fähigkeit geschmälert, wenn aus Mangel an guten und in hin- 
reichender Zahl vorhandenen gebahnten Wegen und wegen 
Beschaffenheit des Waldbodens und der Dichtigkeit der Cultur 
geordnete Bewegungen im Innern gehemmt oder nicht aus- 
führbar sind, oder wenn von benachbarten Höhen diese Be- 



*) Die im Buschwerk stdhenden prenssischen Tiralliears erlitten bei 
Wartenburg 1813 sehr bedeutende Verluste durch das feindliehe Feuer von 
den Dämmen her. 

**) Dies war z. B. bei d<Hn Gefechte von Yiuf 1849 der Fall. Der 
Angriff auf die zweite dänische Stellung am Walde von Viuf wurde beson- 
ders in der linken Flanke durch die sich hier auf grosse Nähe hinziehen- 
den Gräben und Knicks erleichtert, daher die Dänen sehr bald dort umfasst 
und zum Rückzug genöthigt wurden. 
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wegungen, wie imNiederwaldB, leicht übersehen werden könoea. 
Aus diesem Grunde sind niedrige und sehr dichte Schonungen 
eigentlich für eine dauernde Vertheidigung nutzlos, und können 
höchstens für ein blosses leichtes Tirailleurgefecht dienen. Nach* 
theilig ist es ferner, wenn die Wege, auf denen der Yertheidiger 
seine Reserven heranziehen oder die er zum Rückzuge benutzen 
muss, vom Feinde schon von Weitem eingesehen und enfiiirt 
werden können. 

Gehölze, welche vermöge, ihrer Beschaffenheit zu einer 
regelrechten, hartnäckigen Vertheidigung nicht geeignet sind, 
sollte man nur als Annäherungshindernisse benutzen 
oder sie nur deshalb und so lange vertheidigen, als der Feind 
dadurch zur Entfaltung seiner Streitkräfte gezwungen und so- 
mit aufgehalten wird. 

Durch künstliche Verstärkungsmittel, durch Ver- 
haue und Schanzen lässt sich die Vertheidigungsfähigkeit 
eines Waldes noch unendlich erhöhen, und sollte der Verthei- 
diger, sobald er nur irgend dazu Zeit und Gelegenheit besitzt, 
dies, wenigstens auf den am meisten vom Angriffe bedrohten 
Stellen, niemals unterlassen. Dies gilt also zunächst von den 
vorspringenden Ecken, um. diese vom Walde abzuschneiden; von 
der Anlehnung der Flanken, von der Sperrung der Wege und zur 
Verbindung mit einer natürlichen Flügelanlehnung. Ebenso kann 
man auf vorspringenden Theilen, wo die Tirailleurs nicht hin- 
länglich gegen Flankenschüsse gedeckt sind, diese durch quer 
vorgel^te Bäume sichern. Da, wo Wälder sich in länger vor- 
bereiteten Stellungen vorfinden, so vielfach während des sieben- 
jährigen Krieges, dann in Massena's Stellung bei Zürich 1799, 
hat man früher auch meistentheils ihre Vertheidigungsfähigkeit 
und nicht ohne Erfolg durch diese künstlichen Verstärkungsmittel 
erhöht Der Feind wird dadurch nicht -allein zur Wegräumung 
der Hindernisse, also zu zeitraubenden körperlichen Anstrengun- 
gen gezwungen, sondern auch noch längere Zeit im wirksam- 
sten Feuer aufgehalten. So im siebenjährigen Kriege in der 
Schlacht bei Breslau auf dem preussischen rechten Flügel, im 
Gefecht bei Reichenbach; dann in der Schlacht von Zürich 1799. 
Mit Unrecht hat man in neuerer Zeit dies mehr und mehr auf- 
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gef^eben und sieb dadarcb freiwillig wesentlicher Vortheile io 
der Yertbeidigung beraubt. Der Erzherzog Carl wirft sich selbst 
vor, seine Stellung bei Stockach nicht durch Veiiiauen des Wal- 
des in seiner rechten Flanke und durch Anstauen des Baches bei 
Rierhalden, sowie durch Anlage von Batterien* hinter dem Walde 
bei Malspühren stärker gemacht zu haben. 

Um einen Wald zu einer hartnäckigen Vertheidlgung einzu- 
richten, bietet der Verhau*) das natürlichste und nächste Mittel 
und es entsteht nun die Frage, wo man denselben anzulegen 

*) Das Detail der Ausführung gehört in das Gebiet der Feldfortifikation, 
wird daher hier nicht weiter Gegenstand der Erörterung sein. 

Die Anwendung der Verhaue ist schon sehr alt, unter Anderem wandte 
sie Cäsar vor Alesia im grossartigsten Umfange an. 

£ine besondere Art von Landes vertheidigung suchte Gustav Wasa in 
den Verhauen an der finnischen Grenze. Diese bildeten ein wahres Laby- 
rinth, dessen Eingange sorgfaltig mit Stroh verdeckt und an den Seiten mit 
Kanonen besetzt waren. Drang der Feind in dergleichen Verbaue ein, so 
sollte ihm der Rückzug durch gefällte Bäume versperrt werden und die an 
den Seiten in Hinterhalt gelegten Schweden sollten dann auf ihn eindringen. 
Dergleichen Verhaue sollten mehrere hintereinander liegen und gleichsam 
ein ganzes System bilden. 

Im siebenjährigen und baierischen Erbfolgekriege wurden Verhaue in 
den colossalsten Dimensionen zur Vertheidigung der Stellungen und selbst 
ganzer Grenzstrecken angewendet, ein wahrer Missbrauch damit getrieben 
und dadurch ein wahrhaft furchtbarer Schaden der Landesökonomie verursacht. 

In dem waldbedeckten Kaukasus spielen ebenfalls die Verhaue eine 
grosse Bolle und dienen hauptsächlich mit zur Vertheidigung der Bergvölker 
gegen die Russen, so dass diese, nur um Fortschritte zu machen und die 
allmälig gewonnenen Landstrecken sicher zu stellen, zum Ausroden der 
Wälder und zur Herstellung sehr breiter Durchhaue durch die Waldungen 
als Gommunikationen ihre Zuflucht genommen haben. 

Eine Art von besonders dichtem, schwer beizukommendem, dafür aber 
auch schwierig herzustellendem Verhau wurde vielfach im amerikanischen 
Freiheitskriege angewendet. Man nahm dazu von den Bäumen die Krone 
vom Zacken mit einem kurzen Theile des Stammes, die Krone mit dem 
Zacken wurde hinter den Stamm geschoben, zugespitzt und ineinander ge- 
flochten; dieses Geflecht setzte man lagen weise in der Art fort, dass die 
durchgeflochtenen Zackenspitzen vorn eine Höhe von 12 Fuss erreichten 
und das Ganze hinten nach dem Innern in sanfter Böschung herablief. 
Dann bewarf man diesen Flechtverhau mit der ausgegrabenen Erde, stampfte 
diese Ms auf 7 Fuss Höhe fest und gewann so eine feste Brustwehr, wel- 
cher selbst das Kanonenfeuer nichts anhaben konnte. 
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habe, ob an der vordem oder hintern Waldlisiere. Liegt 
er an dem vordem Saume, so kann der Feind ihn ^mit 
seinem Geschütze bescbiessen, kann sich bei Nacht und trübem 
Wetter leicht in den Rücken des Vertheidigers schleichen; da- 
gegen sind seine Bewegungen leichter zu überwachen, die Auf- 
stellung und Bewegungen des Vertheidigers sind aber gesichert 
Andererseits ist die Anordnung des ganzen feindlichen Angriffs 
leichter; die Unterstützung der bedrohten Punkte durch die Re- 
serven des Vertheidigerä hingegen erschwerter, ebenso sein Rück- 
zug und namentlich derjenige der Artillerie. — Liegt der Verhau 
aber hinter dem Walde — wie z. B. im Bienwalde gegen 
die LautlBr hin, vor den Weissenburger Linien, im Jahre 1793, — 
so kann der Feind mit Geschütz ihm nur wenig oder gar nichts 
anhaben, doch kann der Vertheidiger auch nichts von den feind- 
lichen Bewegungen wahrnehmen, dagegen wieder seine bedroh- 
ten Punkte leichter unterstützen. Im AUgemeineti gehören daher 
Verhaue, welche zur Hauptstellung gehören und als Ver- 
schanzungslinie dienen sollen, hinter den Wald, so dass die- 
ser eigentlich nur als Annäherungshinderniss vor der Front dient ; 
für leichte Truppen hingegen, welche die Hauptstellung zu 
decken haben, vor den Wald. Von hier ist es nämlich den 
leichten Truppen noch zuerst möglich , den Feind zu entdecken, 
die Armee vor üeberfällen zu sichern; beim Rückzuge aber 
bietet ihnen der Wald eine vortheilhafte Deckung. 

Liegt der Verhau mitten im Walde oder hinter dem- 
selben, so muss der Wald auf eine Entfernung von circa 300 
Schritt*) vor ihm niedergehauen werden, um dem Feinde 
beim Angriffe keine Deckung zu gewähren. Diese Maassnahme 
setzt indess sehr bedeutende Arbeitskräfte und Zeit voraus, 
wenn man bedenkt, dass 2 Mann an einem Tage nur etwa 4 
Eichen oder Buchen oder 6 Fichten (Tannen) umschlagen kön- 
nen. Sie erfordert ferner technische Truppen zur Leitung der 



*) Friedrich der Grosse verlangt sogar bei Verhauen in der Flanke, 
dass man auf 500 Schritt vor denselben den Wald niederschlage, damit 
die Flanke gehörig frei und der Feind verhindert sei, schon auf 2 — 300 
Schritt sein Feuer zu eröffnen. Die Wirkung der neueren Handfeuerwaffen 
verlangt aber, wenigstens der Theorie nach, mindestens auf 400 Schritt 
ein schussfreies Terrain vor dem Verhau. 

8. 
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Arbeit, urid kann daher fast nur danti in Anwendung kommen, 
wjönn man — wie z. B. bei den Weissenburger Linien 1793 im 
Bienwalde, der prieussischen Stellung in dem waldbedecktea 
Terrain von Riga 1812 — längere Zeit in einer Position ver- 
\veilt; wenn man Zeit und Mittel, technische Truppen, Hand- 
werkszeug etc. dazu hat und wenn man endlich im Stande ist, 
die Verhaue gegen den Feind auch mit Nachdruck vertheidigen 
in können. Darin fehlten aber u. A. alle Verhauanlagen des 
siebenjährigen Krieges. 

Hat man keine Zeit zu so ausgedehnten Verhauarbeiten , so 
kann man auch, wenn es die augenblickliche Witterung und 
der Zustand des Bestandes erlaubt, den Wald ganz oder strecken- 
weise vor dem Verhau niederbrennen. Man kann diese 
Maassregel durch Aufstapeln trocknen Holzes von Distanz zu 
Distanz vorbereiten und sie, besonders für die entfernteren Stel- 
len, sogar erst beim Angriff selbst ins Lqben treten lassen. 
Jedoch bleibt dieses Mittel immer sehr fraglich ; es hängt nicht 
nur von der Witterung, sondern auch von der Windrichtung ab 
und kann dem Vertheidjger selbst nachtheilig werden, wenn der 
Wind gerade auf seine Front steht. Treibt dieser dagegen den 
Rauch die Front entlang, so schadet das nur, wenn der Ver- 
theidiger über den Angriffspunkt im Ungewissen sein sollte. 

Wie überall, so beginne man beim Verhauen eines Waldes 
zuerst, mit dem Dringlichsten. Zeit und Zweck müssen 
wohl erwogen, stets der Anfang mit dem Wichtig- 
sten, daher Nothwendigsten gemacht und so allmälig zu 
dem minder Wichtigen übergegangen werden, damit man 
auch bei früherem Erscheinen des Feindes, ehe das Ganze vol- 
lendet worden, doch von dem bereits Fertigen Vortheil zu ziehen 
im Stande ist. Die Instructionspunkte für die k. k. Generale 
vom Jahre 1794, von Mack herrührend, schreiben in Bezug 
hierauf vor: dass zuerst alle fahrbaren Strassen zunächst auf 
eine gute Strecke hinein *) verhauen werden ; hiernach erweitere 



*) So hatte General "Pirch II. am 15. Juni 1815 bei seiner Stellung 
um Giily (unweit Gharleroi), welche mehrere Waldstücke umfasste, um das 
Hervorbrechen der Franzosen über Gilly auf der Strasse gegen Fleurus zu 
hindern, und um den Rückzug seiner Brigade auf Lambusart zu sichern, 



man von vorn nach rückwärts Hin diesen Verbau in Flesohen^- 
forni (Spitze gegen den Feind zugekehrt?) immer mehr und 
mehr; dann erst verbaue man die Waldlisiere zwischeo den 
Strassen und zwar, wenn man Zeit und Arbeiter bat^ später 
immer mehr in den Wald hinein. Hat man Arbeiter genug, dann 
kann man alles dies zu gleicher Zeit ausführen. 

Die Verhaue müssen mindestens 30 bis 50 Schritt breit ge- 
macht werden, wenn sie dem Feinde ein ernstliches Hinderniss 
abgeben sollen. Friedrich II. in seinen Aphorismen über Be- 
festigungs-, Lager- und Gefechtskunst verlangt, dass ein guter 
Verhau in oder hinter dem Walde so breit sein soll, dass der 
Feind ihn weder übersteigen, .noch verdeckt gegen denselben 
anrücken kann. Dazu müssen vor dem Verhau, von der Brust- 
wehr an gerechnet, mindestens 200 Schritt, möglichst aber 3 
bis 500 Schritt frei sein , damit der Feind bei seinem Vorrücken 
aus dem Walde, das übrigens nur getrennt - geschehen kann, 
genöthigt ist, sich unter dem Gewehrfeuor des Vertheldigers zu 
formtreu. Massena's Verbaue auf dem Gais- und Züricher-Berge 
vor Zürich 1799 sollen nach dem Erzherzoge Carl sogar 800 
Schritt breit gewesen sein und doch sind die österreichischen 
Grenadiere durch sie vorgedrungen. — Es ist jedoch besser, 
statt grosser, ordnungsloser, breiter Verhaue, lieber 2 — 3 geord- 
nete, vollständigeie und schmälere anzulegen, welche besonders 
das Gefecht der leichten Truppen begünstigen, den Feind länger 
aufhalten und eine mehrmalige Wiederholung des Widerstandes 
zulassen; so lagen im Jahre 1793 vor Lauterburg im Bienwalde 
zwei Verhaue auf circa 6 — 700 Schritt hintereinander, um das 
Vordringen gegen diesen Uebergangspunkt noch mehr zu er- 
schweren. Dagegen geben breite, ordnungslose Verhaue kein 
bedeutendes Hinderniss ab. Friedrich IL marschirt« mit seiner 
Armee vor der Schlacht bei Torgaü durch den von den Oester- 
reicbern verhauenen Torgauer Wald, ohne dabei auf grosse 
Schwierigkeiten zu stossen. Bei den Kämpfen im Kaukasus 



auf genannter Chaussee im Walde von Fleurus einen Verhau zur Sperrung 
derselben angelegt. Diese Maassregel bewährte sich vortrefflich, verhin- 
derte den Choc der französischen Cavallerie und erleichterte u. A. den 
Rückzug des 2. Bataillons 28. Infanterie-Regiments um die dortige Wald- 
*pitie herum. 

8 . 
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finden wir besonders zahlreiche und dabei gut vertheidigte Ver- 
haue; so mussten vor dem Sturm von Dargö (18. Juli 1845) die 
Russen auf einer Strecke von 7 Werst 23 Verhaue erstürmen. 

Eine Hauptrücksicht bei Anlage von Verhauen ist immer auf 
sichere Anlehnung der Flanken zu nehmen; diese müs- 
sen entweder an ungangbare oder gut vertheidigte Steilen ange- 
lehnt werden; bei kleineren Holzungen müssen die beiden Seiten- 
lisieren noch auf eine angemessene Entfernung verhauen werden. 

Was den Grundriss des Verhaus anbelangt, so wird 
man denselben vortheiihaft in ein- und ausspringenden Winkeln 
führen, die sich im Allgemeinen nach den Biegungen des Wald- 
saumes richten werden. Man wii*d demnach den Grundriss der 
Lisiere zur Erzieluog einer bessern gegenseitigen Bestreichung 
und Flankirung derjenigen Stellen, welche zunächst vom Angriff 
bedroht sind, corrigiren. Wo Spitzen und schmale Zungen nach 
dem Feinde vorspringea und denselben gleichsam zum Angriff 
einladen, sowie diesen, weil er umfassend sein kann, erleichtern, 
muss man diese Stellen durch Verhaue oder andere ähnliche 
Hindernissmittel von dem übrigen Walde isoliren, so dass der 
hier eindringende Feind gerade auf die stärksten Hindernisse 
des weiteren Vorrückens trifft. Da er diese Anstalten selten von 
Aussen her wahrnehmen kann und er wahrscheinlich zu dem um- 
fassenden Angriffe solcher Waldstellen eine bedeutende Anzahl 
von Truppen zur Verwendung gebracht haben wird , so werden 
diese, sobald der Angriff hier ins Stocken geräth, sich in dem 
chikanenreichen Terrain anhäufen, einander verwirren und durch 
das concentrische Geschütz- und Gewehrfeuer des Vertheidigers 
fürchterlich leiden. Vermeidet dagegen der Angreifer solche 
Punkte und wendet sich gegen die einspringenden Theile, so 
kann der Vertheidiger ihn ebenfalls von hier aus mit einem con- 
centrischen Flanken- und Rückenfeuer empfangen und vielleicht 
selbst — wenn Vorbereitungen dafür getroffen sind — zum An- 
griff seinerseits vorbrechen. Gut ist es, wenn man die aussprin- 
genden Winkel des Verhaus auf Anhöhen veriegen kann. Dann 
aber wird man hier für Werke hinter dem Verhaue noch Sorge 
tragen müssen, deren Feuer jedoch nicht durch den voriiegenden • 
Saillant maskirt werden darf; ebenso wenig darfauch dieser dem 
Feind© Deckung gewähren. So hatten die Franzosen 1793 im 
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Bienwalde (Weissenburger Linien), rechts von der Gröss-Stoin- 
felder-Rcdoute, hinter dem Verhan im Walde zwei Schanzen 
an^lef^, von deren Vorhandensein die angreifenden Oester- 
reicher nichts ahnten. Das 1. Bataillon Pellegrini , welches hier 
angriff, 4^erIor durch das fürchterliche Kartätsch- und Gewehr- 
feuer , welches sie empfing, die Hälfte seines Bestandes, und nur 
der grössten Tapferkeit der Oesterreicher und hessischen Jäger 
gelang es hier später, die Franzosen aus dem Walde zu treiben. 
Hat man Zeit und Arbeitskräfte, so wird man an besonders 
wichtigen Punkten — an den Eingängen der Hauptwege, auf 
dominirenden Punkten — und vor den eingebenden Winkeln 
flankirende und das Yorterrain bestreichende, zur Aufnahme von 
Geschützen eingerichtete Schanzen anlegen müssen; bei klei- 
neren Waldstücken liegen dagegen solche Schanzen am besten 
auf den Flanken derselben. So hatten die Ungarn in der Stellung 
bei Raab 1849 an dem Rande des verhauenen Fasanenwäldchens 
vor der Vorstadt Szigeth eine Batterie für 6 Geschütze angelegt, 
ausserdem noch einige kleine Schanzen und Geschützstände. 
Diese Schanzen sind aber dann besonders stark, der Verhau 
selbst dagegen nur leichter zu besetzen; da sie femer den Haupt- 
factor der ganzen Verbauvertheidigung bilden, müssen sie auch 
nothwendiger Weise schon ein ziemlich starkes Profil haben, in 
der Kehle durch Pallisaden geschlossen, dem Angriffe mit der 
blanken Waffe möglichst ganz entzogen und mindestens fdr circa 
300 Mann und 4 Geschütze eingerichtet sein. Um in die Offene 
sive übergehen zu können, muss man füp hinlänglich breite Durch- 
gänge neben den Schanzen oder im Verhaue selbst sorgen, für 
ihre leichte Sperrung aber bei Zeiten Bedacht nehmen; ebenso 
müssen von jeder Geschützaufstellung aus Communicationswege 
nach den durch den Wald gehenden Strassen geführt werden. 
Will man die Strassen nicht weiter zum Vorgehen benutzen, so 
kann man die Eingänge derselben in den Wald auch abgraben 
und sie ausserdem durch Verhaue sperren. — Um den Feind 
an Ausbreitung zu hindern, weön er irgendwo in den Verhau 
eingedrungen sejn sollte, ihn zu trennen, zu verwirren und in 
ein concentrisches Feuer zu bringen, sowie auch um dadurch 
gleichzeitig die einer bestimmten Abtheilung überwiesene Ver- 
theidigungsfront reell zu begrenzen und sie bei ihrem Rückzuge 



118 

vor Terwirrang^ und Kreuzung mit den Nebenäbtheihingen zu 
bewahren, schlägt Rü'stow vor, von Distanz zu Distanz, viel- 
leicht von 500 zu 500 Schritt, senkrecht auf die Verhaulinie 
einige schmale, 50 bis 100 Schritt lange Verhaustreifen in den 
Wald hineinzuführen. 

So vortheilhaft auch Verhaue am Wald säume sind 
und der Vertheidigung grossen Vorschub leisten, verlieren 
dagegen diese im Innern von Wäldern viel von ihren 
Vorzügen, weil es meistens sehr schwer fällt, sie hier zu 
tüchtig durchgreifenden Hindernissen herzustellien. Dies liegt 
namentlich in der grossen Breite , in der man den vorliegenden 
Wald niederschlagen muss , wenn sie sich wahrhaft nützlich be- 
währen sollen; ferner in den bedeutenderen technischen Schwie-^ 
rigkeiten, mit denen die Anlage solcher Verhaue verbunden ist 
Ausserdem aber sind Aufstellungen und Vertheidigüngslinien im 
Innern von Waldungen, "wie wir schon früher sahen, stets ge- 
fährlich. Etwas günstiger gestalten sich die Verhältnisse, wenn 
man sumpfige Bäche, welche einen Vertheidigungs- 
ab schnitt, wie 1812 vor Riga die Misse, Januppe, Eckau 
etc., bilden, lichte Höhen, welche eine weite Aussicht ge- 
währen, sowie steile Ravins und dominirende Höhen 
zur Anlage von Verhauen und Stellungen benutzen kann*). Man 
wird vielleicht Verhaue in der Mitte von Waldungen also an- 
legen, wenn man wichtige Uebergänge, Pässe und Communi- 
cationspunkte, welche inmitten derselben liegen, zu decken und 
besetzt zu halten hat; hierbei ist jedoch besonders für Freibal- 
tung des Rückens und Sicherung der Flanken, z. B. durch weit 
ausgedehnte Hindemisse, als Ueberschwemmungen , Moräste, 
Seen, Flüsse etc., Sorge zu tragen. 

Vorhandene Wassergräben, Kanäle und Bäche sind 
mit Vortheil bei Verschanzung der Wälder zu benutzen dnd durch 
Ueberschwemmungen oder Ansuppungen ganze Wald-* 

— ■ ' ■■ ■ ■■■■■ ■ p^a n ^iitii 

*) Interessant in Bemg auf derartige Verhaue im Innern von Wal- 
dungen , mit Schanzen auf den darin befindlichen Höhen , ist die im Jahre 
1813 projectirte und zum grössten Theil vollendete Vertheidigung von Pots- 
dam auf 4er . Seite des Brauhaus-Berges. Es waren zwei Verhaureihen 
mit 10 Schanzen und Schanzgräben. (Siehe Beilagen zum Beiheft des Mil.< 
Woehenblatts fQr 4. Quartal 1857 etc., S. 73.) 
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tbeile wgangbar zu machen. Ebenso können Blossen ina 
Walde zur Anbringung neuer Verhaue gute und passende Ge* 
legenheit geben"'). Die Hauptsache bei der Anlage von Ver- 
bauen bleibt jedoch unter allen Verhältnissen ihre Besetzung 
und Bestreichung durch Geschütz; man darf dieselben 
höchstens nur dann unbesetzt lassen, wenn vielleicht ein hohes 
und gänzlich unwegsames Gebirge nur allein auf Meilen langen 
gebahnten Wegen, welche bei tiefen Gründen und Felswänden 
sich hinziehen, zu passiren ist, und wenn man solche Wege 
den ganzen Krieg hindurch gegen des Feindes Eindringen un- 
brauchbar machen will. Dann muss man die Strasse der gan- 
zen Länge nach ausserdem noch mit herabgestürzten grossen 
Baumstämmen und Felsblöcken anfüllen, wie dies z. B. vielfach 
bei den Kriegen in Tyrol geschah. Verhaue in Gebirgs- 
wäidern, welche die Thäler sperren und sich an den Berg- 
hängen entlang ziehen, sind von den Höhen, deren Zugang sie 
erschweren, leicht zu vertheidigen und nützen, selbst bei ge- 
ringerer Breite, meist mehr als Verhaue in der Ebene, da sie u. A. 
auch schon das Aufräumen unendlich erschweren. — Schliesslich 
mag noch bemerkt werden, dass Verhaue, besonders von Nadel- 
holz, welche längere Zeit gelegen haben, der Gefahr, in Brand 
gesteckt zu werden, sehr ausgesetzt sind. 

Andere künstliche Verstärkungsmittel bestehen darin, dass 
man längs der Lisiere sich hinziehende Gräben an solchen 
Stellen, welche zunächst bedroht, am wenigsten gesichert und 
dabei von Wichtigkeit sind, erweitert und vertieft; die dadurch 
gewonnene Erde kann zur besseren Deckung der Schützen ge- 
gen Kleingewehrfeuer verwendet werden und. dient ausserdem 
noch gegen die Angriffscolonnen als schanzenähnlicher decken- 
der Wall. 

Einzelne Gebäude, Försterei.en, Dörfer an der Li- 
siere oder im Innern des Waldes, wo geräumige Waldblössen 
oder Äckerfelder sie umgeben, werden den obwaltenden Ver- 
hältnissen gemäss, und wenn ihre vortheilhafte Lage an den 



*) MüUer's Winterpostirungen und Tielke*8 Feldingenieur und Beiträge 
2ur Kriegskunst etc. enthalten recht interessante nähere Details über Ver- 
9ohanzungen von Wäldern. 
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HauptcommuDicationen oder an Uebergangspunkten #6 wün- 
schenswerth machen sollte, in Vertbeidigungszustand gesetzt- 
Dörfer an der diesseitigen Lisiere hindern den Feind am 
schnellen Debouchiren (Bialolenka 1831), bringen aber den 
Vertheidiger leicht in die Gefahr, abgeschnitten zu werden. 

Fliessende Gewässer, welche parallel mit der Lisiere 
oder längs derselben fli^ssen, können vielleicht angestaut oder 
()as anliegende Terrain angesuppt werden; schlängeln sich sol- 
che Gewässer durch den Wald, so müssen sie ebenfalls ange- 
staut und von dem Vertheidiger im Falle eines Rückzugs als 
zweite Yertheidigungslinie benutzt werden. Nur muss für H er - 
Stellung und Sicherung der nöthigen Uebergäüge, 
sowie für ihre zeitige Zerstörung und Abtragung gesorgt 
sein. Längs der Lisiere ziehende Ravins tragen ebenfalls zur 
erhöhten Widerstandsfähigkeit bei und erschweren den Angriff 
ungemein. 



Gehen wir nun specieller auf die taktische Benutzung 
der Wälder über, so kann dieselbe eine sehr mannigfaltige sein; 
man kann sie nämlich: 

1) zu Flügelanlehnungen; 

2) als Posten in und vor einer Schlach tlinie; 

3) als alleinige Stellung verwenden; 

Dies wird meist bei kleineren, bei Arrieregärden- 
Gefechten der Fall sein; auch bei Flussübergängen als 
Schutz für die Uebergegangenen oder .Abziehenden« 

4) im Rücken einer Stellung; 

5) als Schirm für Bewegungen oder als Ausgangs- 
punkt für Offensiv-Unternehmungen. 

1. Als Flügelanlehnungen können Wälder eigentlich 
nur dann benutzt werden, wenn man im Stande ist, sie ganz 
zu besetzen; daher auch kleinere Gdiölze im Allgemeinen 
eine sicherere Anlehnung gewähren, dabei aber doch wieder 
leichter der Gefahr, umgangen zu werden, ausgesetzt sind, 
wogegen bei ausgedehnten Waldungen eine Umgehung sich 
nicht nur schwieriger, sondern auch zeitraubender gestaltet 
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Die allzu grosse Ausdehnung von Wäldern würde also hemmend 
entgegentreten, wenn nicht der Zugang zu denselben durch an«^ 
derweitige begünstigende Terrainverhältnisse — Brüche, Flüsse, 
sehr dichte Bewaldung etc. — erschwert, vielleicht selbst un- 
möglich gemacht wird. 

Wälder in den Flanken sichern besonders gegen Flanken- 
angriffe der Cavallerie und stellen überhaupt dem direkten Ein-' 
wirken auf die Flanken der Vertheidigungsstellung dem Feinde 
grosse Schwierigkeiten entgegen , weil er sie entweder angreifen 
oder umgehen muss, ohne dabei in genauer Kenntniss von der 
Aufstellung und Stärke seines Gegners zu sein. Als Flankenan- 
lebnung gebraucht, müssen Wälder aber auf das Hartnäckigste 
vertheidigt werden, und dies ist man eher bei kleinen Hol- 
zungen im Stande, als bei ausgedehnten Waldungen, wo sich 
im Allgemeinen die Kräfte mehr zersplittern und eine unsichere 
Führung eintritt; besonders aber gilt dies für die Wege und 
Lichtungen, welche in den Rücken der Stellung führen. Nach 
Thunlichkeit muss man sie dann noch durch Verhaue, Schan- 
zen etc. in ihrer Widerstandsfähigkeit verstärken*). Kann 
man dagegen einen auf den Flügeln sich ausbreitenden Wald 
nicht gehörig besetzen, so thut man besser, die Flügel von 
diesem Walde in einer solchen Entfernung zu halten, dass 
keine bedeutende Feuerwirkung von demselben aus zu besorgen 
ist, und in den Wald selbst nur stärkere Streifparthien zu ent- 
senden, um über etwaige Operationen des Feindes in demselben 
zeitig genug Aufschluss zu erhalten. Jedoch auch unter solchen 
Verhältnissen bleibt die Nähe eines unbesetzten Waldes, da er 
die Anordnungen und Bewegungen des Gegners verbirgt, immer 
noch nachtheilig und lähmt gewissermaassen die ganze Ver- 
theidigung. Früher glaubte man durch einen verhauenen Wald 
eine gute Anlehnung zu besitzen , sah sich jedoch oft und bittei\ 
wie bei Reichenbach **) und Torgau , darin getäuscht. Sind 

*) Friedrich der Grosse empfiehlt in den Instnictionen für seine Quarr 
tiermeister , die Flügel von Posten an dichten Wäldern anzulehnen und in 
solchen , da sie als Appui dienen sollen , einen soliden Verhau anzulegen , der 
durch vor- oder dahinter gelegene Batterien seine Yertheidigung erhält. 

**) Hier stützte sich der linke österreichische Flügel an die Waldun- 
gen des Jeschkenbergs und an zwei Waldstücke zwischen demselben und. 
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Wälder morastig und möglichst ungangbar, so dass der Feind 
darin nicht mit Massen und Geschütz agiren kann, so bilden sie 
gute Anlehnungen für ganze Corps. Man hüte sich jedoch auch 
hierbei vor Täuschungen. So hielt man 1807 den Baumwald 
zwischen Königsberg und Tilsit für unwegsam und glaubte , dass 
die Franzosen nur auf der grossen Strasse vordringen könnten; 
allein sie gingen dennoch mitten durch den Wald, kamen da- 
durch den Preussen in beide Flanken und nöthigten sie zum 
schleunigsten Rückzuge. Aehnliche Verhältnisse traten im Februar 
1814 für die Verbündeten ein, wo Napoleon die für unprak- 
tikabel gehaltenen Waldungen bei Montier en Der und zwischen 
den beiden Morinbächen mit seiner Armee passirte und den 
preussischen und russischen Colonnen plötzlich in die Flanke 
fiel. Im Jahre 1807 konnten die Russen dagegen durch eine sehr 
vortheilhafte Stellung bei Rockelheim, unterhalb Friedland, zwi- 
schen dem Astrawittschen Forste und dem Frischling, vor der 
Schlacht bei Friedland das weitere Vordringen der Franzosen 
aufhalten. Beide Waldungen haben nämlich einen sehr mo- 
rastigen Boden und sind deshalb unzugänglich; dabei ist ersterer 
Forst 3 Meilen , der letztere 5 Meilen lang und reicht bis auf 2 
Meilen an Königsberg. Der zwischen beiden von der Alle durch- 
.flossene Raum ist ferner so schmal, dass hier eine schwächere 
Armee mit Erfolg einer grösseren die Spitze bieten kann und 
dabei nur eine weit ausgeholte Umgebung, der man bequem 
entgegenzutreten im Stande ist, zu fürchten hat. 

Die einzige Lehrmeisterin, die Kriegsgeschichte, gibt qn3 
im Allgemeinen viel zahlreichere Beispiele, in denen kleinere 
Waldstücke mit Vortheil zu Flügelanlehnungen verwendet wor-^ 
den sind, und dagegen nur sehr wenige, wo grosse Waldungen 
diesen Dienst mit Erfolg geleistet haben. 

Bei Pultusk 1806 deckte das Mosinoer Gehölz den rechten 
Flügel der russischen Aufstellung, und dies um so besser, als 
die Beschafifenheit des Mosinobaches in der damaligen Jahres- 
zeit, Dezember, eine weitere Umgehung nicht gestattete, das 



Franzenthal; doch waren alle Holzungen nur leicht verbauen und^sehwiM^ 
besetzt. Die Wegnahme der beiden Waldstücke enlsehled die Soblaeht zu 
€Ni»8len der Preua8#n< 
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Gehölz daher vom Feinde nothwendiger Weise erobert werden 
musste; die Russen behaupteten sich auch im Gehölze gegen 
alle Angriffe der Franzosen. 

. In der Schlacht bei Heilsberg 1807 hielt das Lawdergehöh 
auf dem linken Flügel der Franzosen die siegreichen Fort* 
Jschritte ihrer Gegner auf und hielt sich selbst da noch, als die 
Franzosen mit bedeutendem Verluste über den Spuibach schon 
zurückgeworfen worden waren. 

So deckte im Gefechte bei Quatrebras der Wald von Bossu 
die rechte Flanke des Prinzen von Oranien mit vielem Erfolge, 
obschon in demselben ein hartnäckiges Waldgefecht statt hatte 
und die Franzosen zu wiederholten Malen* hier bis über den 
recbl;en Flügel hinaus siegreich vorgedrungen waren. Wäre es 
diesen gelungen , sich des ganzen Gehölzes zu bemächtigen , so 
würde das Treffen von Quatrebras einen ganz andern Ausgang 
genommen haben und der Rückzug der Engländer nach Brüssel 
wäre kaum noch möglich gewesen. Welchen Werth übrigens 
Wellington auf die Behauptung jenes ELoIzes legte, beweist, dass 
er hier zuletzt die englischen Garden verwendete. 

Weniger vortheilbaft erwiesen sich dagegen weit ausge- 
dehnte Waldungen zur Flügelanlehnung. Zahlreiche Beispiele 
hierzu liefert besonders der 7jährige Krieg, so die Schlachten 
von Hastenbeck, Torgau, Kunersdorf. 

Bei Friedland 1807 lag der grosse Sortlacker Wald in der 
linken Flanke der Russen, auf dem linken Alleufer, und war nur 
mit circa 3000 russischen Jägern, hinter denen weiter rückwärts 
2 Bötaillone, 5 Escadrons und 4. Geschütze als Soutien bei 
Sortlack standen , besetzt. Die schwache Besetzung war um so 
gefährlicher, als der Weg Aach Friedland, dem entscheidenden 
Punkte, nur durch Zurückwerfen des linken russischen Flügels 
im Sortlacker Walde erzwungen werden konnte. Napoleon be- 
stimmte hierzu den Marschall Ney und dieser warf mit circa 
13,000 Mann die schwachen russischen Streitkräfte im Walde 
bald zurück und drang dann unaufhaltsam gegen Friedland vor. 

Die grossen leichten und vielfach aus Gestrüpp bestehenden 
Waldungen in der russischen linken Flanke bei Borodino hätten 
der russischen Armee viel verderblicher werden können, wenn 
französischerseits hiergegen ein stärkeres Corps, als dasjenige 
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Poniatowski's, verwendet worden und der Hauptdruck von Seiten 
Napoleon'8 gerade gegen diesen schwach gedeckten und unzu- 
länglich besetzten Flügel stattgefunden hätte. Die Schlacht 
hätte dann für die Russen einen viel schlimmeren Ausgang ge- 
nomiQen und wäre wahrscheinlich entscheidend geworden. 

Am zweiten Tage der Schlacht bei Culm muss dem General 
Yandamme mit Recht der Vorwurf gemacht werden, daas er 
zur Deckung seiner linken Flanke die dominirenden und bewal- 
deten Hänge der Striesowitzer Berge nicht stärker besetzt und 
dadurch die hier angreifenden Oesterreicher, deren Bewegungen 
zudem noch durch die vielen hier befindlichen Engwege sehr 
erschwert waren, länger aufgehalten hat Die später noch hier- 
her gesendete Brigade Quiot scheint zu spät angekommen zu 
sein, um noch die waldigen Hänge behaupten zu können. 

Die Baiern verloren den Lamboywald in der Schlacht bei 
Hanau, an den sie ihre linke Flanke, aber ohne natürliche'oder 
künstliche Begrenzung, ohne Halt^ und Stützpunkte gelehnt 
hatten. Sie wurden hier überflügelt Qnd zwar durch um so be- 
deutendere Massen, als gerade über diese ihre entblösste Flanke 
für die Franzosen die Rückzugslinie nach Mainz lief. 

Bei Dembe-Wielkie 1831 vermochten die Russen unter 
Rosen wegen ihrer Schwäche nicht den in ihrer rechten Flanke 
sich hinziehenden , mehr aus Buschwerk bestehenden Wald ge- 
hörig zu besetzen ; es entspann sich hier aber dennoch ein sehr 
heftiges, mehrstündiges Waldgefecht, in dem die Polen jedoch, 
immer nicht reossiren konnten , da sie im Ganzen nur 5 Batail- 
lone gegen 6 russische verwendeten, obschon hier der richtige 
Angriffspunkt für sie lag. 

In der Schlacht bei Isaszeg, 6. April 1849, als die Ungarn das 
Armeecorps des Banus angriffen, versäumten sie es, einen in ihrer 
rechten Flanke gelegenen Wald gehörig zu besetzen und thaten 
dies erst zu spät, als 1 Bataillon der Brigade Fiedler ihre schwa- 
chen Abtheilungen in demselben zurückgeworfen hatte. Zwar 
wandten die Ungarn nun stärkere Kräfte dagegen , aber auch die 
Oesterreicher verstärkten die dort Kämpfenden auf 4 Bataillone. 
Es entspann sich nun ein sehr heftiges WaKIgefecht mit ab- 
wechselndem Erfolge , wobei die Ungarn immer neue Bataillone 
vorsendeten , bis ein 5. österreichisches Bataillon in den Wald 
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gesandt ward und nun durch einen von allen 5 Bataillonen f^leich- 
%eitig unternommenen Angriff die Ungarn aus dem Walde ge^ 
werfen wurden und die Oesterreicber denselben behaupteten. 

2. Zu einem Posten in der SchlachÜmie kann ein 

Wald mit Vortheil verwendet werden, wenn sein der Angriffs- 
front zugekehrter Saum auf eine längere Strecke in die Front 
der Stellung fällt und wenn diese Front besonders noch durch 
begünstigende Terrainverhältnisse — Gräben, Moräste etc. — 
gegen den Angriff geschützt wird. Da ein solcher Waldtheil 
dem Feinde die Uebersicht über des Vertheidigers Aufstellung 
mehr oder minder raubt und gerade meistens von diesem zu 
gedeckter Placirung der Truppen und Reserven benutzt wird, 
der Feind aber natürlich das Bestreben hat, sich zuvörderst über 
den hinter diesem Schirm versteckten Feind aufzuklären, so 
ist es leicht erklärlich , dass , wie die Kriegsgeschichte uns auch 
in zahlreichen Beispielen, z. B. bei Grochow, lehrt, der An- 
greifer sich so leicht gerade an einem Wald gleichsam verbeisst. 
Andererseits aber, und dies folgt ebenfalls aus der Natur der 
Sache , findet der Angriff selten in Waldkämpfen das beabsich- 
tigte Resultat, sondern schwächt sich vielmehr bei der gewöhn- 
lichen Hartnäckigkeit und Kräfteverwendung für die letzte Ent- 
scheidung. Eclatante Beispiele bieten hierfür die Schlachten von 
Grochow, 25. Februar 1831, und bei Acz, 11. Juli 1849, wo 
die dort stattgehabten Waldkämpfe die Kräfte der Angreifer in 
solchem Umfange und in einer solchen Weise in Anspruch ge- 
nommen und erschüttert hatten , dass sie die weitere Verfolgung 
ihrer theuer erkauften Erfolge, und damit die endliche Entschei- 
dung herbeizuführen, entweder wirklich nicht mehr im Stande 
waren, oder dies aus Scheu vor den schon gehabten Verlusten 
unterliessen. 

Andererseits aber wird auch der Vertheidiger durch die 
geringe Uebersichtlichkeit oder durch die in Folge des Angriffs 
eingetretene Wichtigkeit des Waldterrains oft veranlasst, eine 
zu grosse Truppenmasse zur Festhaltung desselben zu verwenden. 
Dadurch aber geht wieder ein Hauptvortheil, den die Defensive 
durch die Wahl imd Benutzung des Waldbodens für sich er- 
zielen wollte, verloren; sie büsst fQr die Offensive an mobilen 
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Truppen ein und kann deshalb nicht die durch des Gegners 
fehlerhaftes Verbeissen für sie zur Aufnahme eines Offensivstosses 
eingetretenen günstigen Momente benutzen. 

Was die allgemeinen taktischen Anordnungen anbelangt, so 
lassen sich bei kleinereu Waldern für Vertheidigung und Angriff 
ziemlich bestimmte Anleitungen geben. Man muss sie nämlich 
selbst nur mit hinreichenden Kräften — SchüUen, Soutiens und 
kleineren Reserven — besetzen , die Hauptkräfte dagegen so 
aufstellen, dass sie jeden Augenblick zur Verstärkung und Unter- 
stützung der im Walde stehenden Abtheilungen, als zur Siche- 
rung der Flanken und zur Abwehr einer Umgehung, selbst in 
offensiver Weise ,- verwendet werden können. Die Stärkeverhält- 
nisse der einzelnen Glieder werden sich zunächst, wie überall, 
nach den disponibeln Streitkräften richten; dann nach der Aus- 
dehnung der ganzen Stellung, nach der Gangbarkeit, Wichtig- 
keit und Haltbarkeit des Waldes. Besondere Aufmerksamkeit 
ist stets den Flanken solcher in der Stellung liegenden Holzungen 
zu schenken, und sind diese so stark als möglich zu sichern, 
um den Feind zum Angriff gegen die starke Front zu veran- 
lassen. Besonders kann diese Sicherung durch rückwärts und 
verdeckt aufgestellte Cavallerie und reitende Artillerie, sowie 
durch starke , in den Flanken des Wäldchens aufgestellte , viel- 
leicht selbst in Schanzen gesicherte Batterien erzielt werden. 
Diese sichern, wie bei Grochow, nicht allein die Flanken selbst, 
sondern wirken auch noch höchst erfolgreich gegen die auf die 
Front des Waldes stattfindenden Angriffe und geben dem Yer- 
theidiger die beste Gelegenheit, rechts und links des Waldes 
selbst plötzlich zur Offensive überzugehen und auf die vorrücken* 
den Angriffscolonnen des Gegners zu stürzen. Dass sich alle 
diese Verhältnisse noch günstiger für den Vertheidiger gestalten, 
wenn mehrere kleinere Waldstrecken hinter- und nebeneinander 

# 

liegen, haben wir schon früher gelegentlich des Gefechts bei 
Villeparisis 1814 gesehen. 

Die Kriegsgeschichte gibt uns zahlreiche Beispiele, wie 
kleinere Waldstücke oft mit Vortheil theils zu festen 
Stützpunkten, theils zur Flankirung anderer Lokali- 
täten, an die sie sich lehnten — Dörfer, Abhänge, Defil^en 
— benutzt worden sind. Einzelne solcher Wäldchen haben eine 
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wahre historische Berühmtheit erlangt , so der Eichbusch bei 
Krzecihorz in der Schlacht bei Collin, nur ein Quadrat von etwa 
200 Schritt Seitenlänge, der, von den Oesterreichern mit Croaten 
und Artillerie besetzt , Pennavaire's freilich nicht mehr frische 
•und schon locker gewordene Cavallerio bei ihrem Angriffe auf 
Nadasti in die Flanke nahm und ihren Choc scheitern machte. 
Das kleine Wäldchen bildete so den Haltpunkt des östefreichi- 
sehen rechten Flügels und trug sehr wesentlich zur Behauptung 
desselben bei. 

In der Schlacht bei Waterioo wurde das vor Hougomont 
gelegene, 440 Schritt lange und 350 Schritt breite Wäldchen 
auf das Heldenmüthigste von den englischen Garden gegen 
Jerome's Angriffe vertheidigt und später, als es verloren worden, 
das Debouchiren der Franzosen aus demselben verbindeii. 

Bei Grochow lag nach dem rechten Flügel der Polen hin, 
rechts der Chaussee, ein verhauenes und mit einer Batterie ver- 
stärktes W^äldchen. Es war dies der letzte Punkt der ersten 
Stellung der Polen, welcher noch von ihnen behauptet wurde, 
und dies verdient um so mehr Beachtung, als gegen Ende der 
Schlacht gerade der nur aus einer einzigen Brigade von 6 Ba- 
taillonen bestehende rechte Flügel der Polen auf das Aeusserste 
geschwächt war. Eine ähnliche Stelle nahm in der Schlacht bei 
Pered 1849 ein Wäldchen dicht links vom Dorfe gleichen Namens 
«in, indem dies den letzten Haltpunkt der Ungarn bildete. Drei 
russische Bataillone, welche zur Unterstützung des rechten Flü- 
gels der Division Paniutine vorrückten, erhielten von den Ungarn 
BUS dem erwähnten Gehölze plötzlich ein heftiges Geschützfeuer, 
Welches sie schon zum Weichen brachte, als Oberst Baumgarten 
selbst die Fahne ergriflF, sie wieder vorführte, den Feind aus dem 
Oehölze warf und damit die Schlacht zu Gunsten der Kaiser- 
iichen entschied. 

Zu vorgeschobenen Posten, auf Kanonen- oder Kar- 
tätschschussweite vor der eigentlichen Stellung, eignen sich im 
Allgemeinen Waldstücke nur dann, wenn sie die Aussicht vor 
der wirklichen Stellung nicht hindern, also von nicht bedeutender 
Ausdehnung sind , wenn ihre Beschaffenheit eine energische Ver- 
theidigung, wo möglich mit Geschütz, gestattet und ihre Lage, 
Gestalt u. s. w. eine derartige ist, dass sie mit Erfolg von der 
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Sauptstellung aus bestrichen und durch Truppenbewegungen, 
besonders auch durch Cavallerie und Artillerie, in offensiver 
Weise unterstützt werden kann. Im Aügemeinen .erfordert jedoch 
die Vertheidigung solcher vorgelegenen Waldstücke eine grosse 
Zahl von Vertheidigern, und sind sie erst vom Feinde genommen, 
dani) geben sie demselben eine treuliche gedeckte Stellung für 
seine Reserven ab. Deshalb ist auch Rüstow im Ganzen gegen 
die Benutzung solcher Waldstücke als vorgeschobene Posten. 



3. Als aUeinige Stellnng werden Wälder nur dann mit 
Vortheil benutzt werden können , wenn sie auf der Rückzugslinie 
selbst liegen, wenn der Gegner sie nothwendiger Weise angreifen 
muss, sie nicht umgehen oder doch nur dies auf grösseren Um- 
wegen geschehen kann, wodurch er Zeit verliert, welche dem 
Vertheidiger zu gute kommt. Besonders vortheilhaft ist waldiges ' 
Terrain, d. h. schmale Waldstreifen oder kleinere Waldstücke, 
welche die Landungsebene umkränzen, zum Schutze für über 
Flüsse oder Defllöon gehende oder abziehende Truppen, weil sie 
dem Feinde nicht gestatten, von seiner Cavallerie und reitenden 
Artillerie vollen Gebrauch zu machen, die Schwäche seines Gejj- 
ners zu erkennen und dieser in jenem Terrain gerade die beste 
Gelegenheit zur Aufhaltung des Gegners und zu eignem Zeitge- 
winn findet, der ihm entweder Verstärkung bringt oder inzwischen 
seinen weiteren Abzug ausführen lässt. Fast alle Flussübergänge 
liefern hierfür passende Beispiele. ') In der Schlacht bei Water- 
loo hätte das Corps des Grafen Lobau die günstigste Gelegen- 
heit zum Aufhalten der Preussen gefunden, wenn es den hoben 
Wald von Frichermont mit dem morastigen Lasne-Bach vor der 
Front besetzt hätte. Die ganze preussische Armee würde hier 
Stunden lang aufgehalten worden sein und nur durch die Um- 
gehung über Ayviers und Maransart die Franzosen zur Räumung 
de^ Waldes gezwungen haben. Inzwischen aber hätte Napoleon 



") Bei Massena's üebergang über die Limmat bei Dietikon 1799 
kunnlon sieh i. B. die zuerst Ubergeschiffien Truppen <600 Mann) in dem 
Olaiif.ea^ergbotz, zur DecliuDg des B rücken sclilags, wie in einem Brücken- 
kopr festsetieD. In ähnlicher Weise komite daun, nacbdem die Qberge- 
gaügeue Tnippenzahl sieb verstärkt hatte, das Hardholz benutzt werden. 
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das Gentrum der Engllinder gesprengt und seine Garde zur 
Disposition behalten. 

Grosse Waldungen sind hierbei binderlich; man kann sie 
nicht ganz besetzen und muss dabei Umgehungen furchten. Nur 
durch ein gut geregeltes Patrouillensystem kann man sich hierbei 
in den Flanken schützen, oder durch Streifcorps, denen beson- 
ders die Sicherung der Wege obliegt. 

Auch bei Arridregardengefechten findet man häufig Wal- 
dungen in dieser Weise benutzt (so z. B. auf dem Rückzuge 
Eugens v. Würtemberg 1813 von Dresden nach Culm, auf dem 
Rückzuge der Russen von Smolensk 1812, dem Rückzuge der 
russischen Garden von Sniadow nach Tykoczin 1831 etc.), ebenso 
bei Gefechten kleinerer Corps gegen einander. Ein interes- 
santes, des Studiums höchst werthes Beispiel hierfür bietet u. A. 
das Trefi^en bei Königswartha 1813. 

4. Im Bücken einer Stellung darf der Wald nicht zu 

nahe liegen, sondern es muss hinter der Front hinlänglicher 
Raum für die nothwendigen Bewegungen der zur Vertbeidigung 
aufgestellten Streitkräfte vorbanden sein; je bedeutender diese 
sind , desto grösser muss also dieser rückwärtige Raum sein. Es 
darf derselbe femer nicht schwierig zu passiren, vielleicht mit 
Defileen angefüllt sein , weil der Rückzug des Vertheidigers 
dadurch aufgehalten und gefährdet würde. Der Wald muss 
ferner eine solche Lage haben, dass der Feind nicht vor dem 
Vertheidiger denselben gewinnen, sich darin festsetzen und den 
Rückzug desselben erschweren kann. Es müssen ferner durch 
den Wald brauchbare Wege in gehöriger Zahl — wie z. B. 
durch den circa 2500 Schritt hinter der Stellung von Waterloo 
gelegenen Wald von Soigne oder durch das Bois d'Ajou bei 
la Rothi^re, welches den Rückzug des französischen Corps un- 
ter Marmont deckte — und in der nothwendigen Richtung gehen. 
Ein solcher Wald im Rücken eines Heeres, welches aus andern 
Rücksichten nicht dahinter Stellung nehmen konnte, bleibt be- 
sonders für den Rückzug vortheilhaft, indem derselbe in meh- 
reren Colonnen geschehen kann, das feindliche Feuer aber und 
besonders die feindliche Cavallerie — der gefährlichste Gegner bei 
den Rückzügen — wenig oder gar nichts schaden kann; weil 

9 



'ferner nicht nur die Verwendung der Reserven , sondern auch die 
Anordnung und die Form des Rückzugs dem At^e des Gegners 
verborgen bleiben, so dass derselbe, um sich keinem Ecbec aus- 
zusetzen, nur mit Vorsicht die Verfolgung seines Gegners unter- 
nehmen darf. Im Kampfe gegeti einen überlegenen Gegner bietet 
ein solches Teirainverhältniss unter allen Umständen erhebliche 
Vortheile (so bei dem Rückzüge Blüchers von Vauchamps nach 
Etoges, bei dem Rückzuge der russischen Garden gegen den 
Narew, der polnischen Armee während und nach der Schlacht 
von Ostrolenka 1831), weil der bedeckte, den Stoss mit der 
Colonne wirksam paralysirende Boden im Rücken das Aufdrän- 
gen der Uebermacht, besonders der Reiterei hemmt, Gelegen- 
heit gibt, demselben wenigstens momentan auszuweichen und 
mit Sicherheit wieder hervorzutreten, wenn man den heftigen 
Anfall glücklich zuückgewiesen hat. Dass im Falle des Rück- 
zugs der rückwärts gelegene Wald, besonders dessen Lisiere, 
zur nächsten Abwehr des nadhfolgenden Feindes, besonders mit 
Infanterie und einigen Geschützen, gleichsam als Aufnahmestel- 
lüng besetzt werden muss, das ist wohl selbstverständlich.*) 
Ganz in dieser Weise begünstigte der von zahlreichen Wegen 
durchzogene Wald von Fleurus hinter der von der 2. Brigade 
unter Pirch II. 1815 zur Vertheidigung der Sambre-Uebergänge 
besetzten Stellung von Gilly den Rückzug dieser Brigade , wel- 
cher ohne dieses schützende Waldterrain kaum noch ausführbar 
gewesen wäre. Bei Etoges 1814 fanden ganz ähnliche Ver- 
hältnisse statt. 

5. Als Schirm für Bewegungen und als Aiisgangs- 

pUllkt für Offen&ivbewegangen verwendet, müssen im All- 
gemeinen die Wälder schon von bedeutender Ausdehnung sein ; 
besonders gilt dies für die Längenrichtung der zu deckenden- 



*) Bei dem > Gefechte vod Schleiz 1806 hatte die preussische Infanterie 
bei ihrem Bückzuge es unterlassen, beim Erreichen eines rückwärts gele- 
genen Waldes die Lisiere desselben mit ihren Schützen zu besetzen , obgleich 
ihre Cavallerie noch rückwärts im Gefecht begriffen war ; die Folge davon 
war, dass sie von der siegreichen französischen Cavallerie bis in das Holz 
hinein verfolgt wurde, bis diese auf ein zur Unterstützung der Preussen 
heranrückendes sächsisches Infanterie-Begiment mit 2 Kanonen stiess. 
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Bewegung, Sie müssen Terner dem Gegner, wenn er sie etwa 
durchziehen wollte, möglichst viele Schwieri^eiten darbieten. 
Haiqitsäcblich wird man unter dem Schutze von Wäldern die 
im Allgemeinen gefährlichen Flankenmärsche ausführen *) ; in' 
diesem Falle muft jedoch der deckende Wald gut abpatrouil- 
lirt, noch besser durch besondere Flaukendetachements gehalten 
werden, damit der Feind nie unvermuthet erscheinen und plötz- 
lich in die Marscfacolonnen einbrechen kann. Der polnisch - rus- 
sische Feldzug 1831 bietet uns ein schönes Beispiel für einen 
unter dem Schutze von Waldungen im Angesichte der feind- 
lichen Armee ausgeführten Flankenmarsch in Diebitsch's Bewe^ 
gung (9., 10. April) von Wileszyn nach Liikow, welche in 4 
Golonnen statt hatte. Auch in Schlachten selbst können Wal^ 
düngen mit Vortheil zu Maskirung von Umgehungen 
benutzt werden, deren unerwartetes Auftreten dann am so fol- 
genreicher und entscheidender sein wird. 

Im Allgemeinen jedoch darf man diesen Schirm nicht für 
absolut deckend halten, da gute und gewandte leichte Truppen 
immer noch Mittel und Wege finden werden, sich über die 
unter dem Schutze von Waldungen ausgeführten Bewegungen 
und Manoeuvres des Gegners Aufklärung oder doch Nachricht ~^ 
zu verschaifen. 

Auf die beiderseitigen Verhältnisse, wo der Wald als Aus- 
gangspunkt für Offensivbewegungen benutzt wird, 
werden wir am Schlüsse der Abhandlung, beim Kampfe um 
den Waldausgang, specieller zurückkommen. 

Gehen wir nun speciell auf unser Thema, auf den Kampf 
in Wäldern, selbst ein, so zerfällt derselbe nach der Oertlichkeit: 
I. In das Gefecht um die Lisiere; 
IL in das Gefecht im Innern des Waldes und 

um biet gelegene Abschnitte; 
QI. in das Gefecht um den Waldausgang; 



*) Bei dem berühmten Flankenmarsche von der Alma nach der Süd- 
seite Sebastopols deckten die Waldungen in der Nähe dieser Festung die 
Bewegungen der AUiirten, erschwerten aber auch andererseits^ da sie nur 
von höchst wenigen und dürftigen Wegen durchschnitten wurden, dieselben 
ungemein. 

9. 
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ohne dass es jedoch nöthig ist, dass diese 3 Perioden sich iu 
derselben Reihefolge einander folgen oder auch sänamtlich ein- 
treten müssen. Vielmehr finden wir in der Kriegsgeschichte 
wenig Beispiele , dass diese 3 Perioden beim Waldgefecht wirk- 
lich nacheinander und besonders in nachdrücklicher Weise durch- 
gefochten worden sind; meistens ist die Sache mit einer, höch- 
stens zweien dieser Perioden abgethan. Der Zufall , der Zweck, 
die Lokalität, die gegenseitigen Stärkeverhältnisse, anderweitige 
taktische Beziehungen werden hauptsächlich hierüber entschei- 
den. Am meisten finden wir noch Lisierengefochte; Gefechte 
im Innern verdanken meist dem Zufall, dem unerwarteten Zu- 
sammentreff'en ihr Entstehen ; das Gefecht um den Waldausgang 
ist in den meisten Fällen das bedeutendste und umfassendste, 
oft ein Produkt sehr combinirter strategischer und taktischer 
Combinationen , und hat als solches vielfach zu den blutigsten 
Schlachten Anlass gegeben. 



!• nas Cefeeht um die Ijlslere» 

a. Verlheidigung. 

Hierbei steht der Vertheidigerim entschiedensten Vqr- 
theile, denn er steht gedeckt, kann mit Ruhe seine Waffen ge- 
brauchen, ihre Wirksamkeit und Genauigkeit dadurch noch stei- 
gern; seine Streitkräfte und deren Aufstellung sind vom Gegner 
nicht zu schätzen, noch seine Bewegungen wahrzunehmen. Ist 
die Lisiere erst verloren, dann stehen beide Theile in ziemlich 
gleichem Vortheil oder vielmehr Nachtheile; die neueren ver- 
besserten Feuerwaffen verlieren hier viel an ihrer Bedeutung 
und dürften im Allgemeinen wenig mehr als das frühere Per- 
cussionsgewehr leisten, da beide Theile während des Gefechts 
im Innern des Waldes sich sehr einander nähern werden ; beide 
Theile tappen gleichsam im Dunkeln, und selbst eine grössere 
Bekanntschaft mit dem Innern des Waldes gewährt nur unbe- 
deutende Yortbeile, da man immer doch noch nicht wissen kann, 
in welcher Richtung des Gegners Hauptstoss erfolgen wird. Der 
Besitz, daher die Vertheidigung der Lisiere, ist deshalb von- 
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grosser {Entscheidung, ihre zweckmässige Besetzung von vom* 
herein eine Hauptsache. Hierbei entscheidet auch besonders 
die Gestaltung der Lisiere und die nächste Umgebung. Einzelne 
vorliegende Dörfer, Gehöfte*) (wie z. B. in dem Gefechte bei 
Claye und Villeparisis 1814 die Ferme Grosbois vor dem Bois 
de Claye; die Ferme Grand-Pierre-Pont vor der Ostlisiere des 
Waldes von Bossu bei Quatrebras 1815), Gräben , Baumgruppen, 
Höhen etc., welche im Bereich des Gewehrfeuers vor dem Wald- 
saume liegen, wird man ebenfalls für die Yertheidigung benutzen, 
dadurch den feindlichen Angriff fern halten und den Gegner noch 
vor Beginn des eigentlichen Waldangriffes zu ihrer Wegnahme 
zwingen. Dagegen wird man ganz junge Schläge, welche die 
Umsicht nicht beschränken, mit Yortheil vor der Front unbe- 
setzt liegen lassen können, da sie dem Feinde selbst keine 
Deckung gewähren, sein weiterem Vorrücken aber erschweren 
oder doch mindestens aufhalten; feindliche Reiterei aber und 
Artillerie wird selten solche Stellen passiren können. 

Es fragt sich nun zunächst, wie stark die Lisiere von 
vornherein zu besetzen sei.*"") Zuerst ist eine Tirailleur- 



*) Ebenso hatte General Geismar bei seiner Beobachtangsstellung am 
Ausgange des Waldes vor Praga, Ende März 1831, den dicht vor der Li- 
siere liegenden Krug Waver und das Dorf Wygoda besetzt, konnte jedoch 
von ihrer Yertheidigung keinen Nutzen ziehen, da die Polen ihn in seiner 
rechten Flanke umgingen und ihn dadurch frühzeitig zur Räumung jener 
Oertlichkeiten zwangen. — In der Schlacht bei Schleswig 1848 benutzten 
die Dänen bei der Yertheidigung des Palverholzes mit vielem Geschick 
und Erfolg die in der Lisiere desselben gelegenen Gehöfte der Anettenhöhe 
und der Pulvermühle, wobei sie besonders die erstere stark besetzt und 
selbst mit Schi esslöchern versehen hatten. Hauptsächh'ch um die Anetten- . 
höhe fand ein heftiger und erbitterter Kampf statt; mehrmals genommen und 
wieder genommen, blieb sie schliesslich in den Händen der Preussen und " 
nöthigte ihr Verlust die Dänen zum Rückzuge in den dahinter gelegenen 
Thiergarten. 

♦♦) Friedrich der Grosse in seiner Instruction für die Freiregimenter 
befiehlt: dass wenn die Freiregimenter einen Wald besetzen sollen, sie 
nur doppelte Schildwachen an der Lisiere und einige Posten dahinter zum 
Soutien haben müssen. Das Corps selbst soll 300 Schritt hinter den Schild- 
wachen im Walde stehen. Alsdann müssen die Compagnien mit doppelter 
bis dreifacher Distanz auseinander gezogen werden; das 1. Glied rückt gegen 
die Lisiere vor, um zu schiessen; hat es sich bald verschossen, so rückt 



134 

linie am Saume selbst nöthig. Wie stark man aberdiese zu 
macben hat, das ist eine von vornherein schwer zn bestim- 
mende Frage. Manche taktischen Lehrbücher haben hierfür 
auf jeden Schritt eine Rotte . andere nur auf 4 Schritt eine 
solche, z. B. Pönitz^ angenommen; jedoch werden, wie überall, 
so auch hier hauptsächlich die Lokalität, die obwaltenden 
Umstände, der Zweck, den man mit seiner Vertheidigung 
verbindet und die augenblicklich disponible Truppenzahl 
entscheiden, so dass von vornherein nichts Bestimmtes fest- 
zustellen ist. Man halte ausserdem fest, dass es keineswegs zu 
empfehlen ist, zur Vertheidigung eines Waldsaumes mehr Trup-~ 
pen, als nothwendig, zu verwenden. Denn einmal ist es eine 
sehr schwierige Sache, eine sehr dichte Schützenkette mit ge- 
schlossenen Äbtheilungen gehörig zu unterstützen ; dann aber 
würde bei rückgängigen Bewegungen nur die Unordnung ver- 
mehrt und der Rückzug erschwert werden. Die Nachhaltigkeit 
des Widerstandes an der Lisiere wird weniger durch die Stärke 
der ursprünglichen Besetzung erreicht, als vielmehr durch die 
zweckmässige Aufstellung und Formation der Soutiens und Re- 
serven; gerade in diesen letzteren liegt aber besonders der 
Hauptnerv der Vertheidigung. 

Macht man daher von vornherein die Feuerlinie nicht zu 
stark, so behält man eine um so stärkere Reserve, damit seine 
Truppen mehr in der Hand und dann verleitet man auch da- 
durch wohl den Feind, die ersten AngrilTe mit unzureichenden 
Kräften zu unternehmen, zwingt ihn zum Zeitverlust und ver- 
wickelt ihn in ein Gefecht , bei dem der Vertheidiger den Wider- 
sland vielfach steigern und seinem Gegner dadurch die bedeu- 
tendsten Verluste beibringen kann.*) Somit wäre eine gut pla- 

das 2. Glied vor; von dem 1. Qllede aber machl der 1. und S. Zug rechts- 
um, Aer 3. und 4. liuVsum und gehen, um dem 2. Sliede Plati zu 
mache», hinter die Compagnie zurück, um frische Munition zu empfangen 
und eich dann dort zu formiren, hJb ob sie isa 3. Qlied wären. Das 2. 
Glied macht es später ebenso. Woilte aber -l<jr Feind an einem Pankte 
den Wald mit Macht angreifen, so rflcki die Compagoie gegen diesen 
j^fünkl bis an die Lisiere und chargirt ordentlich mit Pelotons. 
^^- •) BQohsenschütien würden vorzugsweise in der Lisiere ihre Verwen- 
g ünden, obschon andererseits in der Neuzeit ihre Leistungoi gegen 
mit Zündnadal- nnd selbst Miniägewetaren bewalbete Infanterie weniger 
niegead sind. 
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cirte, nicht zu dichte Feuerlinia zweckmässig, welche our auf 
den mehr bedrohten und auf den wichtigeren Punkten stärker 
zu machen sein dürfte. Zu diesen Punkten gehören u. A. vor- 
springende Winkel, Waldeingänge, tief liegende, von dem höhe- 
ren Terrain eingesehene Strecken , Schluchten und Vertiefungen, 
durch welche der Feind gedeckt herannahen kann, sowie solche 
Strecken, die durch jene bedroht werden; endlich dominirende 
Punkte, von denen man dem Feinde am meisten durch das 
Feuer schaden , ihn bei seinem Angriffe vielleicht flankiren kann. 
Dagegen können tief eingehende Winkel , welche keinen Angriff 
besorgen lassen , dann jene Strecken der Lisiere , welche durch 
dichtes Unterhofz undurchdringlich oder durch voi^gelegene Ter- 
rainhindernisse gedeckt sind, schwächer besetzt oder gelbst nur 
beobachtet werden, damit man für die bedcoljiteren Stellen 
mehr Kräfte disponibel behält. Ist Zeit vorhanden , so muss man 
es nie verabsäumen, die Schützen sich eingraben zu lassen, 
denn selbst die stärksten Baumstämme schützen nicht gegen 
das Feuer von seitwärts, besonders in den vorspringenden Thei- 
len der Lisiere. Man sorge auch dafür, dass die Schützen Ver- 
bindung unter sich haben oder doch mindestens durch keine 
bedeutenden Terrainhindernisse voneinander getrennt sind, dass 
sie sich gegenseitig unterstützen können, und weise sie daher 
an, im Falle der von ihnen besetzte Theil nicht bedroht sein 
sollte , nach Möglichkeit auch ihrerseits zur Abwehr des Feindes 
dadurch mitzuwirken, dass sie die ihnen zunächstliegenden an- 
gegriffenen Punkte durch schräges Feuer mitvertbeidigen helfen. 

Pönitz stellt als Grundsatz auf, dass man nie mehr als 
höchstens zwei Drittheile des Ganzen zur Vertb^idigung der Lisiere 
verwenden und die Reserve mindestens ein Drittheil, besser die 
Hälfte des Ganzen, betragen solle. Vop. jenen zwei Drittheilen 
bilden ein Drittheil die Plänkeriinie, ein Drittheil die, kleinen 
Reserve-Zü^e (Soutiens) dahinter, bestimmt zur yerstärkuiig, 
Unterstützung p^er ^{)Iösung der Plänk:^riinie. Ein Bataillon von 
6 CoOJpflgnien , circa 900 Mann ; würcje i^aph jhm eine Lisiere 
von 500 Schritt besetzen können, wobei 3 Compagnien als Haupt- 
reserve verblieben. 

Rüstow rechnet 2— 3 Mann (als Schützen und deren Sou- 
tiens) für jede 5 Schritt der Lisiere und fordert für einen dichten 
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Wald eine um so dichtere Kette; denn je mehr Einzeldeckungen 
sich vorfinden, desto mehr ist die Bewegung geachl essen er, selbst 
auch kleinen Trupps erschwert, desto mehr der Vertheidiger auf 
das Schützengefecht allein -angewiesen. Für einen verhauenen 
Wald rechnet er an Schützen und Soutiens auf 500 Schritt nur 
200 Mann , eine wohl zu geringe Anforderung. 

Die Radetzky'sche Feldinstruction spricht sich Ober 
Besetzung von Wäldern wie folgt aus: Im Allgemeinen kann, 
ohne besondere Lokalitäten zu berücksichtigen, als Maasslab an- 
genommen werden, dass eine Truppe etwas mehr als die dop- 
pelte Längejener Linie vertheidigen oder angreifen könne, welche 
sie selbst in geschlossener Schlachtordnung (d. h. in entwickelter 
Linie) einnimmt, ein Bataillon von 1000 Mann also z. B. circa 
600 Schritt einer Waldlisiere zu vertheidigen im Stande sei. Da 
nun als Normalformation für die Waldvertheidigung weiter be- 
stimmt wird, dass von einem Bataillon ä 6 Conipagnien eine 
Division, d. h. 2 Compagnien, die Hauptreserve bilden, die 4 
anderen Compagnien aber vorgesendet und in der Weise vertbeilt 
werden , dass die Hälfte jeder Compagnie als Reserve verbleibt, 
ein Zug als Soutien und der vierte Zug als TirailJeurs verwendet 
wird; so folgt daraus, dass zur Besetzung der Waldlisiere an Ti- 
railleurs und deren Soutiens eine Rotte nur auf 6 Schritt kommt. ') 

V. Decker, v. Brandt und v. Griesheim schweigen über 
das Stärkeverbältniss der Schützen und deren Soutiens zur Aus- 
dehnung der Lisiere und geben im Ganzen nur allgemeine An- 
deutungen. Legen wir aber bei Letzterem die Zeichnungen der 
Aufstellungen von einem oder zwei Bataillonen für eine Wald- 
vertheidigung zu Grunde, so werden je nach der Stärke des zu 
leistenden Widerstandes zwei oder ein Bataillon in vierfacher 
Gliederung (nämlich Schützen circa ein Sechstheil, deren Soutiens 
ein Sechstheil, Special- Reserven circa ein Drittheil und ebenso 
viel die allgemeine Reserve) circa 600 Schritt Lisiere besetzen 
können, so dass eine bis zwei Rotten (an Schützen und Sou- 
tiens) auf 3 Schritt Lisiere kommen, gewiss eine zweckmässige 
kfi^setzung. 

"^*) Bachnen wir jedoch die SsterreicUaclieii Compt^ien in 200 Muin, 
. «Im lu Du-Br EtutasUrkB, so wfiTde schon auf 6 Schritt Lisiere eine 
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Hinter der Schützenlinie kommen zur nächsten Unterstützung 
derselben die Soutiens zu stehen. Diese werden so weit rück- 
wärts postirt,. dass sie gegen die feindliche Einsicht und das 
feindliche Feuer durch das Holz gedeckt sind; in dichten Wal- 
dungen also circa 50 Schritt, in lichteren 100 bis höchstens 150 
Schritt hinter der Lisiere. Auch können Hügel , dichtere Stellen 
im Walde, Vertiefungen etc. mit Vortheil zu Emplacements fUr 
sie benutzt werden. Sie müssen nämlich so nahe der Schützen- 
linie stehen, dass sie schnell in dieselbe einrücken und am Ge- 
fechte Theil nehmen können, deshalb darf auch ihre Verbindung 
vorwärts mit den Schützen — ebenso wenig jedoch auch ihre 
Verbindung nach rückwärts mit den Reserven — unterbrochen 
sein. Ihr Standpunkt wird zunächst in der Nähe von Wegen, 
die vom Feinde her in den Wald führen, oder bei solchen Punkten 
sein , welche des Feindes Eindringen, mit geschlossenen Massen 
erleichtern, daher befürchten lassen, also z. B. an ausspringenden 
Winkeln. Demnächst aber dienen die Soutiens auch zur Siche- 
rung der Flanken , besonders wenn eine solche das Terrain nicht 
gewährt. Die Verbindung der Soutiens mit den Schützen muss 
erleichtert, und wird es daher in einem durch Unterholz weniger 
übersichtlichen Walde von Nutzen sein, wenn man, sobald es 
nur irgend die Zeit und Umstände erlauben, einen oder einige 
Durchschläge nach der vorstehenden Schützenkette öffnet, selbst 
wenn sie auch nur in einer Spurbezeichnung durch Wegräu- 
mung des Unterholzes auf einigen schmalen Strichen bestehen 
sollten. Ihre Stärke muss ferner zur Erfüllung ihrer Aufgabe 
hinreichend sein. Deshalb ist es nicht nöthig, dass sie überall 
von gleicher Stärke sind; sie müssen nur im Stande sein, das 
Gefecht bis zum entscheidenden Momente, bis zur Ankunft der 
Reserven hinzuhalten. Im Allgemeinen werden die Soutiens eben« 
so bis doppelt so stark als ihre vorgeschobene Schützenlinie zu 
machen sein. Die Entfernung der Soutiens voneinander 
wird sich nach der allgemeinen Beschaffenheit des Waldes, der 
Wichtigkeit der einzelnen Theile der Lisiere, der allgemeinen 
Stärke des Vertheidigers, der Absicht, welche der Vertheidigung 
zu Grunde liegt, sovrie nach ihrer besonderen Stärke richten 
müssen. Im Allgemeinen wird die Distanz 150 — 300 Schritt be- 
tragen können; bilden Compagnie-Golonnen die Soutiens, so 
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wird sie sogar sich bis 400 Schritt uod darüber ausdehnen können. 
Jedoch entsteht bei einer geringeren Anzahl stärkerer Soutiens 
immer der Nachthei), dass di^ bedrohten Stellen der Lisiere — 
da auf je(^es Soutien in diesem Falle eine zu ausgedehnte Feuer- 
linie kommt — oft nicht schleunig genug unterstützt werden 
können und der Feiind vielleicht früher in den Wald eindringt, 
ehe die Schützen vom Si9utien aus verstärkt werden, oder dieses 
sich selbst dem Feinde entgegenwerfen konnte. Im Allgemeinen 
dürfte daher die Distanz der Soutiens von einander nicht allzu 
bedeutond, etwa höchstens bis 300 Schritt, zu machen sein, und 
stelle man deshalb , mit Ausnahme der wichtigeren nnd bedroh- 
teren Stellen, wo man sie z. B. verdoppeln kann, lieber schwächere 
Soutiens, diese aber dafür näher aneinander auf. Rechnen wir, 
dass ein Bataillon eine Lisiere von 600 Schritt vertheidigen kann, 
und für Schützen und Soutiens die vier Schützenzüge seiner Com- 
pagnien verwendet, so würden die vier Soutiens, jedes in der 
Stärke von circa 36 Mann, 150 Schritt voneinander entfernt sein. 

Rücksicht für die Disciplin und taktische Gründe machen 
gerade beim Waldgefechte es nothwendig, die kleinsten tak- 
tischen Einheiten, die Compagnien, nicht zu zerstük- 
kein, die Compagnien eines Bataillons daher dergestallt zu ver- 
wenden, dass eine jede derselben, ausser einer angemessenen 
Schützenkette, auch die erforderlichen Soutiens aufstellt, nicht 
aber die Compagnien dadurch durcheinander wirft, dass eine 
z. B. allein zur Vertheidigung des Saumes, eine andere zur For- 
mation der Soutiens etc. verwendet wird. Durch eine solche 
Maassregel wird gleichzeitig die für die militärische Ordnung 
so gefährliche Vermischung verschiedener Compagnien vermieden 
und das schnelle Sammeln derselben ermöglicht. 

Die Soutiens haben nicht allein den Zweck, die Feuerlinie 
zu verstärken, sondern auch den eindringenden Gegner 
mit dem Bajonnett wieder herauszuwerfen, eine 
Waffe, die beim Ws^ldgefechte stets entscheidend gewesen ist, 
und dies auch bleiben wird. Erweisen sich die Soutiens hierfür 
zu schwach, drangt d^r Feind ein, so decken sie den Rückzug 
ihrer Schützen vom Waldrande und verstärken entweder die- 
selben direkt durch Yprgehen oder* besetzen zu jbrer Aufnahme 
rückw^ts liegj^pde Stellungen. Allen Führern der Soutiens und 
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der Reserven muss als Grundre^^el für ihr Verhalten besonders 
eingeschärft werden, dass im Waldgefechte eine blos passive 
Vertheidigung höchst schädlich sei; jeder Führer müsse 
daher, sobald die Nebenabtheiiungen angegriffen und gedrängt 
werden, zur Vertheidigung derselben selbstthätig, nach eigener 
Einsicht und auf eigene Verantwortung hin, ohne erst Befehle 
hierfür abzuwarten , ins Gefecht eingreifen und den Gegner durch 
Flanken- und Rückenangriffe seinerseits wieder in d^e Defensive 
zu werfen suchen. 

Sehr geeignet für das Waldgefecht — überhaupt in jedem 
Terrain, wo eine schlechte oder mangelhafte Verbindung des 
Innern mit der Front und eine geringe Uebersichtlichkeit statt- 
findet — ist für die Formation der einzelnen Glieder der Ver- 
theidigung und selbst des Angriffs die Compagnie-Colonn«*], 
welche bei leichter Fügsamkeit nach dem Terrain und bei leich- 
ter Beweglichkeit alle Eigenschaften einer beliebig^en Verwen- 
dung und Verthcilung der Kräfte, Gefechte einzuleiten und hin- 
zuhalten , sowie durch Zähigkeit und gesteigerte Feuerwirkung 
in der Zeit die Entscheidung zu suchen und zu finden vereinigt, 
und selbst, doch nur bei starken Compagnien, noch ziemlich 
hinreichende Kraft für den Stoss mit der blanken Waffe — für 
den Bajonnettangriff also — besitzen dürfte. **) Ihre Führer, 
obschon getrennt, können sich doch noch untereinander sehen, 
den Verlauf des Gefechtes an der Lisiere besser wahrnehmen und 
daher zeitiger dort eingreifen als z. B. die Führer der Batail« 
lone. Im Handgemenge inmitten des Waldes sind dabei die 



*) Obschon im Exercir-Reglement für die Infanterie vom Jahr 1812 die 
Form und der Nutzen der Compagnie-Oolonnen angedeutet ist, so wendete 
man dieselben doch fast nirgends an. Bei Königswartha in dem waldigen 
Terrain, welches 6 Stunden lang der Zankapfel zwischen Pren^sen und 
Franzosen war, schlug man sich in formirten Bataillonen, schickte ^e 
Tirailleurzüge vor, lösete diese schneU ganz auf, nahm dann be| weiterem 
Bedarf einige Züge oder selbst Compagnien von den Flügeln und verweiw 
dete sie als SchützeA, so dass man auf diese Weise den grössten Theil 
des Bataillons oft ganz auflösete und kaum noch ein Paar schwache ZügQ 
dayon als Soutien und Reserve zurückbehielt. Aehnlich verfuhr maii im 
Gefechte bei Luckau. 

^) Büfitow in seiner Geschichte der Infanterie , Th. 11 , S. 354 etc., 
ist im Ganzen gegen die Anwendung der fCompagnie-CoIonnen. 
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Compagnie-Colonnen von grösserer Wirkung als grössere Massen, 
welche hier nur schwer zu handhaben sind und laicht in Unord- 
nung gerathen. Nur verlangen sie gewandte und umsichtige 
Führer, welche den entscheidenden Moment richtig zu erfassen 
und zu benutzen vermögen , welche zu rechter Zeit einzugreifen 
und im Einklänge miteinander zu handeln verstehen. 

Schliesslich mag noch bemerkt werden, dass neben den 
wirklichen Compagnie-Colonnen, besonders wo stärkere Streit- 
kräfte auftreten, die Formation in Halbbataillonen und soge- 
nannten Divisions-Colonnen von 2 Compagnien mit Vortheil sich 
anwenden lässt. 

Das 3. Glied in der Yertheidigung bildet die Reserve, 
bestimmt , das Gefecht auf dem entscheidenden Punkte wieder- 
herzustellen und den Gang desselben dadurch in seiner Hand 
zu behalten, sei es durch einen Angriff mit dem Bajonnett — 
also durch Ergreifen der Offensive — oder durch Ablösung und 
Verstärkung der vordem Abtheilungen, oder durch eine neue 
Aufstellung an geeigneten, rückwärts liegenden Abschnitten.*) 
Wo diese Reserve, ob getheilt oder in einer Masse, auf- 
zustellen sei, dies richtet sich nach der Zahl der Truppen, dem 
Umfange und der Beschaffenheit des Gehölzes und nach den 
andern obwaltenden taktischen Verhältnissen. Hat das Gehölz 
nur wenige hundert Schritt Tiefe, dann stellt man die Reserve 
am besten dahinter, weil sie hier die grösste Freiheit der Be- 
wegungen nach allen Richtungen hin behält, hier ebenso bereit 
ist, das Gefecht vorwärts zu nähren und hinzuhalten, als dem 
Gegner selbst dadurch in die Parade zu fallen — wie es z. B. 
bei Grochow die Polen und Erzherzog Carl bei Stockach tha- 
ten — dass sie Ausfälle über den Waldrand in die Flanken des 
vorgedrungenen Gegners unternimmt. Ausserdem aber eignen 
sich in grösseren Waldungen Waldblössen, vorhandene Ter- 
rainabschnitte — Gräben, Bäche, breite Wege, dominirende 
Höhen, Dörfer etc., — wenn sie auf den Hauptcommunicationen 
und der Rückzugslinie der Truppen liegen , zur Aufstellung der 



*) So standen bei der ersten Aufstellung im Erlenwäldchen bei Gro- 
-"how die Reserven der Polen hinter dem in der Mitte des Holzes durch 
n Qraben gebildeten Abschnitte. 
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Reserve. Im Aligemeinen \vird sie an der H a u p t c o m m u n i - 
cation, an den Yereinigungspunkten der Waldwege, 
an Wildbabnsternen aufzustellen sein; überall, sie mag 
stehen wo sie will, muss aber vorzugsweise dafür gesorgt sein, 
dass sie von dort aus die andern vorgeschobenen und seitwär- 
tigen Abtheilungen schnell unterstützen und aufnehmen 
kann; ferner, dass eine möglichst freie Bewegungsfähig- 
keit nach allen den Seiten, wohin der Gang dos Gefechts sie rufen 
könnte , vorhanden sei. Besonders gilt dies für die Hauptrich- 
tung nach vor- und rückwärts. Es müssen daher aus ihren 
Aufstellungen brauchbare Wege nach dem Waldrande füh- 
ren und ausserdem ist es noch wünschenswerth , dass die Wege 
nach den zur Entscheidung des Kampfes geeigneten Punkten 
hinreichende Breite besitzen , damit die Reserven nicht mit schma- 
len ColonnentSten, sondern mit einer breiteren, gefechtsfähigen 
Front sogleich in das Gefecht eingreifen und mit gehörigem 
Nachdrucke wirken können. 

Die vortheilhafte Aufstellung der Reserve erfordert über- 
haupt ein eigenes, vorzugsweise auf die Lokalität sich stützen- 
des Studium; denn der Umstand, ob die innere Beschaffenheit 
des Gehölzes eine andauernde hartnäckige Yertheidigung selbst 
noch nach dem Verluste der Lisiere gestattet, wird immer über die 
Wahl des Aufstellungspunktes für die Reserve entscheidend sein. 

Während die Yertheidigung der Waldlisiere durch die Schüz- 
zen und deren Soutiens, also durch die zwei vordersten Glieder 
der Yertheidigung, wesentlich eine stehende, mehr passive ist, 
erhält sie dagegen diu:ch die geschlossene stärkere Reserve 
einen Zusatz an offensiver Kraft. Allein während es im All- 
gemeinen auf einem nur einigermaassen übersichtlichen Ter- 
rain vortheilhafter ist, seine Reserven möglichst auf einem 
Punkte zu c-oncentriren*), möchte im waidigen Terrain 
eine, jedoch nicht zu weit getriebene Yereinzelung der 
Reserven fast vorzuziehen sein. Das gilt besonders für aus- 
gedehnte Waldungen, wo eine grosse Zahl ziemlich gleich wich- 
tiger Ausgangspunkte von Wegen den Feind zum Angriffe mit ge- 



*) Ein schönes Beispiel — freüich in grossartigem Maasstabe — 
einer sehr zweckmässigen Central -Yeriheidigungs* Aufstellung jpi wald- 
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schiossenen Massen einladen. Dann verzögert weiter der Wald- 
bestand stets die Bewegungen der grösseren Truppenniassen, 
so dass die Reserve von einem der möglichen Durcfabruchs- 
punkte zu weit entfernt, leicht zu spät zur Abwehr des Feindes 
erscheinen könnte. Ebenso muss man weiter auch schon seine 
Maassregeln für einen etwaigen Rückzug treffen und allzu tiefe 
Golonnen in den Walddefilden dabei , so lange es angeht, zu 
vermeiden suchen. Man trete daher auch lieber seinen Rück- 
zug in mehreren Colonnen auf Wegen , welche nicht allzu sehr 
divergiren, an. — Andererseits ist aber auch im Walde die Tren- 
nung der Reserven minder gefährlich, als irgendwo anders, und, 
wie das Beispiel von Hohenlinden zeigt, gerade im Waldgefechte 
schon eine kleinere geschlossene Truppenmasse, welche des Ter- 
rains kundig, kräftig und kühn auftritt und dem vergebens nach 
Orientirung suchenden Feinde entgegengeht, fähig, den Gegner 
in Verwirrung zu bringen und zurückzuwerfen. Schon deshalb 
dürften im Walde mehrere kleinere Reserven einer einzigen 
grossen vorzuziehen sein, nur miass dann für gute Verbindung 
dieser Reserven mit der Oberleitung gesorgt und das Com- 
mando derselben gewandten und umsichtigen Führern anver- 
traut sein. 

Da weiter in einem ausgedehnten Walde die Flügel der 
Stellung nicht immer bis an dessen Grenzen reichen können, 
so müssen jene durch besondere, hinreichend starke Reserven 
gedeckt und dur^h sie die Sicherheit der ganzen Stellung haupt- 
sächlich mitbegründet werden. Im Allgemeinen sind auch ge- 
rade die Flügel im Laufe eines Gefechts die schwächsten und 
von der Reserve die am weitesten entfernten Punkte; wenigstens 
aber doch einer derselben. Ist der Angriff gegen die Front ein- 
mal abgeschlagen, so richtet derselbe sich in den meisten Fällen 
später gegen Punkte in der Flanke; deshalb müssen die hier 
stehenden Abtheilungen besonders aufmerksam sein, da sie der 



reichen Terrain gibt die Besetzung der grossen Waldblösse bei Hohenlinden 
an dem Zasammenflass aller Walddeboucheen, darch Moreau im Jahre 1800. 
Die 6Bi^ri*eichi8ehen vereinzelten Golonnen mochten za debouchiren versuchen, 
wo sie wollten, durch das Thal der Isen, anf der Chaussee oder durch den 
Waid von Ohristoph, jede derselben stiess auf eine überwiegende Stärke 
der Fraiijzosen und konnte nieht reussiren. 
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Gefahr , umfasst zu werden , ausgesetzt sind. Befinden sich dann 
in der Nähe der Flanken keine Reserven , so wird der Rückzuf; 
meist sehr gefährdet sein; andernfalls aber wird der Verthei- 
diger auch unter sonst nachtheiligen Verhältnissen immer noch 
des Feindes Maassnahmen und Absichten zeitig genug erkennen 
können, und hierin liegt für ihn ein grosser Yortheil. Ausserdem 
aber können die Reserven in den Flanken dazu beitragen, den 
in der Mitte schon eingedrungenen Feind von den Flanken her 
zu fassen, mindestens aber ihn immer zu grösserer Vorsicht und 
minder schnellem und rücksichtslosem Vordringen veranlassen. 
Deshalb dürfen sie nicht zu schwach sein, vielmehr so stark , dass 
sie das Gefecht bis zu ihrer Verstärkung aus der allgemeinen 
disponiblen Reserve hinzuhalten im Stande sind. 

Findet sich dagegen im Walde eine grosse Lichtung auf 
der Rückzugslinie, ist der Wald selbst nur klein, die Front 
desselben nicht zu ausgedehnt, ist er wegsam, hat man eine Um- 
gehung nicht zu fürchten, sind die Streitkräfte des Vertheidigers 
überhaupt nur gering, dann dürfte die Aufstellung einer einzigen 
Reserve immer rathsamer erscheinen. 

Vor einem Missgriffe aber hat sich besonders der Vertheidiger 
zu hüten, nämlich seine ursprüngliche Vertheidigungsdis- 
position allzu schnell abzuändern, wenn nicht die 
dringendste Noth oder wichtige , plötzlich eintretende Ereignisse, 
wie z. B. das Vordringen einer starken feindlichen Colonne in 
einer seiner Flanken, ihn dazu zwingen. In keinem Terrain 
nämlich^ist es so bedenklich und schwierig, plötzliche Verände- 
rungen in den Aufstellungen und Bewegungen der Truppen 
anzuordnen, als gerade im waldbedeckten, da wegen der 
Schwierigkeit des Terrains und der fehlenden Umsicht fast nie, 
wenigstens mit Sicherheit darauf zu rechnen ist, dass allen 
Truppenabtheilungen zu gleicher und rechter Zeit die neuen Be- 
fehle zukommen *) und in Folge dessen auch dazu die nöthigen 
Bewegungen recht zeitig und im Einklänge unternommen werden 
können. Hieraus aber wird^dann unbedenklich ein Stocken und 



*) Unter andern vielen Beispielen zeigten sich bei dem Ueberfalle von 
Tarutino von Seiten der Bussen und in dem Gefechte von Königswartha auf 
preussiscfaer Seite die nachtheiligen Folgen von abgeänderten Yertheidi- 
gungs-Dispositionen. 
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Verwirrung entstehen, welche ein entschlossener Gegner gewahren 
und zu seinem Vortheile schnell auszubeuten gewiss nicht ver- 
fehlen wird. 

Üeber die Stärke dieser Reserven lässt sich nichts 
Positives angeben. Sie können , wie wir schon sahen , ebenso 
gut nur ein Drittheil der zur Vertheidigung disponibeln Kräfte, 
aber ebenso gut auch selbst das Mehrfache der vorgeschobenen 
Glieder betragen. — Die Zahl der eigenen Streitkräfte, der 
Zweck der Vertheidigung, die Lokalität, die Art und Weise, wie 
es zum Gefechte gekommen, des Gegners Maassregeln endlich 
werden auch hier entscheiden. 

Bei kleineren Gehölzen oder geringen Frontausdehnungen 
bis zu 500 Schritt, zu deren Besetzung 1 — 2 Bataillone bestimmt 
sind, würde die Vertheilung der einzelnen Glieder der Verthei- 
digung etwa folgende sein können: 



•• 



""iJL 



3J. 



a 



c 



a. Scbützenlinie in der Lisiere, bestehend aus etwa der Hälfte der zwei 
Schützenzüge der yorgeschobenen Gompagnien cc, 

b. Der Rest derselben als vier Soutiens der Schützenlinie circa 50 Schritt 
dahinter. 

c. Zwei Gompagnien k 2 Züge als Beserven und zur Flankendeckung circa 
100 Schritt hinter den Soutiens. 

d. Zwei Gompagnien als Hauptreserve hinter der Mitte, circa 300 Schritt 
hinter der Schützenlinie. 
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Sollte ^das Terrain über 500 Schritt breit sein, so muss 
man schon 3 oder alle 4 Compagnien ins Gefecht bringen , da- 
bei aber immer doch 2 oder 1 Compagnie der Mitte oder des 
Flügels (ohne die Schützen jedoch) als Reserve zurückbehalten, 
je nachdem der entscheidende Punkt in der Mitte oder auf 
einem der Flügel liegt. 

Aehnlich werden die Verhältnisse bleiben, wenn man 2 
Bataillone bat, wo dann die Gompagnie-Colonnen des 1. Bataillou» 
die Soutiens bilden können, das 2. Bataillon aber, der leichteren 
Bewegung und Unterstützung halber, ebenfalls in Gompagnie- 
Colonnen, jedoch geschlossen formirt, als Reserve stehen wird. 






•• • 






i 
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aa. Schützenlinid , bestehend aus etwa der Hälfte der 4 SchOtzenzüge des 

1. Bataillons, 
bb. Der Best derselben als Soutiens. 

cc. Die 4 Compagnien des 1. Bataillons ä 2 Züge als Specialreserven, 
dd. Die 4 Compagnien des 2. Bataillons als allgemeine Reserve. 

Es möchte auf den ersten Anblick hin fast erscheinen , dass 
im Allgemeinen die Formation der Bataillone zu 4 
Compagnien ä 250 Mann zur Durchführung des Waldge- 
fechts in kleinerem Maasstabe nicht recht günstig sei, und 
hingegen diejenige zu 6 Gompagnien ä 150 Mann für dieses 
Verhältniss zweckmässiger erscheine. Es würde nämlich 

10 
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bei ersterer Fonnation 1 Compagnie von 250 Mann mit ihren 
Schützen eine zu bedeutende Ausdehnung der Lisiere zu be- 
setzen haben und die Verstärkung oder Unterstützung von Seiten 
des rückwärtigen starken Soutiens und der Reserve von 2 Zögen 
wegen dieser zu ausgedehnten Front und erschwerten Beweg- 
lichkeit ofk zu spät erfolgen dürfen , während bei der Formation 
zu 6 Compagnien sich dies Verhältniss nicht nur günstiger ge- 
staltet, sondern auch die Vertheilung der Compagnien selbst für 
das Gefecht in Schützen, Soutiens und Reserven erleichtert ist; 
auch diese kleinen Compagnien im Walde beweglicher als die 
stärkeren von 250 Mann sind. Wenn wir jedoch die berührten 
Verhältnisse in der Wirklichkeit betrachten, so gestalten sich 
diese ganz anders und zwar zu Gunsten der Formation der 
Bataillone zu 4 stärkeren Compagnien, indem im Laufe des 
Feldzuges, ja schon durch die blossen Märsche, Krankheiten, 
Commandos etc. die Compagnien so zusammenschmelzen', dass 
die schon ursprünglich weniger starken sehr leicht so schwach 
werden, dass sie keine innere Widerstandsfähigkeit mehr besitzen 
und ein Gefecht mit solchen Compagnie-Colonnen nicht mehr 
durchführbar ist. Ausserdem aber ist auch eine sichere und 
übersichtliche Leitung von 6 zum Gefecht außeinander gezo- 
genen Compagnien durch den Bataillons-Commandeur in be- 
decktem Terrain kaum noch möglich , und das Zusammenwirken 
von 6 verschiedenen Unterführern zu einem Zwecke noch schwie- 
riger. Auch selbst die Formation eines solchen Bataillons in 3 
Divisionen kann diesem Uebelstande nicht« abwehren. 

Wird die Vertheidigung durch bedeutendere Streitkräfte 
durchgeführt, so wird die Reserve selbst wieder, wenn es die 
Umstände und der Zweck der Vertheidigung nothwendig machen, 
aus der allgemeinen disponibeln, meist aus allen 3 
Waffen gebildeten Reserve verstärkt werden. Bei grös- 
seren Gefechtsverhältnissen darf diese niemals fehlen. Ihre Stel- 
lung ist bei kleineren Wäldern hinter denselben, bei grösseren 
auf einer ausgedehnten Waldblösse (Hohenlinden 1800, Milosna 
1831). Soll der Wald auch gegen überlegene feindliche Kräfte 
vertheidigt werden, so muss sie entweder Verstärkungen vor- 
senden oder selbst, nachdem der Gegner seine Kräfte im Wald- 
gefechte abgeschwächt hat, zur Offensive vorbrechen. Will man 
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dagegen den Wald einem übermächtigen Feinde gegenüber nur 
kürzere Zeit vertheidigen, so ziehen sich die 3 vorderen Glieder 
der Yertheidigung auf die allgemeine Reserve zurück und wer- 
den von dieser aufgenommen. 

Wir haben bisher nur allein von der Verwendung der In- 
fanterie bei der Besetzung und Yertheidigung des Waldrandes 
gesprochen , und wenn auch hauptsächlich durch diese nur allein 
das Waldgefecht durchgeführt und meistens auch entschieden 
wird, so können doch auch die anderen Waffen, wenngleich in 
weniger ausgedehntem Sinne, zur Yertheidigung beitragen. Vor- 
zugsweise gilt dies für die Artillerie. Ob man diese und in 
welchem Maasse zur Yertheidigung mitbenutzen kann, hängt 
hauptsächlich von der Bodenbeschaßenbeit, der Dichtigkeit und 
Wegbarkeit des Waldes ab. Im Allgemeinen muss man jedoch 
für ihre Verwendung zwei Fälfe unterscheiden. Liegt nämlich 
ein Waldtheil von geringerer Ausdehnung innerhalb einer 
grösseren Aufstellung und hat derselbe nur eine solche 
Ausdehnung, dass man das Terrain vor der Front aus einer Auf- 
stellung zu beiden Seiten wirksam mit Kartätschen bestreichen 
kann, also circa 800 — 1200 Schritt Ausdehnung*), so stellt man 
die Artillerie nicht vorwärts, sondern seitwärts des Waldes 
auf. Ist dagegen die Ausdehnung des Waldes bedeuten- 
der, bildet derselbe die einzige Vertheidigungslinie, be- 
deckt er das ganze Schlachtfeld (wie z. B. bei Stockach, Hohen- 
iinden, Hanau etc.), so muss man die Artillerie sowohl vor, als 
auch bei obwaltenden günstigen Terrainverhältnissen in der 
Lisiere, im Walde selbst aufstellen. In beiden Fällen wird 
man gut thun, die Artillerie durch Erdaufwürfe, wie bei Borodino 
und Bautzen, zu schützen, oder, hat man dazu keine Zeit, sie 
wenigstens bis zur wirklichen Eröffnung des Feuers durch einige 
davor geworfene Baumzweige dem Auge des Gegners zu ent- 
ziehen, damit sie desto überraschender im Augenblicke der Ent- 



*) So bei Grochow, wo die russischen Angriffscolonnen dem Kreuz- 
feuer der auf beidea Flanken des Erlenwäldchens stehenden polnischen 
Batterien ausgesetzt waren. Es hielten nämlich zwei polnische Batterien 
links und ebenso viele rechts vom Erlenwäldchen, ganz nahe dabei, so dass 
ihr Feuer sich auf äOO Schritt vor der Front desselben kreiste. 

10. 
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Scheidung auftreten kann. Deshalb darf sie nicht zu früh feuern, 
denn je unerwarteter ihr AuHüreten , desto grösser ist auch ihre 
Wirkung, desto weniger wird der Feind auf ihr Erscheinen vor- 
bereitet sein und seinen Angriff durch seine eigene Artillerie 
vorbereitet haben. 

Die Aufstellungs punkte für die Artillerie sind beson- 
ders da, wo man des Feindes Anmarsch, seine Angriffs-Colonnen 
am wirksamsten beschiessen kann. Andererseits ist es nicht vor- 
theilhaft, die Artillerie hierzu in den ausspringenden Theilen der 
Lisiere, so günstig diese auch beim ersten Anblick für den oben- 
genannten Zweck erscheinen möchten, aufzustellen, indem sie hier 
nur zu leicht vom Gegner mit überlegener Arflllerie umfasst und 
zuerst zum Schweigen gebracht werden können. Da indess solche 
ausspringende Winkel den feindlichen Angriff zuerst auf sich 
ziehen werden, so wird man denselben zumeist dadurch erschwe- 
ren können, dass man einige Geschütze in solchen einspringenden 
Winkeln aufstellt, besser hier einschneidet, von wo man die aus- 
springenden Spitzen oder andere vorliegende besetzte Punkte — 
Höhen, Gehöfte, Mühlen etc. — am besten beschiessen und durch 
Flankenfeuer unterstützen kann. In solcher Weise verwendet, 
muss die Artillerie einen entscheidenden Einfluss auf den Gang 
des Gefechts ausüben. 

Manövriren mit der Artillerie bei dem Kampfe um 
die Waldlisiere ist selten möglich; mit desto grösserer Sorg- 
falt muss mkn deshalb bei ihrer ersten Aufstellung verfahren, 
gleichzeitig aber auch Sorge tragen, dass von jeder Geschütz- 
aufstellung Communicationen nach den durch den Wald 
führenden Strassen gebahnt werden. Vor der Mündung der Wald- 
wege stellt man ebenfalls gern Geschütze und zwar schwere Ca- 
liber auf. *) Nur wenn ein oder mehrere Wege innerhalb des 
Waldes mit der Lisiere parallel laufen, oder wenn es sich um 
Vertheidigung von einzelnen Waldgruppen handelt, kann man 
mit der Artillerie erfolgreich manövriren. Aus diesem 



^) So hatten es z. B. die Dänen im Jahre 1849 bei. Veile gethan , ih- 
dem sie auf demjenigen Punkte, wo die Chaussee den Wald betritt, eine 
Schanze für zwei Kanonen angelegt hatten, welche die Preussen beim De- 
bouchiren aus- dem Orte mit einem mörderischen Feuer empfing. 
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Grunde schon erscheint es nicht rathsam, von Hause aus 
der ganzen Artillerie bestimmte Plätze anzuweisen, selbst 
wenn das Terrain hierzu einladen sollte. Erst im Verlaufe des 
Gefechts zeigt sich nämlich meist, wo die Artillerie am vortheilr 
haftesten zu verwenden ist, und es genügt: daher, sie nahe bei 
der Hand zu haben. Man kamt dann mit seinen wenigen Ge- 
schützen an verschiedenen Orten schnell nacheinander auftreten, 
den Feind dadurch irre führen und ihn verhindern, schnell und 
sicher seinen Angriffsplan zu entwerfen und überhaupt gleich 
von vornherein wirksame Gegenmaassregeln zu treffen, was der 
Fall sein würde, wenn der recognoscirende Gegner des Vertheir 
digers sämmtliche Artillerie schon in ihren Emplacements anträfe. 
Ausserdem muss man durch Züge guter, mit den am weitesten 
tragenden Gewehren bewaffneten Schützen, welche man diesen 
Geschützen als Partikularbedeckung beigibt und welche am besten 
etwas vorwärts der Artillerie aufzustellen sind, die feindlichen 
Tirailleurs von denselben fern zu halten suchen, eiif^e Maassregel, 
welche besonders jetzt, wo die meisten Armeen ihre Infanterie 
mit guten und fern tragenden Feuerwaffen ausgerüstet haben, 
einer besonderen Beachtung verdient. *) 

Im Allgemeinen wird die Artillerie bei Waldgefechten 
doch nur in geringem Maasse zur Verwendung kommen; 
in der Regel wird man die Batterien theilen und sich begnügen 
müssen, wenn man auf einem Punkte 2 — 4 Geschütze ins Gefecht 
bringen kann. Dagegen wird man die Wirksamkeit der Geschütze 
dadurch steigern können, dass man sie einschneidet; ihre 
Stellung wird dadurch mehr maskirt, ihre Wirkung sicherer 
und grösser. Das Einschneiden selbst ist aber sehr leicht aus- 



*) Das bedeutend veränderte Verhältniss zwischen diesen beiden Waf- 
fen, namentlich zum Nachtheil der Artillerie, zeigte sich schon vielfach bei 
dem Feldzuge in Baden (bei Ladenburg 21. Juni 1849 auf 700 Schritt Ent- 
fernung, bei Kuppenheim 8 Tage später, bei Steinmauern 30. Juni auf 500 
Schritt), ferner in Schleswig (bei Sollbrück 24. Juli 1850, bei Missunde 
12. September, vor Friedericia 6. Juli 1849) und wird ohne ZWeifel bei 
einer mit Miniege wehren bewaffneten Infanterie sich noch günstiger für 
diese gestalten , so dass Sechspfünder kaum gegen dieselbe noch aufzutreten 
im Stande sein dürften. Jedenfalls hat die leichte Artillerie jetzt bedeutend 
an ihrer früheren taktischen Freiheit auf dem Schlachtfelde eingebüsst. 
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führbar, wenn man kleine Anhöhen zur Aufstellung seiner Ge- 
schütze benutzt und die Rückseite der kleinen Erhebungen ebnet. 
Ebenso werden Geschütze in den Schanzen auf den Hauptein- 
gängen des Waldes, in den ausspringenden Winkeln, ins Innern 
des Waldes auf Centralpunkten oder auf den Flanken die vor- 
theilhafteste Verwendung finden. 

Was die Benutzung der verschiedenen Caliber etc. 
anbelangt, so werden Zwölfpfünder vorzugsweise an den 
Haupteingängen, Sechspfünder mehr in den einspringenden 
Winkeln verwendet; die reitende Artillerie gehört bei der Ca- 
vallerie in die Reserve. 

Die Cavallerie kann im Walde nur bei sehr günstigen 
obwaltenden Lokalverhältnissen und dann meist auch nur in 
sehr geringen Abtheilungen zur Wirksamkeit gelangen, 
wird aber dennoch oft genug hierbei entscheidend auftreten 
können. Im Allgemeinen dürfte die Cavallerie in kleineren Ab- 
theilungen, von der Escadron an, in der Nähe des Saumes 
gedeckt aufzustellen sein, wobei sie selbstredend vorhandene 
Blossen oder leichtere Stellen des Waldes benutzen muss; wo- 
gegen die Masse der Cavallerie mehr rückwärts, da wo meh- 
rere Wege zusammentreffen, oder, ist der Wald klein, hinter 
demselben verbleiben muss. Einem Theile der Cavallerie, und 
zwar meist dem bedeutenderen, fällt mit der reitenden Artil- 
lerie die Verpflichtung zu, die Flanken des Waldes zu bewa- 
chen, die feindlichen Umgehungen zu verhindern, durch Her- 
vorbrechen auf den Flügeln der Stellung oder selbst aus der 
Mitte, wenn das Terrain aus kleineren Waldtheilchen besteht, 
den feindlichen Angriff im Augenblicke der Entscheidung selbst 
in die Flanken zu nehmen, oder den Gegner, nachdem dessen 
Angriff gründlich abgewiesen worden, zu verfolgen. 

Ist die Ausdehnung des Waldes sehr bedeutend, so dass 
die Flügel der Stellung noch in demselben liegen, dann wird 
die grössere Masse der Cavallerie des Gegners Angriff 
auf den Wald dadurch aufzuhalten und zu verhindern versu- 
chen müssen, dass sie vor dem Waldsaume, wenn sich das 
Terrain dazu eignet, das Gefecht annimmt; wird sie geworfen, 
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dann bleibt ihr nur der Rt^ckzufi^ in und durch den Waid übrig*). 
Während hierbei nur noch kleinere Abtheilimgen auf den Flan- 
ken und den Hauptwegen für geringfügigere Coups zurückblei- 
ben, geht die Hauptmasse der Cavallerie hinter den Wald und 
nimmt hier zur Aufhahme der Vertheidiger und zur Verwehrung 
des Debouchirens von Seiten des Feindes Stellung. Wir werden 
hierauf später noch einmal specieller zurückkommen. 

Die kleineren Abtheilungen der Cavallerie haben den Zweck, 
die feindlichen Tirailleurs zum vorsichtigen Vorgehen gegen den 
Wald zu zwingen; dann, wenn ein Angriff abgeschlagen worden, 
über die schon mürbe gewordenen feindlichen Angriffs-Colonnen 
und ebenso über die feindliche Artillerie, wenn diese sich allzu 
keck exponiren wollte, oder nach einem abgeschlagenen Angriffe, 
herzufallen. Um solche Erfolge zu erzielen, muss jedoch ihr Er- 
scheinen überraschend wirken ; dies setzt aber wieder eine völlig 
verdeckte Stellung ihrerseits voraus, die bei der Schnelligkeit ihrer 
Bewegungen immerhin auch etwas rückwärts liegen kann. 

Was eine entschlossene und gewandte Cavallerie selbst im 
Walde leisten kann, zeigte Szekuly am 28. November 1794 in 
der Schlacht bei Kaiserslautern bei Vogelweh, indem er seine 
Cavallerie durch lichten Hochwald der die linke Flanke der Preus- 
sen bei Vogelweh angreifenden Colonne Taponnier's entgegen- 
warf; ihr unvermuthetes Erscheinen brachte den Feind in arge 
Verwirrung, so dass 3 Bataillone desselben zersprengt und 
grösstentheils gefangen wurden. 

Befinden sich kleine Lichtungen im Walde, so legt man 
auch wohl Cavallerie und reitende Artillerie dort ins Versteck, 
um hier über den Feind, wenn er sich zu sammeln gedenkt, 
herzufallen. Kleine Abtheilungen können durch ihr plötzliches 
und unerwartetes Vorbrechen oft hierbei grosse Erfolge erringen, 
da der Gegner wohl niemals Cavallerie an seiner Tete haben 



*) So s^irte die französische und österreichische Cavallerie zu ver- 
schiedenen Malen in dem ersten Theile des Feldzugs 1809 an der Donau, 
in der Umgegend von Begensburg; überhaupt ist gerade diese. Epoche des 
Krieges sehr reich an. interessanten Waldgefechten und verdient schon in 
Bezug hierauf specieller in dem gediegenen Werke des Generals v. Stutter- 
heim stadirt zu werden. 
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und selbst durch das vorangegangene Waldgefecht auseinander 
gekommen sein wird. 

Bin in dieser Weise mit Infanterie und Artillerie 
wohl besetzter, stellenweise verhauener oder mit 
tranch^eartigen Eingrabungen versehener, oder selbst 
verschanzter Wald säum bietet, sobald der Feind zum un- 
mittelbaren Angriff desselben gezwungen ist, wenn Umgehungen 
nicht möglich oder Flankenangriffen erst Frontalangriffe auf die 
bedrohten Flügel vorangehen, müssen, eine sehr starke Ver- 
theidigungsstellung, welche durch die Tragweite, Wirk- 
samkeit und Genauigkeit der neuen Handfeuerwaffen noch be- 
deutend an intensiver Widerstandskraft gewonnen und gewisser- 
maassen unter solchen örtlichen Verhältnissen der Defensive die 
Ueberlegenheit gesichert hat. Die Wirkung des feindlichen Ge- 
schütz- und Gewehrfeuers ist für wenig oder nichts zu achten ; 
die zahlreichsten Batterien werden weder durch Kugel- noch 
Kartätschfeuer im Stande sein , von fern her den Waldrand zu 
säubern; selbst eine Haubitzade ist für die Vertheidigung nicht 
sehr zu fürchten. Die feindliche Reiterei muss sich ganz in der 
Ferne halten, sie würde andernfalls nur eine nutzlose Zielscheibe 
abgeben ; der Vertheidlger hat sie somit nicht zu fürchten. Dem 
Feinde bleibt dagegen nur übrig, durch eine dichte Tirailleur- 
kette, gefolgt von geschlossenen Soutiens, den Angriff zu voll- 
führen. Hierbei aber stehen seine exponirten Schützen gegen 
die wohlgedeckten des Vertheidigers im empfindlichsten Nach- 
theil, und der Angreifer kann unter diesen Umständen weiter 
nichts thun, als unter ansehnlichem Verluste unaufhaltsam ge- 
gen die Lisiere im Vorrücken zu bleiben. Wie stark aber sein 
Gegner, welche Vertheidigungsmaassregeln derselbe getroffen, 
auf welche Hindernisse er also zu stossen gefasst sein muss: dies 
Alles ist dem Angreifer unbekannt und muss nothwendiger Weise 
auf seine ganze Haltung einen lähmenden Einfluss üben. Er 
muss gleichsam erst tasten, sich orientircn, bevor er seine ent- 
scheidenden und durchgreifenden Maassregeln, seinen wirklichen 
Angriffsplan festsetzen kann. Gelingt es ihm aber auch, unter 
grossem Verluste in die Lisiera selbst einzudringen , so treten 
ihm hier des Vertheidigers geschlossene Massen, zunächst die 
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Soutieüs in einer ihm unbekannten Stärke, von einer vielleicht 
nicht erwarteten Seite her entgegen. Er wird auch eben nur 
80 viel vom Yertheidiger zu sehen bekommen, als zur Abwehr 
des Angriffs gerade genügt, als dieser ihm zu zeigen eben für 
zweckmässig hält. Auch wird derselbe bei diesen Angriffen sein 
Geschütz, da es gedeckt steht, äusserst wirksam gebrauchen 
können. Die ersten Angriffe werden deshalb meist nur Versuche 
sein können, sich über den Yertheidiger, dessen Kräfte und ge* 
troffenen Anstalten zu orientiren. 

Dem Yertheidiger hingegen bleibt die Wahl, je nach der 
Stärke und Beschaffenheit seiner Stärkekräfte, nach dem Terrain 
und dem Zwecke , welchen er verfolgen will , entweder selbst 
zur Offensive, also zum Ausfall aus seiner gedeckten Stellung 
überzugehen — wie es z. B. die Preussen vielfach bei dem Ge- 
fechte im Weissiger Walde 1813 thaten, ^— oder den Kampf 
uro Behauptung der Lisiere durch allmäiige Verwendung seiner 
Kräfte fortzuführen , oder endlich seine Yertheidigung mehr rück- 
wärts in den Wald hinein zu verlegen. 

Betrachten wir nun zunächst diese drei Fälle nacheinander. 
Der Yertheidiger wird sich zur Offensive entschliessen müssen, 
sobald die gegenseitigen Stärkeverhältnisse oder die momentane 
Sachlage dies gestatten ; sobald der Gegner als schwach erkannt 
worden oder sich unvorsichtig getheilt hat, vielleicht auf Um- 
gehungen ausgeht; wenn er sich nur eine schwache, vielleicht 
auch gar keine Reserve aufgespart oder diese allzu weit zurück- 
gelassen hat, so dass sie den vorangegangen Angriffscolonnen 
nicht mehr zeitig genug beizuspringen vermag; wenn weiter der 
Yertheidiger, sei es auch nur momentan, eine überlegene Ca- 
vallerie besitzt, welche er nur in dieser Weise zur vollkommenen 
Geltung bringen kann; endlich wenn die Offensive in seiner Ab- 
sicht liegt, oder es dem Yertheidiger um eine energische, lang- 
dauernde Yertheidigung zu thun ist. Dies thaten z. B. die Fran- 
zosen unter Davoust in dem eintägigen Waldkampfe bei Hausen 
zu wiederholten Malen. Bei Stockach gelang es dem Erzherzog 
Carl, die Umgehung St. Cyr's in und um seinen rechten Flügel 
dadurch ganz unschädlich zu machen, so dass diese ein blosser 
Luftstreich wurde, dass er selbst mit seinen Reserven (6 Gre- 
nadier-Bataillone und 12 Escadrons) auf seinem rechten Flügel 
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die Offensive ergriff und die Franzosen aus dem Walde bis 
Liptingen zurückwarf. In ähnlicher Weise verfahr General Pa- 
läschko bei seinem schönen Rückzuge von Przetice^ im J. 1831. 

Der Yertheidiger wird seinen Ausfall unbedenklich mit desto 
grösserem £rfolge unternehmen können, wenn der erste Angriff 
des Gegners abgeschlagen und seine Golonnen durch das voran- 
gegangene Tiraillenr* und Geschützfeuer erschüttert worden 
sind; er wird dazu mit Massen von Infanterie und Cavallerie 
aus und neben dem Walde vorbrechen und die Entscheidung 
auf das freie Feld verlegen müssen. Reitende Artillerie und 
Cavallerie, welche bis dahin verborgen gestanden, wird sich 
besonders hierbei wirksam und vernichtend erweisen. Ein sol* 
eher Gegenstoss wird vornehmlich auch durch sein überraschen- 
des Auftreten die auf anderen Punkten noch im Gefecht begrif- 
fenen Abtheilungen des Gegners hart , mitnehmen können. Der 
Yertheidiger selbst wagt nicht zu viel, da im schlimmsten Falle 
immer noch die Besatzung und die Batterien der Lisiere zur 
Aufnahme der ausgefallenen Truppen dienen können. Tüchtige 
gewandte Truppen unter energischen, kriegsgeübten Führern, 
ein schnelles Eingreifen und Zusammenwirken der verschiede- 
nen Waffen sind mit Hauptbedingungen des Gelingens, indem 
ein solches Uebergehen aus einer so bestimmt ausgesprochenen 
Gefechtslage in die entgegengesetzte immer ein genaues und 
übereinstimmendes Zusammenwirken aller einzelnen Abtheihm- 
gen nothwendig macht 

Dagegen würde dieses angriffsweise Verfahren übel ange- 
bracht sein, wenn der Feind, besonders an Cavallerie, der 
stärkere ist; wenn sein Angriff durch starke Reserven oder 
durch eine zahlreiche Cavallerie gedeckt wird, und wenn dem 
Yertheidiger nur um ein zähes Hinhalten des Gefechts, um 
Zeitgewinn , ohne dabei eine Entscheidung zu suchen, zu tbun 
ist. Die offensive Form der Defensive finden wir wenigstens 
in grösserem Maasstabe und in nachdrücklicher Weise doch 
nur selten in der Kriegsgeschichte angewendet, da im Ganzen 
die Waldgefechte selbst fast immer nur von unbedeutenderen 
Abtheilungen geführt werden und in den meiöten Fällen dabei 
dem Yei*theidiger es nur auf Zeitgewinn ankommt. Die dabei 
vorkommenden Contrecoups waren aber im Allgemeinen stets 
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nur schwache Versuche und beschränkten sich fast knmer nur 
auf sehr geringe, momentane Erfolge, welche nicht im Stande 
waren, dem ganzen Gefechte eine entscheidende Wendung 
zu geben. 

Zweitens kann der Vertbeidiger es vorziehen , sich auf die 
strikteste Behauptung der Waldlisiere zu beschränken 
und hier alle Angriffe des Gegners abzuwarten. Dies Verfahren 
würde besonders dann für ihn zu empfehlen sein, wenn seine 
Streitkräfte nur schwach sind und nicht wagen dürfen, dem 
Gegner, selbst wenn derselbe auch schon erschüttert sein sollte, 
auf offenem Felde entgegen zu treten; wenn angelegte Verhaue, 
Schanzen oder Terrainhindernisse, als sumpfige Bäche, Gräben, 
Ravins etc., die Waldlisiere von aussen umgeben oder noch 
besser dicht hinter derselben sich hinziehen und den feindlichen 
Angriff erschweren. Eine Hauptbedingung für diese zweite 
Form der Vertheidigung besteht darin, dass die Geschütze 
derselben dergestalt placirt sind, dass sie dem ersten Anlaufe 
des Feindes entzogen sind und so lange schweigen, als bis sie 
die dichten Schützenketten und Colonnen des Feindes ganz in 
der Nähe mit Kartätschen wirksam empfangen können; dass 
sie bei den jetzt gebräuchlichen, weit und sicher tragenden 
kleinen Feuerwaffen dabei möglichst gegen die Wirkung der- 
selben durch Einschneiden, vorgelegte Verhaue, Brustwehren etc. 
gedeckt stehen, dürfte für ihre entscheidende Wirksamkeit noth- 
wendig sein. Zunächst würden demnach die auf vorspringenden 
Terraintheilen aufgestellten schweren Geschütze, welche das 
Terrain vor und zunächst der Front enfiliren und flankiren, die 
Hauptstütze der Vertheidigung abgeben; dann aber auch das 
besonnene , gut gezielte Feuer der an der Lisiere aufgestellten 
dichten Feuerlinie, welches mit den neuen verbesserten Gewehren 
gewiss sich höchst mörderisch und vernichtend erweisen wird« 

Wie man die vorspringenden Theile, meistens das nächste 
Angriffsobject des Gegners, seinem Angriffe entziehen muss, 
darüber haben wir uns schon früher gelegentlich des Verhaues 
ausführlicher ausgelassen. Je mehr ^ie örtliche Beschaffenheit 
oder die ang^ebrachten künstlichen Hindernisse und Verstär- 
.kuigen die Vertheidigung erhöht. faaben,< desto vortbeilbafter wird 
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diese Fomi der passiven Yertbeidigiuig. Unter solchen Verhält- 
nissen kann der Vertheidiger selbst mit schwachefn Kräften viel 
leisten und dadurch alle weiteren Gefechtscombinationen — 
Umgebungen, Rückzüge, Heranrücken der überen Streitkräfte, 
also Zeitgewinn — wesentlich erleichtern und ermöglichen. 

Es empfiehlt sich daher dies Verhältniss besonders bei 
grosser Ueberlegenheit des Gegners; wenn wir, augenblicklich 
noch schwach, jeden Augenblick der Ankunft von Verstärkungen 
entgegen sehen können, oder wenn der Vertheidiger nur über 
junge, unerfahrene, an das Gefecht auf offenem Felde noch 
nicht gewöhnte Truppen, Volksbewaffnungen etc. zu verfügen 
hat. Nur wenn der Gegner in die Lisiere selbst eingedrungen 
ist, dann muss der Vertheidiger zur Offensive überzugehen und 
den Angreifer wieder aus dem Walde herauszuwerfen versuchen. 
Ja der Vertheidiger wird mitunter selbst hierbei in die Lage 
kommen, sich durch den in seine Flanken vielleicht schon irgend- 
wo eingedrungenen Feind Bahn brechen zu müssen, um nur 
seinen Rückzug in das Innere des Waldes antreten zu können. 
So erging es dem General Geismar 31. März 1831 bei Wawer. 
Hier hatten nämlich die polnischen Schützen des Oberst Zawadzki 
(von der 6 Bataillone starken Brigade Rybinski), welche in der 
rechten Flanke Geismar's hinter dessen Hauptstellung am Wald- 
rande bei Wawer schon in den Wald bis zur Chaussee nach 
Milosna vorgedrungen waren, sich zwischen das 47. Jäger- und 
das lithauische Regiment eingeschoben. Indess gelang es der 
Tapferkeit der Jäger, hauptsächlich durch den Gebrauch des 
Bajonnetts die Rückzugslinie vvdeder frei zu machen, obschon 
das Regiment Lithauen schmählicher Weise die Waffjpn ge- 
streckt hatte.*) 



*) In dem Gefechte bei ßoth-Nauslitz, 23. September 1813, hatte der 
Major T. "Wedel! mit seinem Landwehr -Bataillon den Wald westlich vom 
Dorfe WOlkan veriheidigt nnd den Feind zurückgeworfen, als dieser nach 
einiger Zeit wieder vorrückte nnd das Bataillon zum Bückzuge veranlasste. 
Hierhei ward es durch die feindlichen Tirailleurs auf beiden Seiten im Walde 
umgangen; es musste sich mit dem Bajonnette Bahn brechen und hierbei 
bald mit dem ersten, bald mit dem dritten Gliede feuern. In dieser Weise 
gelang es dem Major v. Wedeil, den östlichen Waldrand tu gewinnen, wo- 
selbst er von den rückwärts echelonirten Bataillonen aufgenommen wurde. 
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Die dritte Form endlich, welche auch bei den meisten 
Waldgefechten in Verbindung mit der zweiten auftritt, sobald 
die Kräfte des Vertheidigers dies nur irgend gestatten, ist die* 
jenige, dass man die Hauptvertheidigung in den Wald 
selbst zurückverlegt und die Lisiere. gerade nur so lange 
festhält, als dies mit verhältnissmässig geringen Kräften mög- 
lich ist Wenn es auch in den meisten Fällen zweckmässiger 
sein dürfte, alle Kräfte zur Vertheidigung der Lisiere zu ver- 
wenden, weil gerade hier sich dem Vertheidiger die meisten 
Chancen bieten, der Angreifer dagegen in bedeutendem Nach- 
theile gegen ihn steht, so können doch mitunter die Eigenthüm- 
keit des Terrains (z. B. lichtes Hochholz mit einem Höhenrande 
davor, so dass der Feind seine Artillerie bis auf Kartätschschuss- 
weite ungesehen heranbringen und gedeckt placiren kann) oder 
andere taktische Verhältnisse (z. B. eine sehr grosse Ueberlegen- 
heit der feindlichen Artillerie, welche den Vertheidigern der Li- 
siere sich sehr schädlich erweiset, oder wenn man u. A. den 
Feind in einen Hinterhalt zu locken beabsichtigt) es rathsamer 
erscheinen lassen, den Angreifer erst in den Wald selbst zu 
lassen, ehe man ihn mit seinen Hauptkräften anfällt. Indem der 
Vertheidiger den Vortheil der Lisiere aufgibt, entzieht er sich 
dem feindlichen Feuer; besser als sein Gegner kennt er das 
Terrain, welches nun der Gefechtsschauplatz werden soll; er 
kennt seines Gegners Kräfke besser als dieser die seinen ; daher 
sich immer noch manche Chancen, besonders durch Ueber- 
raschung, im weiteren Waldgefechte für ihn ergeben können. 
Gleichwohl bleibt im Allgemeinen dieser Fall immer nur eine 
Ausnahme und erheischt stets besondere Voraussetzungen; na- 
mentlich aber muss die Infanterie des Vertheidigers der seines 
Gegners an Zahl und Güte ziemlich gewachsen, ferner ein ge- 
regelter Widerstand im Innern des Waldes nicht allein gut aus- 
führbar, sondern sogar durch besondere Terrainverhältnisse 
durch den Wald bestand, durch mehrere haltbare Abschnitte etc. 
begünstigt sein. Ist dies nicht der Fall, so ist es immer besser, 
das Gehölz ganz zu räumen und erst hinter demselben eine neue 
Aufstellung zu nehmen. 

Wir verlassen hier, wo das Gefecht im Walde beginnt, vor- 
läufig den Vertheidiger und wenden uns, zur bessern Uebersicht 
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der gegeoseitigen Mciassregeln, zu dem Angreifer, um dann 
später das Gefecht im Innern des Waldes wieder .an geeigneter 
Stelle aufzunehmen. 

b. Angriff. 

Aus den grossen Vortheilen, welche dem Vertheidiger der 
Waldlisiere zu Seite stehen, folgt selbstredend, dass der An- 
griff dagegen, besonders bei den jetzigen verbesserten, mör- 
derisch wirkenden Handfeuerwaffen, zumal bei gegenseitig 
nicht allzu grosser Verschiedenheit der Streitkräfte, ein sehr 
missliches Unternehmen, eine schwierige Aufgabe 
ist, besonders wenn das Terrain vor dem Walde offen und somit 
ein gedecktes Vorgehen unmöglich ist. Der Ausgang des Kampfes 
bleibt immer sehr ungewiss und ist mehr, wie bei jeder andern 
Unternehmung, oft nur vom Zufall abhängig, denn bei den 
meistens sehr künstlich zusanmiengesetzten Bewegungen des 
Angriffs vermag man sich kaom gegen alle Eventualitäten zu 
sichern, und noch im letzten Momente kann Alles, durch unvor- 
hergesehene , an sich unbedeutende Irrungen oder Missgriffe 
scheitern, deren schnelle Rectificatjon nicht leicht zu bewerk- 
stelligen ist 

Man muss daher den Angriff von Wäldern möglichst zu 
vermeiden suchen und nur dann zum Angriff schreiten, wenn 
höhere Rücksichten den Besitz des Waldes zur unbedingten 
Nothwendigkeit machen oder die Ausführung des Waldangriffs 
wünschenswerth erscheinen lassen, um die feindlichen Streit- 
kräfte hier festzuhalten und ihre Aufmerksamkeit von andern 
Objecten abzulenken. 

Bei dem Angriffe von kleineren Waldstücken sowohl als von 
grossen ausgedehnten Waldungen können fast unter den meisten 
Umständen Umgehungen mit günstigem Erfolge angewendet, 
wenigstens aber doch gleichzeitig damit verbunden werden , da- 
mit der Gegner schneller, als es durch direkte Angriffe möglich 
ist, zur Räumung seiner Stellung oder doch wenigstens zur Ver- 
theidigung derselben unter erschwerenden Umständen gezwungen 
werde. Das Birkonwäldchen bei Eylau, 1807, wurde von den 
Preussen in seiner rec^n Flanke umgangen 4ind genommen, 
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und dadurch der berdts erschütterte linke Plügel der Russen 
zum Stehen gebracht. Die Franzosen standen zwar in Massen 
im Wäldchen selbst, waren aber gegen Umgehungen nicht ge- 
sichert. Ein direkter Waldangriff würde hier, besonders bei der 
bekannten Gewandtheit der französischen Truppen im Wald- 
gefecht, schwerlich sobald zum Ziele geführt haben. — Der An- 
griff des russischen Generals Püschnitzky in der linken Flanke 
der im Walde von Romainvillo 1814 stehenden Division Com- 
pans veranlasste diese zu Entsendungen dahin , welche aber das 
längere Behaupten des Waldes in der Front unmöglich mach- 
ten: — Hinter Veile hatten die Dänen im Jahre 1809 nach Hor- 
sens zu auf den bewaldeten Höhen zu beiden Seiten der Chaussee 
eine sehr feste, mit Schanzen gedeckte Stellung genommen. Da 
die preussische Avantgarde von 4 Bataillonen, 4 Escadrons und 
10 Kanonen unmöglich durch einen direkten Angriff die Dänen 
aus ihrer Steflung vertreiben konnte, entsendete deshalb das 
Gros 1 Bataillon, 10 Escadrons und 4 Kanonen in die rechte 
Flanke der Dänen über Lille Gründet und der Angriff dieses 
Detachements , sowie der gleichzeitige der Avantgarde in der 
Front zwang sogleich die Dänen zum Rückzuge. 

Hierbei ist im Allgemeinen für den Angreifer einmal eine 
numerische Ueberlegenbeit, oder mindestens doch eine 
moralische, nothwendig; jedoch können auch hierbei ge- 
wandte, gut ausgebildete und kriegsgeübte Trup- 
pen, selbst ohne dass sie die numerische Ueberlegenbeit be- 
sitzen, sowie eine überlegene Artillerie viel leisten 
und eine günstige Entscheidung herbeiführen. Dann aber ist 
auch eine genaue Kenntniss sowohl des Terrains in den 
Flanken, als auch der ganzen feindlichen Stellung und 
Streitkräfte nöthig. Zudem^ müssen' derartige Umgehungen 
nur mit grosser- Vorsicht unternommen werden, weil man im 
andern Falle, zumal bei nicht sehr überlegenen Streitkräften, 
Gefahr läuft, dabei selbst in, Flanke und Rücken gefasst und 
abgeschnitten zu werden. Eine Recognoscirung muss demnach 
vorangehen und nach derselben erst' die Angriffs-Dispositionen 
entworfen werden* 

Selbst wenn Waldstücke durch rechts und links da- 
von aufgestellte Truppen gedeckt werden, wird man 
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doch in den meisten Fällen besser thun, den HaUptatoss von 
vornherein liegen diese zu richten und die Vertheidiger im Walde 
nur zu beschäftigen; denn sind die Truppen seitwärts geworfen, 
dann sind die Yerthoidiger im Walde isolirt, sind mit einem um- 
fassenden Angriffe, mit Abschneiden bedroht und somit zum 
Rückzuge genöthigi Am gefährlichsten bleibt es immer für den 
Angreifer, wenn er sich an einen Wald, was man so sagt, 
verbeisst; der Kampf wird ihm unendlich mehr Blut und Kräfte 
kosten und, was ihm am gefährlichsten ist, die taktischen Ver- 
bände seiner Streitkräfte tiefer und gefährlicher erschüttern, als 
wonn er sich von vornherein gleich gegen die feindliche Auf- 
stellung in den Flanken des Waldes gewendet hätte. Gin war- 
nendes und allgemein bekanntes Beispiel hierfür bietet der Kampf 
am das kleine Brlenwäldchen bei Grochow, von 2000 Schritt 
Front und 1000 Schritt Tiefe, welches russischerseits 26 Batail- 
lone in einem vierstündigen mörderischen Ringen absorbirte. 

Oft aber ist ein schneller Angriff erfolgreich, damit 
der Feind nicht Zeit behält, Verstärkungen in den Wald zu werfen 
und überhaupt wirksame Gegen maassregeln zu treffen. In der 
Schlacht bei Fontenay 1745 war der Wald von Barri, an den 
sich der linke französische Flügel lehnte, diesen jedoch nur sehr 
unvollkommen schützte, da er von sehr bedeutendem Umfange 
und mit dem g^z unbesetzt gebliebenen Walde von Lossigme 
zusammenhing, nur vom Freir^iment Grassin, zwei Schützen- 
bataillonen, besetzt. Als nach dem ersten unglücklichen Versuche 
auf Fontenay der Prinz von Cumberland diesen Stützpunkt des 
linken Flügels anzugreifen befahl, zauderte der damit beauftragte 
Feldmarschall-Lieutenant Moltke, bat erst um Verstärkungen, weil 
er die Truppen im Gehölz für überlegen hielt, gab aber dadurch 
dem Marschall von Sachsen Gelegenheit, diesen wichtigen Punkt 
hinreichend zu verstärken und somit die Absiebt des Prinzen zu 
vereiteln. Ein schneller Angriff würde sicherlich den Wald in 
die Biiiido der Alliirten gebracht und die Schlacht schnell zu 
Gunsten derselben entschieden haben. 

Besunders aber ist ein solcher schneller, rücksichtsloser 

Ängrifl' zu empfehlen, wenn der Feind anscheinend noch keine 

elegerilieit und Zeit gehabt hat, sich in der Lisiere gehörig 

itzusctzen, oder wenn man selbst auf einem Rückzuge begrjffeD 
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ist, bei dem es darauf ank(MDint, sich dem Gegner schnell zu 
entziehen. Hier würde ein langes Zaudern, ein systematischer, 
gehörig eingeleiteter und vorbereiteter Angriff der Waldlisiere, 
die im Rücken des sich Zurückziehenden schon vom Gegner, 
welcher ihm hier zuvorgekommen, besetzt vorgefunden wird, 
nicht zu empfehlen, vielmehr übel angebracht sein. In solchen 
Momenten muss der Stoss mit dem Bajonnette entscheiden. Als 
bei dem Rückzuge Ostermann^s und Eugens von Würtemberg 
von Berggieshübel nach Culm, 28. August 1813, das 2. Bataillon 
den Garde-Regiments Preobraschensk den Dürrenberg erstiegen 
hatte und in den dahinter gelegenen Wald sich abziehen wollte, 
war dieser eben erst durch französische Infanterie von Bahre 
und der Zwieselmühle her besetzt worden ; sie hatte jedoch noch 
keine Zeit gehabt, sich eine gute Stellung zu wählen. Zwar 
wurde das russische Garde-Bataillon von dem Feinde mit einem 
lebhaften Feuer empfangen, aber unter der persönlichen Anfuhr 
rung des Grafen Ostermanü stürzte dieses sich mit dem grössten 
Ungestüm auf die Franzosen, bahnte sich dergestalt mitten durch 
den Feind den Weg und trieb denselben in den Wald zurück. 

Bevor der wirkliche Angriff beginnt, muss also, wie wir 
schon erwähnten, eine Recognoscirung statthaben, welche 
sich nicht allein auf die ganze äussere und selbst, soweit als dies 
thunlich, auch auf die innere Beschaffenheit des Gehölzes und 
auf die Stärke des Yertheidigers , sondern auch auf das Terrain 
diesseits des Waides, von welchem der Angriff ausgehen soll, und 
auf dasjenige in den Flanken erstrecken muss. Von der Lage, 
Gestalt und Grösse des Waldes, seinem Bestände, wenigstens 
nach aussen hin, wird man sich selbst in den meisten Fällen 
mit Hülfe eines Fernrohrs überzeugen können; über die innere 
Beschaffenheit, den Waldboden , Zustand der Wege und Rich- 
tung derselben kann meist nur durch die Land^esbewohner Kunde 
eingezogen werden, wenn schon auch vorhandene Generalstabs- 
karten sich hierbei von grossem Nutzen erweisen, lieber die 
ganze Art der Besetzung endlich wird man sich jedoch erst durch 
den Verlauf des Gefechts und vielleicht oft zu spät belehren 
können, weil der Vertheidiger selten ohne anderweitige Unter- 
stützung bleibt. Auf keinem Terrain lässt sich aber die Verthei- 
lung der feindlichen Truppen schwerer und später erkennen und 
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täuscht man sidi leichter tiber deren Stärke, als im Walde'; auch 
selbst die durch voraofregangene Recognoscirungen oder auf an- 
deren Wege erhaltene Kunde gewährt im Momente des Angriffs 
keine positive Sicherheit mehr, weil der Feind inzwischen seine 
Stellung und Truppenverwendung ganz geändert haben kann. 
Aus diesem Grunde muss oft noch kurz vor oder selbst während 
des Beginns des Gefechtes erst eine neue Recognoscirung unter- 
nommen werden, um danach doch mit einiger Sicherheit die An- 
griffs dispositi on zu entwerfen. So verdankte es York dem waldigen 
Terrain bei Königswartha, dass die Franzosen sein schwaches 
Corps fortwährend als eine überlegene Macht, als eine Armee 
betrachteten, gegen welche sie ihre Kräfte, wenigstens in den 
ersten Stunden, nur höchst behutsam verwendeten und selbst 
dann noch nicht kräflig mit der Offensive hervorzutreten wagten, 
als ihnen schon die Hauptpunkte in jenem Terrain — der Eich- 
berg, Weissig und der südlich von diesem Dorfe gel^ene Wald 
— in die Hand gefallen waren. 

Die Lage, Gestalt und der Umfang des Waldes, die Art 
seiner Besetzung ergeben , ob und in welcher Weise der Angriff 
statthaben soll, in wieviel Colonnen, in welcher Stärke, in wel- 
cher Richtung. Gegen den am schwächsten erkannten Thei) der 
feindlichen Stellung muss natürlich mit ganzer Kraft, mit Schnel- 
ligkeit und ohne weiteren AuTenthalt gewirkt werden. 

Welches die günstigsten Punkte zum Angriffe sind, 
haben wir schon früher gesehen; erleichtert kann derselbe not^ 
ferner durch eine feblerhafVe Aufstellung des Feindes werden, 
wenn er z. B. seine Flügel entblösst, einen vortheithaften Punkt 
vernachlässigt oder einen für den Gegner beschweriichen Zu- 
gang, wie einspringende Winkel, steile Höhen, Defiläen etc., 
~ nur schwach besetzt hat. Oft gelingt der Angriff auf einem der 
stärksten Punkte gerade deshalb, weil er einer der stärksten ist 
und der Vertheidiger ihn aus diesem Grunde am wenigsten an 
dieser Stelle besorgte. Freilich kommt es hierbei viel aaf Kennt- 
nis» des Gegners und auf einen schnellen Entschluss von Seiten 
des Angieirers an. 

Zur Umgehung dagegen würden einladen: eine ein- 
gehende Form der W^ldlisiere; wenn der Wald auf einer do- 
niiniretiden Höhe gelegen oder durch einen vorgel^^nen an- 
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gangbaren Terrainstrich — Bruch, morastige Bäche, Gräben 
etc. — dem direkten Angriffe entzogen ist; wenn das vorlie- 
gende Terrain so frei ist, dass es dem Angriffe auch nicht die 
geringste Deckung gewährt; wenn sich ein für den Angreifer 
Yortheilhafter Höhenzug oder ein anderer deckender Terraintheil 
seitwärts des Waldes erhebt; wenn weiter die Richtung der Wege 
jenseitfi des Waldes von der diesseitigen bedeutend abweicht, so 
dass man seinen Colonnen von vornherein eine geradere, direk- 
tere, auf die jenseitigen Hauptcommunicationen geben und in 
dieser Weise den Rückzug des Feindes bedrohen kann, und, 
ohne sich selbst erst in das chika neureiche Waldterrain ein- 
lassen zu müssen, man den Zweck seines Vormarsches mit ge- 
ringem Verluste an Menschen und Zeit erreichen kann; wenn 
endlich der Wald selbst augenscheinlich sehr stark besetzt er- 
scheint und deshalb der Angriff gegen eine der Flanken oder 
auf einer derselben rathsamer als gegen die Front erscheint. 

Nach der Beschaffenheit des Terrains und den übrigen 
strategischen und taktischen Rücksichten müssen jedesmal vom 
Commandirenden der wahre und Hauptangriffspunkt, sowie die- 
jenigen Punkte bestimmt werden, wogegen Scheinangriffe 
zu vollführen , wo versteckte oder geeignete Aufstellungen zu 
nehmen, um mit wenigen Truppen zu demonstriren, den Feind 
mit geringen Mitteln zu beschäftigen, bis zum Momente der 
wirklichen Entwicklung der Hauptattake durch Demonstrationen 
und Scheinangriffe zu täuschen und seine Aufmerksamkeit von 
dem wahren Angriffspunkte auf andere zu lenken. Der Angreifer 
muss in dieser Weise diejenigen Vortheile bestens benutzen und 
ausbeuten, welche überhaupt jeder Offensive sich bieten. Einer 
dieser grössten Vortheile aber besteht darin, dass er zwischen 
einer Menge von Angriffspunkten die Wahl hat, dass er gegen 
den von ihm gewählten seine Hauptkraft verwenden kann, wo- 
gegen der Vertheidiger , in beständiger Ungewissheit, bereit 
sein muss, nach überallhin Front zu machen und einem un- 
gleichen Angriffe zu begegnen. Deshalb muss der Angreifer 
seinem Gegner den wahren Angriffspunkt möglichst lange zu 
verbergen suchen. 

Dabei muss der Angreifer aber auch auf Sicherung 
seiner eigenen Flanken und für seinen vielleicht noth- 

11. 
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wendig werdenden Rüclczup^ Bedacht nehmen, dazu auf dem 
Hauptwege desselben seine Reserven aufstellen, um in dieser 
Weise selbst gegen alle Eventualitäten sicher gestellt zu sein. 

In welcher Weise man seine Truppen zum Angriffe 
vertheilen soll, ist, ganz wie bei der Vertheidigung, eine 
schwer zu entscheidende Frage; jeder besondere Fall 
wird eine andere Vertheilung der Streitkräfte erheischen, wird 
diese vom Zufall anders gestaltet werden.. Hauptbestimmend 
hierfür dürften jedoch folgende Verhältnisse sein : 

1) Stärke und Zusammensetzung der eigenen Streitkräfte 
an und für sich , in Bezug zum Gegner und zur Ausdehnung des 
anzugreifenden Waldes. Hat man z. B. über beträchtliche Streit- 
kräfte nicht zu verfügen, so ist ein Zusammenhalten der vor- 
handenen desto unerlässlicher und die Beschäftigung der feind- 
lichen -ersten Linie durch mehrere kleinere Abtheilungen wird 
zunächst dazu dienen, die schwächsten Punkte der feindlichen 
Stellung zu erkennen. Gegen diese wird man aber dann plötz- 
lich und stürmend mit concentrirter Kraft vorbrechen. Hat der 
Feind in der Lisiere eines sehr ausgedehnten Waldes Stellung 
genommen und hier seine Flanken nicht sicher angelehnt oder 
dies nicht vermocht, so muss man vorzugsweise bei bedeutenden 
eigenen Streitkräften durch starke Abtheilungen den Feind in 
der Front beschäftigen, ihn hier durch Scheingefechte bedrohen 
und festhalten, während detaschirte Golonnen in seine Flanken 
gehen und von hier ihn im Rücken zu nehmen und seinen Rück- 
zug abzuschneiden drohen. 

2) Ob und wann man im Laufe des Gefechts auf Verstär- 
kungen zu hoffen hat. 

3) Der Zweck des Gefechts auch in Bezug auf die voran- 
gegangenen kriegerischen Vorfälle. So mussten die Maassnah- 
men der Franzosen in den Waldgefechten bei Bnl während des 
Rückzugs über die Beresina und bei Hanau ganz anderer Art 
als unter gewöhnlichen Umständen sein, und bei der dortigen 
Verwendung ihrer Streitkräfte musste ganz von der augenblick- 
lichen Stärke der verfügbaren Truppen abgesehen werden. 

4) Die Art und Weise, wie man zum Waldgefechte gekom- 
men, ob während des Vormarsches, ob unerwartet, oder in- 
mitten einer Schlacht vorbereitet oder beim Rückzuge des 6eg- 
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ners; ob endlich die vorangeft^ngenen Gefecbtsverhältnisse die 
Uebeiiegenheit des Angreifers schon dokumentirt und demselben 
entschiedenen Vortheil über seinen Gegner gegeben haben. 

Im Durchschnitt dürfte man etwa ein Drittheil seiner Kräfl^^e 
als Vortruppe und deren Soutions, ein Drittheil zur nach- 
rückenden offensiven Reserve, das letzte Drittheil aber zur 
Deckung seiner eigenen Rückzugslinie, als allgemeine Re- 
serve, wenn hierfür keine besonderen Streitkräfte bestimmt 
sind, verwenden müssen. Es hat viel für sich, einen Waldan- 
griff gleich von vornherein mit dem gehörigen Nachdrucke und 
hinreichenden Kräften zu unternehmen, besonders aber gegen 
solche Punkte, A^elche man als Schlüssel der feindlichen 
Stellung erkannt hat; man hat dadurch auch mehr Wahr- 
scheinlichkeit des Gelingens. 

Polnischerseits fehlte hierin Skrzynecki in dem schönen und 
lehrreichen Waldgefechte bei Rudki, Mai 1831, indem er, statt 
mehrere Bataillone von der Division Rybinski sogleich gegen die 
2 Bataillone Garde-Jäger mit 4 Kanonen des Generals Paläschko 
zu entwickeln und einen zusammenhängenden Angrifif zu unter- 
nehmen, in seiner Hitze (ähnlich wie er es später mit seinen Bri- 
gaden bei Ostrolenka that) sie einzeln unter dem Schutze einer 
Batterie von 14 Kanonen vorsendete. Paläschko gelang es, diese 
einzelnen Bataillone durch Ergreifen der Offensive seinerseits 
zurückzuwerfen. Er erhielt später noch 2 Bataillone Finnland 
zur Verstärkung, so dass er damit bis zum Abend den Angriff der 
6 Bataillone Rybinski's in der Front und den Boguslawski's von 
Kalusczin her in seiner linken Flanke aufzuhalten vermochte. 

Ebenso fehlten die Ungarn gegen dieson Grundsatz beim 
Angriffe des Aczer Waldes in der Schlacht von Komprn 11. Juli 
1849; denn statt mit concentrirter Kraft den zuerst nur mit 6V2 
österreichischen Bataillonen besetzten Aczer Wald *) anzugreifen 
und die dahinter liegende wichige Czonczo-Linie zu gewinnen, 
zersplitterten sie sich besonders dadurch, dass sie mit einem 
ganzen Armee -Corps gegen Mocza vorgingen und mit einer 
Division gegen Almas demonstrirten. Dadurch aber setzten sie 
die fast schon ganz aus dem Walde geworfenen Oesterreicher 



') Derselbe ist circa 6000 Schritt lang und circa 1200 Schritt tief. 
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in den Stand, sich wieder zu sammeln und zu verstärken, so dass 
diese . schliesslich mit 22 Bataillonen selbst zur Offensive 
übergehen und die Ung^irn wieder aus dem Walde werfen 
konnten. 

Unternimmt man seinen Angriff nicht gleich mit dem gehö- 
rigen Nachdrucke, so läuft man nur Gefahr, seine Truppen ein- 
zeln nacheinander zur Wegnahme des Waldes vorzujagen und 
seine Verluste nicht allein zu steigern, sondern auch selbst sei- 
nen Zweck zu verfehlen. Auf der andern Seite aber muss der 
Angreifer sich auch wieder eine hinlänglich starke Reserve be- 
wahren , gegen Ausfälle seines Gegners und zur Verstärkung und 
Wiederholung% seiner Angriffe. Dieses ist ein G^ndsatz, der auch 
für deii Vertheidiger gilt, aber seine Anwendung ist freilich höchst 
schwierig; zwischen dem Zuviel und Zuwenig die rechte Mitte zu 
treffen, das ist eine Eigenschaft des militärischen Scharfblicks, 
das bekundet das Genie des Feldherrn. Die Mannigfaltigkeit der 
Combinationen lässt sich nicht an enge Regeln binden. 

Mit richtiger Beurtheilung des Terrains und der 
ganzen feindlichen Aufstellung muss man demnach mit 
starken Kräften an einem Punkte hauptsächlich durch- 
zubrechen suchen. Ist einmal die feindliche Aufstellung 
durchbrochen und dadurch zerstückelt, kann man an der Durch- 
bruchstelle gleich mit hinreichenden und bereit gehaltenen Kräf- 
ten etwaigen Offensivstössen des Vertheidigers begegnen und sie 
abweisen, dann wird für diesen meist der Rückzug zur gebiete- 
rischen Nothwendigkeit werden. 

Man muss also mit Schnelligkeit und Kraft handeln, 
aber auch gleichzeitig mit Vorsicht. Dadurch wird die Lei- 
tung des Angriffs schwierig und erfördert grosse Umsicht. Höchst 
einsichtsvoll verfuhr St. Cyr unter schwierigen Verhältnissen bei 
Rothensol am 9. Juli 1796, so dass wir uns nicht versagen können, 
auf diese Begebenheit ausführlicher hier zurückzukommen. Er 
sollte nämlich nach der Schlacht von Maisch im Gebirge vor- 
dringen und wandte sich dazu mit 12 Bataillonen und seiner 
Cavallerie gegen den österreichischen Hauptposten, dessen linker 
Flügel bei Döbel an ein tiefes Thal gelehnt, das Gentrum auf 
der steilen bewaldeten Kuppe bei Rothensol und der rechte Flügel 
(3 Bataillone) über der Frauenalber Schlucht gegeu Moosbrunn 
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stand. Nur auf der Strasse von Herrenalb und auf wenigen 
schlechten Wegen über das Waldgebirge konnte man dieser Stel- 
lung beikonmien. Auch fand St. Cyr einen heftigen Widerstand, 
als er am 9. Juli Mittags angriff und nach ,Delogirung der öster- 
reichischen Truppen aus Lofenau und Herrenalb weiter vordringen 
wollte. Er beorderte deshalb drei Bataillone zum Angriff auf 
Frauenalb und zur Umgehung des Centrums bei Rothensol in der 
Flanke, während er selbst neun Bataillone gegen die Front des- 
selben vorführte. Um die Aufstellung seines Gegners näher kennen 
zu lernen, zu erproben, ob er Stand hielte, liess er durch die 
106. Halbbrigade (3 Bataillone) mit 200 Tirailleurs und einigen 
Pelot.ons als Soilliens die österreichischen Plänker an der Wald- 
lisiere vor der Front der Aufstellung angreifen. Die Offiziere 
dieses Oetachements wurden dabei angewiesen, wenn die öster- 
reichischen Soutiens zur Unterstützung ihrer Plänker vorrücken 
würden, sich wieder auf die Haibbrigade zurückzuziehen. Die 
französischen Tirailleurs eröffneten ihr Feuer gegen die öster- 
reichischen Plänker, verdrängten sie von der Lisiere und folgten 
ihnen, so dass einzelne Franzosen dabei bis auf die Höhe ge- 
langten. Als aber die österreichischen Plänker ihrerseits Unter- 
stützung erhielten, wurden die französischen Tirailleurs zurück- 
getrieben und das Gefecht kam zum Stehen. St. Cyr erkannte, 
dass er nur die Position überwältigen würde, wenn es ihm ge- 
länge, die Oesterreicher beim Verfolgen von der Höhe herabzu- 
locken und sie dann plötzlich mit seinen Colonncn anzugreifen, 
wozu das waldbedeckte Terrain, welches den grössten Tbeil der 
französischen Truppen verbarg und sie schwächer erscheinen 
liess, günstige Gelegenheit darbot. 6t. Cyr griff in dieser Weise 
zwei Mal an , verwendete immer mehr Leute und die Oesterrei- 
eher folgten beim dritten Male den abgeschlagenen Franzosen 
schon mit circa zwei Bataillonen. Nun unternahm St. Cyr einen 
vierten Angriff, wobei ein Theil der 84. Halbbrigade böi Frauen- 
aib und die ganze 106. Halbbrigade bei Rothensol kräftig und 
zwar abermals bis auf die Höhe vordrangen , als sich jetzt die 
feindliche Infanterie in Bewegung setzte und, während eine durch 
geschlossene Züge stark unterstützte Schützenkette die Halbbri- 
gade in der Front zurückwarf, mehrere Colonnen, um die Flankgn 
derselben zu gewinnen, bis zum Fusse der Höhe folgten. Dies 
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war, was St. Cyr beabsichtigt hatte. Sogleich liess er seine, im 
Holze zurückgehaltene Reserve in geschlossenen Colonnen unter 
Lecourbe hervorbrechen und , ohne sich mit Feuern erst aufzu- 
halten, unaufhaltsam im Vorrücken bleiben. Die Oesterroicher 
eilten, als sie dies gewahrten, sich auf die Höhe zurückzuziehen, 
um ihre frühere Centralstellung wieder einzunehmen. Aber schon 
war es zu spät; die Franzosen lies^en ihnen keine Zeit dazu. 
Eine der angreifenden Colonnen wurde zwar durch das heftige 
Feuer ihrer Gegner zum Weichen gebracht, aber die anderen 
griffen kräftigst an, trennten das österreichische Gentrum vom 
rechten Flügel und warfen die Oesterreicher über den Haufen, 
so dass sie sich, nachdem noch auf dem Plateau ihre Grenacjiere 
und Gavallerie das Gefecht zu halten vergebens versucht hatten, 
mit Verlust von 1000 Mann und 5 Kanonen eiligst auf Pforzheim 
zurückziehen mussten. 

Das Gefecht um die Lisiere macht sich unter den meisten 
Verhältnissen in der Weise, dass der Angreifer mit einer von 
Soutiens gefolgten mehr oder minder dichten Schützenkette gegen 
dieselbe , und zwar meistens zuerst gegen den der Strasse zu- 
nächst gelegenen Theil , vorgeht. Vertheidigt sich der Gegner, 
hält hier Stand, sieht sich des Angreifers Schützenkette auf diese 
Weise zum Halten gezwungen, so entspinnt sich nun ein Schützen- 
gefecht auf circa 2 — 300 Schritt Entfernung, die noch bedeutend 
wächst, wenn der Gegner Geschütz gezeigt hat. Für den An- 
greifenden ist dieses hinhaltende Gefecht insofern von Vortheil, 
als er jetzt die Oertlichkeit genauer recognosciren , die günstigen 
Angriffspunkte besser erkennen und von der feindlichen Aufstel- 
lung etwas mehr, namentlich wo Gavallerie und Artillerie etwa 
zu erwarten wäre, erkennen kann. Ebenso wird foan ermitteln 
können, ob Umgehungen möglich sind. Kleine Reitertrupps, 
unter gewandten Führern, welche schnell in den Flanken vor- 
prellen, werden sich für diese Recognosciiung besonders vortheil- 
haft erweisen und namentlich noch am besten und frühsten über 
die Stärke und Aufstellung der weiter rückwärts stehenden feind- 
Hchen Reserven Nachrichten einziehen können. Ist dies erkannt, 
dann erst lassen sich die weiteren Dispositionen anordnen; aber 
immer noch ist der Angreifer insofern im Nachtheile, als er 
noch nicht wissen kann, ob er auch nicht zu wenig oder zu viel 
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Truppen im Ganzen oder für jeden einzelnen Angriffspunkt in 
Bewegung setzt. 

Vom Terrain muss der Angreifer so viel Nutzen als möglich 
zu ziehen suchen, sei es zur Yerbergung seiner eigenen Stärke, 
seiner Detasebirungen oder seines Vormarsches; besonders aber 
muss er die zum Angriff bestimmten Truppen verdeckt heran- 
zubringen bestrebt sein, auch schon, um dem Gegner keine Zeit 
zu Gegenmaassregeln zu lassen. 

Unter dem Schutze des Terrains können Scheinangriffe 
hier oft mit grossem Erfolge unternommen werden; sie erwei- 
tern die Kenntnisse über Stärke und Aufstellung des Gegners 
und veranlassen ofk denselben, seinen Reserven eine falsche 
Direction zu geben. Jeder Scheinangriff muss aber stets in 
solcher Stärke unternommen werden, dass derselbe jeden Au- 
genblick zum wirklichen werden kann, sobald er gelungen ist; 
zu- schwache Kräfbe würden auch schon den Gegner benach- 
richtigen, dass es mit dem Angriffe nicht ernst gemeint sei. 

Hat man sich in solcher Weise erst Licht über den Geg- 
ner und dessen Stellung verschafft, sind die günstigsten Punkte 
zuri) Angriff erkannt, dann wird zum methodischen Angriffe 
geschritten und die Kräfte werden in Bewegung gesetzt. Führt 
man Artillerie bei sich, so beginnt diese den Angriff mit einem 
lebhaften Feuer aus ihren verschiedenen Galibern. Am zweck- 
mässigsten werden schwere Galiber (Zwölfpfünder), Granat- 
kanonen und Haubitzen, hierbei ihre Verwendung finden; die 
Lokalität und sonstige Verhältnisse werden über die Anzahl der 
hierzu in Activität zu setzenden Stücke entscheiden. Vorspringende 
Ecken umfasst man vorzugsweise mit Geschütz; gegen Stangen- 
holz werden Kugeln, gegen Unter- und Strauchholz grosse Kar- 
tätschen und Shrapnels , gegen starkes Stammholz mit sehr be- 
laubten starken Kronen aber Granaten die beste Wirkung ergeben. 
Hat nSan in dieser Weise eine Zeit lang mit Geschütz vorgear* 
beitet, dann lässt man erst durch die Infanterie stürmen, ihre 
Aufgabe ist dann schon minder schwierig. Als die Ungarn in 
der Schlacht von Komorn, 11: Juli 1849, den Aczer Wald an- 
griffen, entwickelten sie sofort zahlreiche Batterien, aus ^ denen 
sie den Wald und Pusta-Harkäly heftig beschossen; zwar gelang 
es dem Oberst Schneider, mit seiner Brigade wieder den Feind 
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zu delogiren, allein die ganz in der Nähe des Waldrandes auf- 
geführten 4 — 5 ungarischen Batterien zwangen ihn wieder zum 
Rückzug und bereiteten durch ihr Feuer den neuen Angriflf der 
ungarischen Colonnen vor. 

Hauptsächlich wird man gegen Hauptzugänge die Artil- 
lerie verwenden, die feindlichen Geschütze hier zum Schweigen 
bringen und zum Abzüge nöthigen."") Ebenso wird der Angreifer 
vorzugsweise seine Geschütze gegen feindliche Batterien 
concentrirt wirken lassen müssen , da er immer annehmen kann, 
dass solche Stellen, wo feindliche Geschütze stehen, deshalb 
gute Angriffspunkte abgeben, weil von hier Wege nach dem 
Innern führen müssen, welche später für das weitere Vordringen 
der Angriffscolonnen in den Wald, wichtig sind und dasselbe 
erleichtern. — Sind Schanzen vorhanden , so muss der Angreifer 
die Geschütze derselben durch Ricochet- oder Demontirfeuer 
zum Schweigen zu bringen oder zu demontiren versuchen ; andern- 
falls würde die Aufgabe für seine Infanterie allzu sch>^ierig werden. 

Den Wald mit Granaten zu bewerfen, wenn man 
nicht mit Sicherheit feindliche Aufstellungen in Masse an einer 
gut erreichbaren Stelle vermuthet oder die Gehölze von nui* 
unbedeutender Ausdehnung sind , das würde die nutzloseste Mu- 
nitionsversch Wendung sein, obschon sich in der Kriegsgeschichte 
auch einzelne Beispiele von Erfolgen bei dieser Art von Be- 
schiessung anführen lassen. Bei Woronowo hatte sich im Jahre 
1812 die Division Claparede in einem Walde aufgestellt, um 
hier sowohl gegen die feindlichen Recognoscirungen als auch 
insbesondere gegen die feindliche Cavallerie gesichert zu sein. 
Die Russen führten jedoch einige Haubitzbatterien gegen diesen 
Wald auf und bewarfen ihn so heftig, dass Clapardde sich zur 
Räumung desselben entschliessen musste. — Bei Belle-Alliauce 
liess in ähnlicher Weise Wellington die in das Gehölz von Hou- 



*) So that es Golowin, als er Bomarino im Walde von Rachow aa- 
griff (16. September 1831). Die polnische Nachhut vertheidigte mitGeschfitz 
den Wald an der Strasse von Opole nach Borow; aber Golowin fuhr so- 
fort 16 Geschütze dagegen auf, beschoss den Wald in nachdrücklichster 
Weise erst mit Kartätschen und sendete dann nach dieser gründlichen Ein- 
leitung 2 Jägerregimenter zum Angriffe vor, die hiemach auch nach weni-> 
gen Augenblicken das Walddefile öfiheten, 
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gomont eingerückten französischen Verstärkungen durch eine 
hinter dem grossen Obstgarten aufgefahrene Batterie erfolgreich 
mit Granaten bewerfen. — Ebenso dirigirten die Dänen , als sie 
den Wald von Yiuf 1849 verlassen und hinter dem nördlichen 
Rande desselben 8 Geschütze zur Aufnahme ihrer Infanterie auf- 
gestellt hatten, ihre Granaten und Vollkugeln in den Wald da- 
hin, wo sie die preussischen Soutiens vermutheten, aber ohne 
dass diese dabei erheblich gelitten hätten. 

Dagegen werden Haubitzen und Granatkanonen 
zum Enfiliren hereinführender Wege mit Nutzen verwendet 
werden können, ebenso sich zum Aufräumen einzelner Verhau- 
stellen sehr zweckdienlich erweisen. Die feindlichen Tirail- 
leurs in der Lisiere mit.Eartätschen zu beschlossen, 
dürfte im Ganzen von geringem Effecte sein, wenn schon ein- 
zelne Schriftsteller, z. B. v. Decker, sich gerade hierfür von dem 
Gebrauch zweilöthiger Kartätschen grosse Erfolge versprechen; 
gegen lichtere Stellen der Lisiere mögen sie wohl mehr zweck- 
dienlich sein und hauptsächlich eine moralische Wirkung äus- 
sern*); jedoch macht augenblicklich die Tragweite und Genauig- 
keit der neueren Handfeuerwaffen für die Artillerie, wenigstens 
für die leichteren Caliber derselben, die Anwendung dieses Schus- 
ses mehr als problematisch. Ein russischer Offizier, welcher dem 
Kampfe im Erlenwäldchen bei Grochow beigewohnt, erzählt: 
dass die Kartätschen im Walde unausgesetzt pfiffen und der 
ganze Boden von Granaten aufgewühlt war; auch nicht ein 
Bäumchen sei unbeschädigt geblieben. Und doch schlug man 
sich 4 Stunden lang mit der grössten Erbitterung in demselben ! 



*) In dem schon oft citirten Treffen von Königswartha hatte der betref- 
fende Artillerie-Offizier auf die Aufforderung, die Tirailleurs zu beschiessen, 
enviedert: er könne gegen eine im Walde befindliche Tiraiileurlinie nichts 
leisten. Der damalige Hauptmann v. Kohr bedeutete ihm darauf, dass nur 
eine moralische Wirkung beabsichtigt werde und liess dann ein paar Kar- 
tätschschüsse , denen später noch einige Kngelschtlsse folgten,- auf die 
Flanke dieser Tiraiileurlinie, welche sich durch den aufsteigenden Baueh 
im Walde kenntlich machte, abfeuern. Die feindliche Linie wich hierauf 
sehr bald zurück und nachdem man sie noch mit einigen Schüssen cotoyirt 
hatte, gingen die Geschütze wieder in ihre frühere Stellung zugleich mit 
der sie deckenden Cayallerie zurttck. 
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Unter dem Schutze der in solcher Weise dem wirklichen 
Sturmangriffe der Infanterie auf einer Entfernung von 800—1000 
Schritt vorarbeitenden Artillerie*) rückt nun jene zum wirklichen 
Angriffe vor. Starke Schützenschwärme, von Soutiens 
gestützt, gehen den Angriffscolonnen voran und benatzen 
geschickt jeden Vortbeil, den ihnen das Terrain bietet Die 
Stärke der Schützen und Soutiens wird nicht allein nach den 
allgemeinen, sondern auch nach den speciellen, momentan ob- 
waltenden Verhältnissen abzumessen sein; hinter den Soutiens 
folgen auf circa 2 — 400 Schritt Entfernung die Colonnen, je 
nach der Wichtigkeit des ihnen angewiesenen Angriffobjects, 
von verschiedener Stärke. Hat der Feind Verhaue, Schanzen 
oder andere Verstärkungen angelegt, so müssen Zimmerleute 
und Freiwillige an die Golonnenteten gestellt werden, um erstere 
stellenweise zu öffnen und aufzuräumen, sowie letztere zu stür- 
men. Verhaue, welche lange gelegen haben und aus dürrem 
oder Nadelholze bestehen, kann man auch wohl durch Granaten, 
in der Nacht am besten und sichersten durch Brandfaschinen 
oder andere künstliche Brandmittel, die man in die Mitte des 
Verhaues schleudert und deren Löschen man durch ein wohl- 
genährtes Schützen- und Kartätschfeuer verhindert, in Brand 
gesteckt werden. — Gavallerieabtheilungen mit Geschütz müssen 
in der Nähe der Colonnen zur Hand sein, stark genug, um 
plötzlich hervorbrechende Cavallorieangriffe des Gegners abzu- 
werfen. Gegen Wege, sonstige Ausgänge und besonders gegen 
Lichtungen dirigirt man stärkere Angriffscolonnen mit Geschütz, 
denen auch nach Umständen schon grössere Cavallerieabthei' 
lungen beigegeben werden können. Wie viele verschiedene An- 
griffscolonnen und in welcher taktischen Formation sie zu bilden 
sind, darüber können nur die obwaltenden Verhältnisse — Aus- 
dehnung und Configuration des Waldterrains, eigene Stärke, 
Zweck des Gefechts etc. — entscheiden. Scheinangriffe zu un- 



*) Sehr bezeichnend für den Effect dieser Art der Einleitung fQr den 
wirklichen Angriff ist die Aeusserung Paskewitsch's , als er das Schlacht- 
feld von Grochow besuchte. Nach Okouneff äusserte er nämlich, auf einen 
nahen Hügel hinweisend : ich würde hier 50 Kanonen aufgestellt haben und 
in kurzer Zeit wäre der Busch mein gewesen. Vor Warschau liess er 
^ine Artillerie in ähnlicher Weise wirken. 
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ternebmen, ist, wie wir schon sahen, immer vortheilbaft, sie 
machen den Gegner fast immer unsicher in der Erkenntniss 
des wahren An^ffspunktes; um ihn zu täuschen, muss man, 
so empfiehlt wenigstens v. Decker, bei diesen Scheinangriffen 
tüchtig feuern, um denselben dadurch das Gepräge von wirk- 
lichen zu geben. Es würde eigentlich hieraus sich die Folge^ 
rung ergeben: dass beim Frontalangriff nur wenig, desto mehr 
aber beim Flankenangriff geschossen werden muss. Der Fejpd 
hört sich in den Rücken genommen und räumt vielleicht des- 
halb eiliger seine bis dahin vertheidigte Stellung; eine Folgerung, 
welcher man jedoch keineswegs unbedingt beipflichten kann. 

Die AngriffsGoIonnen haben nicht allein den Zweck, 
dem Angriffe der Tiraillours und Soutiens mehr Nachdruck zu 
geben, sondern auch die Aufgabe, einem plötzlichen Ausfalle 
der Vertheidiger oder einer Offensive des Gegners von einer der 
Flanken her u. s. w. entgegenzutreten und ihn zurückzuwerfen: 
deshalb muss man den Angriffcolonnen dazu eine zweck- 
mässige Zusammensetzung und taktische Form 
geben, besonders aber den Flügelcolonnen, und ihnen vor- 
zugsweise Cavallerie und reitende Artillerie beitheilen, 
da diese sich hier ebensa gefährlich für den Gegner zu Um- 
gehungen, als wirksam zur Paralisirung seiner Offensivstösse 
erweisen. 

Truppen , welche nicht zum Gefechte selbst oder zur Reserve 
benutzt werden und für den Augenblick nutzlos erscheinen, müssen 
zu Demonstrationen, Umgehungen, zur Herbeifüh- 
rung entscheidender Verhältnisse benutzt, aber nicht 
unthätig hinter einander aufgestellt werden. Man darf sie nie- 
mals so weit zurücklassen, dass sie aus der taktischen Wir- 
kungssphäre bleiben, wie es leider nur zu oft geschehen, so dass 
man sie im Falle der Nothwendigkeit ihrer Verwendung nicht 
zur Hand hatte f andererseits aber doch wieder so weit, dass sie 
durch das feindliche Feuer nicht zu leiden haben, und dazu 
würde auf freiem Terrain bei den neuen Handfeuerwaffen immer 
schon die Entfernung circa 600 Schritt betragen müssen. Da- 
durch wird die gegenseitige Unterstützung schon viel schwie- 
riger und die genaueste Benutzung des Terrains zur eigenen 
Deckung zur gebieterischen Pflicht. Sehr zweckmässig erschei- 
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nen in Bezug hierauf die Maassregeln und die Stellung, welche 
am 19. Juni 1815 General v. Tbieleman» zwischen Point du 
jour und Bierge genommen hatte , um die Angriffe der Fran- 
zosen auf den Wald zu flaokiren. Hätte Napoleon bei Borodino 
das Corps Poniatowski's auf seinem rechten Flügel durch eine 
seiner Gardedivisionen, welche während der ganzen Schlacht 
nur drohend in tiefen Massen weit hinter der Schlachtlinie stan- 
dap, unterstützt, so würde er wahrscheinlich den russischen 
linken Flügel so total geschlagen haben, dass die ganze russische 
Armee von der alten Moskauer Strasse abgedrängt worden und 
dadurch in eine sehr üble Lage gerathen wäre. Dasselbe gilt 
von Diebitsch's Angriff auf den Erlenwald bei Grochow; hätte 
er diesen auch von vornherein in den Flanken umgehen lassen, 
und besonders in der rechten Flanke, hätte hier die Polen mit 
Zurückwerfen in die Moräste bedroht — und dazu besass er 
hinlängliche Streitkräfte — so würde er das mörderische Wald- 
gefecht zum grössten Theile vermieden haben und die Schlacht, 
ja vielleicht der ganze Krieg wäre früher entschieden worden. 
Der Angriff selbst muss stets mit der grössten Leben- 
digkeit geschehen, schon um weniger durch das feindliche 
Feuer zu leiden; die letzten 100 Schritt müssen die Schützen 
möglichst laufend zurücklegen. Ob sie im Vorgehen feuern oder 
stellenweise ein stehendes Feuer eröffnen sollen, wird von den 
Umständen und der Lokalität abhängen; es dürfte jedoch hierbei 
im Auge zu behalten sein, dass eine Schützenlinie, welche zuerst 
eine Position besetzt, aus dieser eine Zeit lang das Feuer unter- 
hält, dann plötzlich sich erhebt und in schneller Gangart eine 
andere Position in grösserer Nähe vom Gegner gewinnt, sich 
hier erneut festsetzt und ihr Feuer wiederum lebhaft eröffnet, 
mehr ausrichten und weniger verlieren wird, als eine im lang- 
samen Vorgehen begriffene Schützenlinie, welche im Gehen ladet 
und feuert. Für den Angriff dürfte eine Infanterie, welche sich 
geschickt und rasch bewegt und dabei immer doch noch we- 
nigstens mittelmässig schiesst, unbedingt einer anderen vorzu- 
ziehen sein, welche zwar trefflich schiesst, allein nur langsam 
dabei vorwärts Terrain gewinnt. Zuletzt hat der Angreifer wohl 
• zu berücksichtigen, dass durch die grössere Nähe die Ungleich- 
""it von Angriff und Vertheidigung , in Bezug auf das kräftigere 
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Feuer, mehr mofd mehr aufgehoben wird, und dass ein lan|i:08 
Zögern im entfernten Feuergefecbt ihm um so weniger Nutzen, 
dagegen um so grösseren Schaden bringen wird, je vollkommener 
die Gewehre sind. Im Allgemeinen darf man sich deshalb beim 
Angriff niemals mit dem Feuern allzu lange aufhalten.*) 
In der Disposition des Generals ?. Toll zur Schlacht von Grochow 
war u. A. empfohlen, dass man, um weniger Leute zu verlieren, 
sich nicht vieF mit Schiessen, besonders im Walde, aufhaltep» 
sondern mit dem Bajonnett in geschlossenen Colonnen vorgehen 
sollte. Dasselbe Verfahren beobachtete auch die preussische In- 
fanterie des Generals von L'Estocq in der Schlacht von Eylau 
bei der Wegnahme des Birkenwäldchons. Mit klingendem Spiele 
rückte diese Infanterie in schönster Ordnung, ohne selbst einen 
Schuss zu thun, gegen jenes Holz vor, warf die feindlichen 
Tirailleurs vom Rande zurück und drang bis auf 50 Schritt gegen 
die im Holze in Colonnen stehenden Bataillone- der Division 
Friant vor, wo sich erst auf grösster Nähe ein halbstündiges 
Feuergefecht entspann , bis die inzwischen auch in ihrer rechten 
Flaidte umgangenen Franzosen das Gehölz räumten. 

Liegen dagegen einzelne Vertiefungen oder Gräben, 
Banmreihen, Hecken n. s. w. auf dem zu passirenden Ter- 
rain vor der Lisiere*""), so muss man sich beim Vorgehen d ario 
festsetzen, besser sogar hier zur Aufnahme der Stürmenden 
und zum Bescbieesen der Lisiere eine zweite ScblHzenlinie zu- 
röcklassen, um die unter solchen Verhältnissen oft gestörte Ord« 
nnng und den gelösten Zusammenhang wieder herzustellen und 
nachher mit desto mehr Energie und Sicherheit vorgehen zn 
können. Andererseits lässt es sich nicht in Abrede stellen, dass 
bei jungen Truppen das Verlassen dieser Deckungen unter so 
gefibrUdier Sehussweite des Gegners immerhin etwas schwer 



*) Man kann ziemlieh annehmen , dass das Fenergefeeht jetot auf 600 
Schritt schon so gefährlich ist, als frAher auf 300 Schritt. Napoleon's 
Aussprach: „L'arme ^ feu est toot^ le reste est pea de chose'^, ist erst jetct 
eigentUeb tat vollen Wahrheit geworden. 

^ Dies war n. A. vielfach während des FeldT^gs in Schleswig der 
Fall, besonders aber in am Sehlachfteii vd» IdsletH mid Schleswig, in den 
Oefedils bei Vvä etc. 
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halten dürfte, wenn nicht, wie es auch stets geschehen, ihre 
Offiziere ihnen hierbei vorangehen. 

Je geringer die feindliche Feuerwirkung, je grösser der 
Muth der Angreifenden ist, desto vortheilhafker erscheint ein un- 
unterbrochenes Vorgehen. Möglichst gleichzeitig rauss die ganze 
Tirailleurkette auf einmal die Lisiere zu erreichen suchen und 
dazu in Schwärmen mit dem Bajonnette auf dieselbe losstürzen ; 
<|^ Soutiens hinter ihr nehmen von vornherein ihre Richtung 
gegen die vorspringenden Theile des Waldsauraes, deren man 
sich zuerst zu bemeistern suchen muss. Die Colonnen folgen 
dahinter gegen die bestimmten Angriffspunkte*); die Artillerie 
setzt inzwischen, so lange es noch der Vormarsch der eigenen 
Truppen erlaubt, lebhaft ihr Feuer fort und muss sich, sowie 
man beim Vorgehen nähere Nachrichten über des Feindes Auf- 
stellung sich verschafft hat, später in grösseren Batterien ver- 
einigen, ihr Feuer verdoppeln und es besonders gegen diejenigen 
Punkte richten, wo des Feindes Hauptkräfte vermuthet werden 
und wo seine Batterien den Anmarsch erschweren, um dadurch 
das Feuer derselben von den Sturmcolonnen der Infanterie ab 
und auf sich selbst zu lenken. Gut ist es, wenn die Artillerie 
hierbei den Angriffspunkt umfassen und die Vertheidiger durch 
ein concentrisches Feuer mürbe machen kann, besonders weim 
ein rasches Feuer selbst nur von wenigen Schüssen dem Angriffe 
unmittelbar vorausgehen kann.**) Hierbei muss die Artillerie des 
Angreifers keine Verluste durch die des Gegners ängstlich scheuen. 
Eine gewandte Artillerie wird sogar vielleicht im Galopp auf 
wenige hundert Schritte ihre Geschütze an den Waldrand heran- 
zubringen und denselben lebhaft mit Kartätschen und Shrapnels 



*) Es dürfte vielleicht zu empfehlen sein, durch die Soutiens nicht 
die wirklichen Angriffspunkte angreifen zu lassen, sondern ihnen andere 
zu bezeichnen, um dem Feinde nicht Gelegenheit zu geben, jene Punkte 
frühzeitig verstärken zu können. 

**) Ehe Biebitsch seinen dritten Angriff gegen das Erlenwäldchen durch 
die 3. Division Pahlens und die Garabinierbrigade unternehmen liess , muss- 
ten 18 reitende Geschütze, von einem Ohlanenregiment gedeckt, gegen den 
Südrand des Wäldchens vorgehen und ein heftiges Feuer dagegen eröff- 
nen, während 8 Geschütze gegen den Nordrand wirkten, um hier dem 
Angriffe der Garabiniers vorzuarbeiten. 
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zu beschiessen versuchen müssen, um hier jede Coucentrirung 
der feindlichen Streitkräfte noch vor Ankunft der eigenen Sturm- 
colonnen zu verhindern. 

Andererseits jedoch ist es nicht immer rathsam , besonders 
wenn der Angreifer nicht eine überlegene Artillerie besitzt, sich 
mit der meist gedeckt stehenden feindlichen in einen Geschütz- 
kampf einzulassen , bei dem sie deshalb in entschiedenem Nach- 
theile steht; nur wo die feindlichen Batterien selbst den Angrifir&|- 
punkt bilden , ist der direkte Kampf dagegen nicht zu umgehen. 
Ebenso müssen Verhaue, welche der Gegner besonders stark 
mit Geschütz besetzt hat und hartnäckig vertheidigt, um nicht 
unnöthig Menschen zu opfern, hauptsächlich durch Artillerie 
angegriffen und tüchtig bearbeitet werden. Die leichten vor-, 
gegangenen Batterien gehen aber, wenn die inzwischen im Avan- 
ciren gebliebenen Sturmcolonnen ihr Feuer maskiren, nicht etwa 
zurück, sondern bleiben in ihrer Position, um die Truppen, im 
Fall deren Angriff misslingt, aufnehmen zu können. 

Als Grundsatz für die Verwendung der Artillerie 
unter allen diesen Verhältnissen gilt: dass man ihr Feuer nie 
zersplittern darf, um alle Punkte der Lisiere zu beschiessen; 
dass sie ferner höchst beweglich sein und auf die näch- 
sten Distanzen*) heranzukommen versuchen muss; dass 
man jedoch sie hierbei niemals zu sehr exponiren oder 
doch ohne genügende Bedeckung lassen darf, da der Gegner 
sie andernfalls leicht durch seine plötzlich en d^bandade her- 
vorbrechende, selbst nur schwäche Cavallerie angreifen und für 
lange Zeit dadurch gefechtsunfähig machen kann. 

Wenden wir uns wieder zur Infanterie. Am Waldiande 
angelangt, müssen die Schützen ihre ganzen Kräfte aufbieten, 
sich hier bis zur Ankunft ihrer Soutiens zu behaupten und dazu 
alle nur mögliche Deckung benutzen. Gelingt es den Schützen 
und (Soutiens, sich am äussern Waldrande festzusetzen, so 
müssen sie sofort, nachdem sie sich wieder etwas retablirt haben, 
weiter in das Innere vordringen und dem Gegner keine Zeit 

*) Gegen einen mit neuen Gewehren bewaffneten Gegner dürften diese 
nächsten Distanzen etwa 5, höchstens 400 Schritt sein, und selbst bei 
letztgenannter Entfernung wird die Artillerie des Angreifers harte Verluste 
erleiden und nicht lange Zeit aushalten kennen. 

12 
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geben, sich wieder irgendwo zu setzen. Die Colonnen werden 
ihnen hierbei in den angewiesenen Hauptdirectionen folgen. 

Im Allgemeinen wird man mit der zuerst vorgeschickten 
Schützenkette und deren Soutiens eine Lisiere nur dann an- 
greifen können, wenn der Gegner sehr schwach ist und die- 
selbe nur lässig vertheidigt. Aber nur selten wird man so wohl- 
feilen Kaufs zum Besitze des Waldsaumes gelangen können. 
Wollte man ferner unter allen VcrhÄltnissen den Angriff in dieser 
jaaftlosen Weise ausführen, so würde man nur nutzlos seine 
Kräfte und sein Blut opfern, Zeit verlieren und den Gegner in 
seinem Widerstände zuversiQhtlicher und hartnäckiger machen. 
Bei einer nachdrücklichen Vertheidigung wird man vielmehr 
diese erste Tirailleurkette nur zur Beschäftigung des Gegners 
auf circa 2 bis 300 Schritt Entfernung verwenden und ihn da- 
durch über den eigentlichen Angriffspunkt in Zweifel lassen. 

Eine eigene Taktik bei Waldangriffen schlägt der Haupt- 
mann V. Krohn vor, welche besonders unter schwierigen Ver- 
hältnissen sich bewähren dürfte. Er will nämlich mit einer 
Schützenkette, in welcher sich einige Geschütze befin- 
den und die Von kleinen geschlossenen Trupps gestützt 
wird, gegen das Gehölz vordringen; eine zweite Schützen- 
kette, oder geschlossene Infanterielinie, soll auf 150 bis 300 
Schritt dieser Kette folgen und ebenfalls gegen deq Wald vor- 
rücken. Gegen die Waldeingänge (Wege, Ausgänge oder Lich- 
tungen) sollen geschlossene Colonnen mit Geschütz dirigirt wer- 
den, denen starke Cavallerie-Abtheilungen beizugeben 
sind. Ihre Aufgabe besteht weniger darin , selbst in den Wald 
einzudringen, als die Schützen gegen etwaige Offensivversuche 
des Feindes sicher zu stellen. Nur wenn deren Angriff gelungen, 
dann sollen auch sie zu lebhaften Attaken vorgehen. — Ein 
anderer Vorschlag geht dahin, mit zwei Schützen- 
linien in der Weise gegen den Wald vorzugehen, dass die 
eine z. B. bis auf 300 — 250 Schritt herangeht, sich hier nie- 
derwirft oder eine gedeckte Stellung nimmt und feuert; die 
andere läuft unter ihrem Schutze circa 50 Schritt näher und 
macht es ebenso; dann wieder die erste und so geht es bis auf 
100 Schritt heran, wo dann beide Schützenlinien sich vereinen 
und im Trabe gegen die Lisiere vorbrechen sollen. Abgesehen 
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von der Scbwierigkeit einer ordnungsmässif^en Äusfühnmg dieses 
Manoeuvres, ist dasselbe aber auch noch für Truppen jüngerer 
Formation gefährlich, da man selbst alte Truppen schwer dazu 
veranlassen kann, im heftigsten Flankenfeuer auf Commando auf- 
zuspringen, etwaige Deckungen zu verlassen und vorzulaufen; 
leicht dürfte grosse Unordnung eine Folge dieses etwas zu com- 
plicirten Manoeuvres sein. 

Frische und starke Schwärme mit hinlänglichen I|t- 
tervallen — Gruppen von mehreren Sectionen — keine zusam- 
menhängende Linie, damit die Flankirung und Seitenwirkung der 
liegenden Linie und der Geschütze möglichst lange andauern 
kann, dürften den günstigsten Erfolg versprechen. Im Wesent- 
lichen haben, und zwar oft im grossartigsten Maasstabe, die Fran- 
zosen dies Verfahren beobachtet und haben fast stets dabei reussirt 

Aus der Natur der Sache folgt, dass bei solchen Angriffen 
der Lisiere zuvörderst nur die Infanterie und Artillerie ihre Ver- 
wendung finden, da die Gavalleric nur dazu dient, den Vormarsch 
der eigenen Colonnen zudecken und zwar hauptsächlich gegen die 
feindliche, und dieser, da wo sie erscheinen sollte, entgegenzu- 
treten und sie zurückzuwerfen. Oft kann sich auch ein solches 
Reitergefecht noch vor dem wirklichen Lisierenangriff entspinnen, 
wenn nämlich dieCavallerie des Vertheidigers das Terraii? vor dem 
Walde noch dem Gegner streitig machen will und auf die vor- 
rückenden Angriffscolonnen vorbricht. Gelingt es dem Angreifer 
hierbei, die Cavallerie seines Gegners zu werfen, so kann seine 
Infanterie diesen günstigen Moment schnell benutzen und rasch in 
den Wald einbrechen. Werden dage^n die Schützen und ihre 
Soutiens wieder aus dem Walde herausgeworfen oder gleich 
von vornherein abgewiesen, zeigt sich der Feind in zu starken 
Massen, so dass an ein Gelingen ihres Angriffs nicht gedacht 
werden kann, und müssen sie sich wieder zurückziehen, so 
po stiren sie sich nach Möglichkeit gedeckt ihren Angriffspunk- 
ten gegenüber und suchen dem Feinde bis zur Ankunft der An- 
griffscolonnen durch heftiges Feuer Abbruch zu thun. 

Für Letztere tritt nun der Moment des Handelns ein; ihr« 
Vorrücken muss von der Artillerie, von den Schützen und 
deren Soutiens aber kräftig unterstützt werden. Ob man 
die letzteren ablösen lassen soll, hängt ganz von den Verlusten, 

12. 
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welche sie erlitten, und von der Haitang ab, welche sie nach 
ihrem verfehlten Angriffe noch bewahrt haben; auch muss das 
Terrain darüber mitentscheiden. Sollten sie aber für sich allein 
wiederholte unglückliche Versuche gegen die Lisiere unternom- 
men haben, so ist es rathsam, sie durch frische Truppen ablösen 
zu lassen, obgleich es sich nicht verhehlen lässt, dass ein Ablö- 
sen im Gefecht begriffener Truppen immer seine grossen Schwie- 
rigkeiten darbietet, mitunter sogar unausführbar ist. Abgesehen 
von der neuen Kraft, welche man dadurch mit in den Angriff 
legt, regt dies Verfahren auch den Ehrgeiz und den Wetteifer 
unter den einzelnen Truppentheilen an, was ein geschickter Füh- 
rer stets zu seinem Vortheile auszubeuten suchen nmss. 

Der erneute Angriff muss mit doppeltem Ungestüm 
und schneJl unternommen werden, damit der Gegner, wel- 
cher nun die wahren Angriffspunkte erkannt hat, nicht viel 
Zeit zu Gegenmaässregeln und zu ihrer Verstärkung behält. 
Rathsam möchte es daher erscheinen, den zweiten Angriff lie- 
ber gegen andere Punkte zu unternehmen. 

Die Angriffscolonnen rücken nun ihrerseits zum Angriff 
vor, gedeckt durch das Feuer ihrer Artillerie und durch ihre 
Cavallerie, die sich vor dem Walde, ausserhalb des Gewehr- 
schussbereichs, möglichst durch Terrainfalten gedeckt, aufstellt. 
Die Golonnen, welche in den verschiedenen Richtungen vorgehen, 
müssen thunlichst in einer Höhe bleiben; wo nicht, läuft man 
Gefahr, plötzlich in die Flanke genommen und so auf die un- 
angenehmste und gefährlichste Weise aus der Offensive in die 
Defensive geworfen zu wferden. Am besten nähern sich "die An- 
griffscolonnen in concentrischer Richtung dem Angriffspunkte; 
ohne zu feuern, müssen sie unwiderstehlich gegen die ihnen be- 
zeichneten Punkte vordringen und mit dem Bajonnette die 
Entscheidung herbeiführen, während ihre Schützenschwärme, 
welche ihnen die Front und die Flanken decken, dem Gegner 
vorzugsweise durch ihr Feuer Abbruch thun. Haben sie sich in 
Besitz der Lisiere gesetzt, so erheischt es einerseits die Vorsicht, 
sich erst hier gehörig festzusetzen, sich wieder zu ordnen 
und Verstärkungen abzuwarten, und dann sicher in 
Ordnung und Zusammenhang, sowie mit Nachdruck weiter vor- 
gehen zu können; andererseits jedoch erscheint es wieder zweck- 
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massig und geboten, den ersten moralischen Eindruck zu be- 
nutzen, um im Walde weitere Fortschritte zu machen und mit 
dem Bajonnette kräftigst vorzudringen. Nur die augenblicklich 
obwaltenden allgemeinen taktischen und lokalen Verhältnisse 
können ent-scheiden, welcher von beiden Wegen gerade der 
zweckmässigere ist und zunächst einzuschlagen sein dürfte. 

Gelingt der Angriff nur an einer Stelle, so muss man sich 
hier sogleich festzusetzen versuchen und schnell Unterstützung 
hierher senden, weil der Feind gewiss alsbald seine Reserven 
hiergegen vorschicken wird; gleichzeitig muss man aber auch 
den Angriff auf die ganze Lisiere wiederholen, damit die hier 
stehenden Kräfte des Gegners festgehalten und verhindert wer- 
den, derjenigen Stelle zur Hülfe zu eilen, wo das Gefecht schon 
für ihn eine nachtheilige Wendung genommen hat. Die Re- 
serve darf unter allen Umständen nur mit Vorsicht den Bewe- 
gungen folgen und nicht allzu früh in den Wald nachrücken, 
wenigstens muss der Rückzug des Gegners erst constatirt sein. 
Bis dahin muss sie schlagfertig und aufmerksam dem ganzen 
Verlaufe des Angriffs folgen; nach solchen Punkten, wo der 
Widerstand sich verlängern sollte, muss sie Verstärkungen sen- 
den, geworfene Abtheilungen aufnehmen und dem verfolgenden 
Feinde entgegentreten. Um * diesen Forderungen genügen zu 
können, darf sie einmal nicht zu weit, nicht über 5 — 600 Schritt 
zurückbleiben, tiiuss eine gehörige Stärke besitzen und möglichst 
aus allen drei Waffen, vorzugsweise aus Cavallerie und reiten- 
der Artillerie bestehen. Ihre Stellung wird entweder hinter der 
Mitte oder auch auf dem am meisten exponirten Flügel sein 
müssen, doch immer möglichst dem wichtigsten Angriffspunkte 
gegenüber. Hat der Gegner keine Artillerie, so kann die Re- 
serve schon immer etwas näher herangezogen werden, ohne zu 
grosse Verluste durch das feindliche Feuer befürchten zu müssen. 

Eine solche Reserve ist bei einem noch nicht erschütterten 
und einigermaassen gewachsenen Gegner höchst nothwendig, um 
gegen alle Eventualitäten zu sichern. Es ist nämlich stets eine 
sehr bedenkliche Gefechtslage, wenn der Vertheidiger plötzlich 
mit Erfolg seine Rolle wechselt, die Offensive ergreift und seinen 
Gegner in die Defensive wirft; der Uebergang ist für diesen meist 
zu plötzlich, um sich gehörig dagegen vorbereiten zu können- 
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Deshalb wird unter solchen Verbältnissen bei gänzlichem Mangel 
oder zu grosser Entfernung der Reserve die Lage des Angreifers 
meist sehr raisslich und dies um so mehr, wenn die Mehrzahl 
seiner Tnippen gerade zur Zeit in ein sehr mörderisches Feuer- 
gefecht verwickelt ist und dadurch vielleicht schon in ihrer Hal- 
tung sehr gelitten hat. Schon das blosse Zeigen, Drohen einer 
solchen Reserve wird oft den Vertheidiger von ähnlichen Contre- 
coups zurückhalten und ihn vorsichtiger machen. Deshalb darf 
eine Reserve niemals bei Waldangriffen fehlen. 

Drängte dagegen die Zeit, müsste man sich schnell und auf 
jede Bedingung hin in Besitz des Holzes setzen, weil vielleicht 
der Sieg auf andern Punkten davon abhängt, so muss der ganze 
Angriff einen ungestümeren, rapideren Charakter 
annehmen. Der Unterschied besteht vornehmlich darin, dass 
die Colonnen gar nicht erst den Erfolg des Schützenangriffs ab- 
warten, sondern gleichzeitig mit diesen vordringen und in den 
Waldsaum einbrechen. Man wird in diesem Falle gut thun, 
der dazu verstärkten Schützenlinie gleich mehrere kleinere Au- 
griffscolonnen, und nicht erst als Zwischenglied die Soutiens, fol- 
gen und in unausgesetztem Vormarsche bleiben zu lassen. Ge- 
gen die Haupteingänge, Lichtungen etc. dirigirt man selbstredend 
stärkere Colonnen, gefolgt von Cavalierie und Aiiillerie. 

Wir müssen nun noch einige Worte über die beste taktische 
Form des Angriffs sagen, obgleich diese schon ziemlich aus dem 
Gesagten selbst folgt und sich immer mehr oder minder den ob- 
waltenden taktischen und lokalen Verhältnissen accommodiren 
nmss, so dass eine bestinmite, für alle Verhältnisse gültige Norm , 
nicht zu geben ist. 

Kämpfen nicht sehr grosse Massen, d. h. höchstens bis zur 
Stärke einer Brigade, so thut der Angreifende am besten, in 
Compagnie - Colonnen *) anzugreifen. 



*) Dies geschah u. A. in den Feldztigen in Baden und Schleswig, so- 
wie bei der Insurrection des Grossherzogthums Posen 1848. Im Allgemeinen 
jedoch ist aber jede Formation, welche das Schützengefecht zu sehr be- 
günstigt, für den Angriff nicht zu empfehlen, weil man leicht über der 
Nebensache die Hauptsache vergisst und sich dadurch für den entscheiden- 
den Stoss schwächt oder diesen doch hinausschiebt; besonders der Tetztere 
Tmstand aber ist für den Vertheidiger stets wünschenswerth. 
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Für ein Bataillon würde die Formation hierfür etwa fol- 
gende sein: 

Ä a 






aa. Schtiizenlinie, aus drei halben Zügen einer Compagnie gebildet, 

bb. Deren Soutiens, aus drei halben Zügen einer Compagnie gebildet. 

cc. Zwei Compagnien als Angrüfs-Colonnen. 

d. Eine Compagnie als Beserve. 

Sollte man die Auflösung einer ganzen Compagnie 
für die Schützenlinie und deren Soutiens, und vielleicht mit Recht, 
für bedenklich halten, so kann man diese auch aus den Schützen 
der beiden, zu den Angriffs-Colonnon bestimmten Compagnien 
formiren. Sind die Compagnien stark, so ist diese letztere For- 
mation sogar vortheilhafter, weil man die eine. Compagnie nicht 
ganz aufzulösen nöthig hat und dabei zwei Compagnien in Re- 
serve behalten oder mit drei zugleich den Angriff unternehmen 
kann. Sind die Compagnien jedoch von geringer Stärke, so 
würden bei der zweiten Formation die zwei Angriffs-Colonnen 
etwas zu schwach ausfallen und keine gehörige Offensivkraft 
mehr besitzen. 

a a 





d 




aa. Schützenlinie, aus zwei halben Zügen der Compagnien cc gebildet, 
bb. Deren Soutiens, aus zwei halben Zügen derselben Compagnien gebildet. 
cc. Zwei Compagnien, jede von zwei Zügen, als Angriflfs-Colonnen. 
d. Zwei Compagnien als Reserve. 



184 

Gelingt der Angriff nicht, so muss man die Compagnien der 
Reserve mit dazu verwenden und dann mit allen Compagnien 
des Bataillons auf einmal denselben wiederholen. 

Bei 2 Bataillonen würden etwa 2 Compagnien die Feuerlinie 
und deren Soutiens, 4 Compagnien die Angriffs-Colonnen und 
2 Compagnien die Reserve bilden. Die 4 Compagnien , welche 
den wirklichen Angriff ausführen sollen, können in zwei, auch 
in einem Treffen rangirt sein. Ersteres ist vortheilhafter, da der 
Angriff eine schnelle Wiederholung und fast augenblickliche Be- 
nutzung jedes glücklichen Ereignisses zulässt. Wird z. B. die 
Lisiere an einem Punkte genommen, so dirigirt man das zweite 
Treffen dorthin, um sich festzusetzen. Bei einem Treffen ist 
dies nicht möglich, da hier alle Kräfte gleichzeitig ins Gefecht 
verwickelt sind ; von der Reserve aber erst die Compagnien her- 
beizuziehen , kostet Zeit und schwächt dieselbe ausserdem. Aber 
ausser diesen vortheilhaften Verhältnissen für den Angriff, besitzt 
auch die Formation in zwei Treffen eine grössere Defensivkraft 
und deckt besser gegen etwaige Flankenangriffe, als dies bei 
einem Treffen möglich ist. 

a a 









aa- Schützenlinie, aus 2—4 Zügen der 2 Compagnien h gebildet, 

bb. Deren Soutiens, aus 4—2 Zügen bestehend. 

cc. Vier Compagnieu in zwei Treffen, als Angriffscolonnen. 

dd. Zwei Compagnien als Beserve. 

Angriffe von Brigaden müssen stets in zwei Treffen 
formirt sein; am besten überflügelt dabei das hintere Treffen das 
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vordere, so dass eine mehr keilförmige Figur entateht; in dieser 
Formation ist das erste, zunächst angreifende Treffen am besten 
gegen Flankenangriffe von Seiten des Feindes gesichert. Etwa 
beigegebene Geschütze folgen am zweckniässigsten hinter dem 
zweiten Treffen. General Berg ging vor der Schlacht von Ostro- 
lenka zum Angriff des Zamoscer Waldes 1831 mit seinen 4 Ba^ 
taillonen auf der Hauptstrasse in der Weise vor, dass das erste 
Carabinier-Bataillon Compagnie-Colonnen formirte, von denen 
eine in Schützen aufgelöset war, die drei anderen aber als Soutiens 
folgten; die eine derselben, welche die Hauptstrasse verfolgte, 
hatte zwei Geschütze bei sich; die zwei anderen rückten rechts 
und links von der Strasse vor ; die drei anderen Bataillone folgten 
geschlossen auf der Hauptstrasse. 

Die 4. dänische Brigade griff am Tage vor der Schlacht 
von Idstedt das Wesiter- (Stendruper) Holz in folgender Formation, 
welche durch die dem St«ndruper-Krug vorliegenden Höhen ge- 
deckt wurde, an: das 9. und 11. Linien-Bataillon als 1. Treffen 
deployirt in Compagnie-Colonnen zu beiden Seiten der Chaussee, 
ihre 2 Kanonen mit ihrer Bedeckung blieben auf derselben; das 
6. Reserve-Bataillon in Bataillons-Colonne folgte als 2. Treffen. 
Das 2. Jäger-Corps und 6 Kanonen blieben als Reserve nördlich 
der Brücke über die Bollingstedter-Aa. In der rechten Flanke 
des 1. Treffens ging die Husaren-Division (2 E^cadrons) vor, um 
das Holz westlich zu tourniren. Die Vertheidigung der im Holze 
stehenden 3 schleswig-holsteinischen Compagnien war übrigens 
nur eine matte. 

Wir verfolgen nun das Gefecht im Walde selbst weiter und 
zwar zunächst als Fortsetzung des Angriffs auf die Li- 
siere, dann als Rencontre im Walde selbst, wo näm- 
lich beide Theile erst im Walde selbst aufeinander stossen. 

II# Qefeclit Im l¥alde» 

A. Fortsetzung des Kampfes um die Lisiere. 

Im Allgemeinen muss vorangeschickt werden, dass sich bei 
diesem Gefechte nicht blos der Zusammenhang der fech- 
tenden Truppen, sondern auch ihre innere Ordnung sehr 
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leicht löset*), besonders wenn das Gefecht mit bedeutenden 
Kräften in aufgelöster Ordnung, vielleicht mit ganzen aufgelösten 
Divisionen **), geführt wird. Dabei können diese Gefechte oft einen 
sehr mörderischen Charakter annehmen und zwar besonders dann, 
wenn das Gefecht im Walde auf nahen Distanzen zum Stehen 
kommt. War dies schon bei den alten Gewehren der Fall, so 
wird sich erst jetzt bei den verbesserten Handfeuerwaffen dieses 
Gefechtsverhältniss noch viel mörderischer gestalten. Als Haupt- 
regel ist daher, wie wir auch schon früher bemerkten, festzuhalten, 
dass der Angreifende nach Besitznahme der Lisiere sich erst 
sammelt, ordnet und seine Reserven näher heranzieht; 
sollte dies jedoch zu viel Zeit bedürfen, so ist es besser, sogleich 
die gerade zur Hand befindlichen ersten frischen Kräfte zur Ver- 
folgung des Feindes vorzusenden, um demselben, der ebenfalls 
wohl in seiner inneren Ordnung gelitten haben wird, keine Zeit 
zur Herstellung derselben und zu neuen Aufstellungen zu gebend 
Der erste moralische Eindruck muss sofort benutzt 
werden , um die gemachten Fortschritte weiter zu führen. 

Ausserdem muss man aber auch jede sich bietende gün- 
stige Lokalität — markirte Terrainabschnitte, breite Gestelle 
und Wege, Lichtungen etc. — benützen, um Ordnung und 
Zusammenhang wiederherzustellen und dabei so wenig 
Truppen als möglich für das Fei^ergefecbt als Schützen verwen- 
den , dagegen den grössten Theil seiner Kräfte, geschlossen, 
unter seiner Hand disponibel behalten, da man eigentlich nur 
über diese verfügen , auf sie im Falle des Bedarfs rechnen kann, 
während man auf jede, wenigstens dauernde Leitung der zer- 
streuten Truppen verzichten muss. Um die allgemeine Leitung 

*) Bei Königswartha 1813 haiten sich z. B. die preussischen Bataillone 
in dem Maasse aufgelöset, dass der grössere Theil der Leute als Tiraillears 
focht und nur noch schwache Trupps übrig geblieben waren, welche hier 
und da noch den Schein von Soutlens und Reserven gaben. Ueberall herrschte 
ein In- und Durcheinander, welches jede Führung im Grösseren und Ganzen 
aufhob und den einzelnen Mann zum Führer seiner selbst machte. 

**) Bei Bautzen fochten zwei ganze französische Divisionen, Pactod 
und Laurencey, als Tirailleurs aufgelöset; ihnen gegen ;ber wurde fast die 
ganze russische Division in ähnlicher Weise verwendet. Für das Waldge- 
fecht bei Hanau verwendete Napoleon 3000 Tiraillenrs unter Charpentier 
und in derselben Weise eine Brigade von 2000 Plänkern unter Dubrelon« 
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des Gefechts zu erleichtern, müssen Signale verabredet (kleine 
Pfeifen Air die Schützenoffiziere, wie solche z. B. bei der hannö* 
veraschen leichten Infanterie eingeführt sind, erweisen sich hierfür 
sehr zweckmässig) i^pd für dip Detascbirten Erkennungs- 
zeichen gegeben werden, damit sie sich nicht verirren. Dem 
Yertheidiger kommt hierbei die Bekanntschaft mit dem Terrain 
mehr als dem Angreifer zu statten, obschon der erstere auch nicht 
immer selbst diese Kenntniss vom Terrain besitzt. So fanden 
beim Gefecht von Königswartha die in den grossen Wald zwischen 
Weissig, Camina und Neudörfel in die linke Flanke geworfenen 
und vorgehenden preussischen Bataillone die Spur vor- und rück- 
wärts nur in den Todten und Verwundeten, welche sie hier liegen 
gelassen, und dic| Orientirung rechts und links nur in der Rich- 
tung des Feuers ihrer betreffenden Nebenabtheilungen. 

Die grösste Schwierigkeit besteht im Allgemeinen in Bei- 
behaltung der taktischen Ordnung und in Aufrechte 
haltung der Verbindungen zwischen den verschiedenen 
vor- und zurückgehenden Colonnen. Die Bewegungen in ge- 
schlossenen Comp^ignie-Colonnen sind gerade hier besonders zu 
empfehlen; ihre Verbindung muss aber auch durch dazwischen 
geschobene Schützenketten unterhalten werden ^ damit einzelne 
Abtheilungen nich^ zu weit vorkommen und in den Flanken an- 
gegriffen werden können, oder damit auch der Gegner sich nicht, 
wenigstens unbemerkt, dazwischen werfen kann. Dies gilt ebenso 
für kleinere als auch für grössere Colonnen, für den Angreifer 
sowohl, ^'ie für den Vertheidiger. General Vandamme dirigirte 
in der Schlacht von Wavre gegen den Weg von Rixansart und 
Point du jour durch das hier befindliche Waldterrain 3 Colonnen 
und brachte sie durch Tirailleurs miteinander in Verbindung. 

a. VerOieidigung. 

Wenden wir uns nun zunächst zum Vertheidiger. Hat der 
Gegner ihn aus dem Besitze der Lisiere vertrieben, so wird es 
nun für ihn zunächst zur Aufgabe, sich dessen Feuer zu ent- 
ziehen, seine eigenen Kräfte wieder zu sammeln und die im 
Gefechte befindlichen Truppen ablösen zu lassen, dabei aber 
besondere Aufmerksamkeit auf seine Flanken zu richten. Eine 
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schwache Tirailleurlinie — um möglichst geringeQ Ver- 
lust zu erleiden, dagegen aber möglichst Tiel geschlossen, in 
seiner Hand zu behalten — bleibt hierbei am Feinde, 
um denselben nicht aus dem Auge zu las^n, seine Spur nicht 
zu verlieren, seine ferneren Bewegungen zu überwachen und den 
eigenen Rückzug zu schützen. Sie muss aber thunlichst bestrebt 
sein, ein nutzloses Feuergefecht zu vermeiden. Die Friedens- 
übungen fehlen hierbei hauptsächlich; sie lassen nämlich bei 
einem Waldgefechte die Schützen fast immer sich langsam von 
Baum zu Baum unter fortdauerndem Feuergefecht zurückziehen, 
ohne zu bedenken, dass eine solche schrittweise Yertheidigung 
nicht blos undenkbar und unmöglich, sondern in den meisten 
Fällen selbst nachtbeilig ist. Man bringt nur nutzlose Opfer, 
ohne seinen Zweck dadurch zu fördern; ausserdem aber wird 
der moralisch gehobene Gegner auch selten dies hinhaltende 
Gefecht, wenn es nicht für ihn, z. B. für inzwischen vorgenom- 
mene Umgehungen vortheilhaft ist, dulden. 

Während des Zurückgehens sammelt und concentrirt 
der Vertheidiger also seine Soutiens und Reserven so weit als 
möglich, muss dabei jedoch bestrebt sein, alles Kreuzen und 
nutzloses Hin- und Hermarschiren derselben zu vermeiden und 
dadurch Verwirrung hervorzurufen. Deshalb ist der Sammel- 
platz auf gehörige Entfernung nach rückwärts zu verlegen. Es 
ist dies oft eine schwierige und kaum ausführbare Aufgabe, wenn 
es dem Gegner — wie bei Weissig 19. Mai und Roth-Nauslitz 
23. September 1813 den Franzosen, oder bei Waver Ende März 
1831 den Polen — gelungen ist, die Feuerlinie des Vertheidigers 
zu durchbrechen und zu sprengen. In diesem Falle wird es oft 
nothwendig, um den Rückzug und die Wiedervereinigung der 
zersprengten Abtheilungen zu ermöglichen, das Gefecht in der 
Front noch eine Weile auf jede Gefahr hin nicht blos fortzufüh- 
ren und so den Gegner hier festzuhalten, sondern auch selbst 
rücksichtslos mit denjenigen Kräften, welche man zur Hand hat, 
zum Angriffe überzugehen und den anderen zurückziehenden 
Abtheilungen Luft zu machen. Kommt jedoch dem Vertheidiger 
hierbei nicht die Lokalität zu Hülfe, dann wird dies für ihn eine 
sehr schwierige Aufgabe. Denn eine in Pulverdampf gehüllte, 
vielleicht 1000 Schritt und darüber hinaus lange Linie, wo das 
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Schiessen jedes CommaDdo nicht nur, sondern auch die Signale 
ungehört lässt und übertönt, noch leiten und dirigiren zu wollen, 
ist fast unmöglich und selbst bei aller Aufmerksamkeit von Sei- 
ten der Schützen und ihrer Offiziere nicht ausführbar. Ausserdem 
aber wird durch die eben genannten Verhältnisse nicht allein die 
Binzelthätigkeit und Selbstständigkeit des einzelnen Schützen, son- 
dern auch besonders die Sicherheit des Treffens, der bedeutendste 
Moment der Wirksamkeit einer Schützenlinie, wesentlich beein- 
trächtigt werden. Dagegen werden markirte Terrainab- 
schnitte etc. die Bildung einer neuen Vertheidigungs- 
linie sehr erleichtern, besonders wenn man Zeit gehabt hat, sie 
schon vorher in seinem Rücken durch frische Truppen besetzen 
zu lassen. Und vermag man dies auch nicht in ihrer ganzen Aus- 
dehnung, so muss man wenigstens an den wichtigsten Punkten 
— Höhen , Kreuzpunkten von Wegen — so viel Truppen aufstel- 
len, als man zur Begegnung von unvermutheten Ereignissen für 
hinreichend hält. 

Besonders wichtig sind hierfür Strassenknoten in gros- 
sen Waldungen, deren Vertheidigung oft durch hier befindliche 
Waldblössen, Bäche, Dörfer etc. erleichtert wird. Ein sehr lehr- 
reiches Beispiel liefert der russisch-polnische Feldzug 1831. So- 
bald nämlich der Grossfürst Michael die Nachricht von dem 
Uebergange Skrzynecki's über den Narew, um sich vor Die- 
bitsch's Ankunft auf die Garden zu werfen, erhalten hatte, con- 
centrirte er sich bei Zambrow, sandte seine Avantgarde unter 
General Bistram nach Wonsewo, und dieser liess in Prz^tycze, 
auf einer Ebene inmitten der grossen Waldung zwischen Bug 
und Narew, wo sich die Waldstrassen von Sierock nach Os- 
trow und von Wyszkow nach Ostrolenka kreuzen und weiter 
rückwärts die Strasse nach Sniadow durchgeht, als Nachhut 
den General Paläschko mit IV2 Bataillonen (Jäger und Scharf- 
schützen), 2. Kanonen und 300 Kosaken, um hier den Andrang' 
des Feindes aufzuhalten. Der Waldboden war fast überall mo- 
rastig. Am 16. Mai drang nun Jankowski mit 12 Bataillonen 
und 8 Escadrons gegen dieses Dorf vor, nachdem er die schwa- 
chen russischen Vorposten von Ciecych dagegen zurückgeworfen 
hatte. Paläschko vertheidigte das Dorf tapfer gegen die Ueber- 
macht und erst als der Feind mit Colonnen dasselbe rechts und 
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links zu umgehen begann, trat der russische General in grösster 
Ordnung seinen Rückzug an, jede yortbeilhafte Oertlichkeit zu 
neuem Widerstände benutzend. Besonders mörderisch erwies 
sich das Feuer der finnischen Scharfschützen, denn unter 50 
Verwundeten zählten z. B. die Polen 30 Offiziere. Sehr hei- 
denmüthig wurde dann Dlugosiedlo vertheidigt, das ebenfalls 
auf einer Waldblösse an einem morastigen Bache lag und wo 
der zu beiden Seitian durch Gräben und Zäune eingefasste Weg 
den Widerstand begünstigte. Ein Angriff" des braven ersten pol- 
nischen Ulanen- Regiments scheiterte vollständig, und der wei- 
tere Rückzug der Russen wurde meisterhaft durch die finnischen 
Scharfschützen und 2 Jäger -Compagnien gedeckt. Unter be- 
ständigem Kampf und kaltblütiger Gegenwehr zogen sich die 
Russen immer durch Wald nach Pliwki, wo sie dann durch 
IY2 Bataillone und 4 Geschütze verstärkt wurden. 

Einen ähnlich heldenmüthigen, wenn schon unglücklicheren 
Widerstand leistete General Geismar mit 6400 Mann gegen das 
Andringen der circa 22000 Mann starken Polen auf seinem 
Rückzuge durch den Wald von Wawer bis Dembe, wobei er 
die Waldblösson bei Milosna, Janoweck und Olszawa, beim 
Waldeingange hinter Milosna, sowie bei Grzybowska-Wola tapfer 
vertheidigte. Unausgesetzt kämpfend, langsam weichend, wieder 
stehend uud wieder weichend, gewann er 11 Stunden kostbarer 
Zeit, und gab dadurch Rosen Zeit zur Versammlung seiner Streit- 
kräfte, so dass dieser ihn um 4 Uhr Nachmittags des 31. März 
(1831) mit 5000 Mann und 14 Kanonen bei Dembe- Wielkie auf- 
nehmen konnte. Das Verdienst Geismar's ist um so grösser, als 
der Waldboden dort gerade weniger unzugänglich war und er 
daher fortwährend umgangen zu werden befürchten konnte. Auch 
erlitt er gleich anfangs Unfälle, die nur allzu sehr geeignet 
waren, seine Truppen zu entmuthigen. 

« 

Abschnitte im Walde erlauben dem Vertbeidiger, sich 
wieder zu setzen und je nach der Beschaffenheit des Abschnitts 
den Widerstand oft mit Erfolg auf längere Zeit fortzusetzen. 
Schon ein Weg, ein Gestell*), besonders wenn ihre Breite be- 

*) So kam in dem Walde von Bril, auf dem rechten Ufer der Bere- 
sina, das Gefecht zwischen den Polen unter Giapar^de und den Bussen an 
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deutender als gewöhnlich ist, können ein Wiederseizen des Ver* 
theidigers und eine Ordnung seiner zerstreuten Streitkräfte be- 
günstigen. Eine Schlucht, besonders eine sumpfige, wird hier- 
für noch bessere Dienste leisten, weil sie auch ausserdem noch 
Schwierigkeiten des Passirens und Ersteigens darbietet. Es treten 
demnach für den Vertheidiger hierbei einzelne begünstigende 
Verhältnisse in ähnlicher Weise wieder ein, wie wir sie schon 
beim Angriff der Lisiere erörtert haben; besonders aber, wenn 
die Abschnitte eine hinreichende Breite von 2 — 300 Schritt und 
darüber erreichen, dann nämlich treten die Vortheile einer neuen 
Lisierenvertheidigung wieder ein und der Angreifer muss, um an 
den Vertheidiger zu gelangen, entweder die freie vorliegende 
Plaine unter dem Feuer seines Gegners passiren, oder sich zur 
Umgehung entschliessen , welcher der Vertheidiger seinerseits 
durch Schützenlinien und Reserven, selbst auch offensiv, begeg- 
nen muss. 

Sind die Waldblössen bedeutend, so können Artillerie 
und Cavalierie hier von Neuem in Wirksamkeit treten und Auf- 
stellungen von Seiten des Vertheidigers nicht blos an der jensei- 
tigen Lisiere, zur Vertheidigung des Waldeingangs, sondern auch, 
wenn das Terrain günstig ist, also z. B. Höhen, Gehöfte, Dörfer etc. 
auf der Waldblösse liegen, auf der Ebene selbst genommen 
werden. Doch kann dies selbstredend nur bei sehr grossen Wd- 
düngen statthaben. Welchen Einfluss solche Waldblössen oder 
dere.n Lichtungen für den weiteren Verlauf von Waldgefechten 
ausüben, dem Vertheidiger sich wieder zu setzen und seinen 
Widerstand oft unerwartet lange fortführen zu können, gestatten, 
zeigt ausser den schon soeben berührten zwei Beispielen aus dem 
polnisch-russischen Kriege von 1831 auch noch das fast Sstündige 



einer circa 40 Schritt breiten Wildbahn zu stehen, wo die Polen d^n einen, 
die Bussen den anderen Rand derselben besetzt hielten. Das Gefecht wflthete 
hier so mörderisch , dass in einer halben Stunde der Divisionär (Clapar^de), 
die Brigade-Gommandeurs und fünf Sechslbeile der flbrigen Offiziere und 
Soldaten ausser Gefecht gesetzt wurden. Die Division, welche, neben der 
Garde.' noch allein unter allen Truppen ihre militärische Haltung inmitten 
aller Schrecknisse jenes traurigen Rückzugs bewahrt hatte, wurde dadurch 
so aufgelöset, dass sie später nur noch dürftig im Stande war, ihre Fah- 
nenwache geben zu können. 
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Gefecht um die Waldblöaae am Eicbberg bei Königawartha, deren 
südöstlicher Tbeil die Preiissen sogar noch bis spät in die Nacbt 
behaupteten. — Aucb zu gedeckten Aufstellungen können solch^ 
Waldblössen dienen. In der Schlacht bei Culns, wo ein sehr 
heftiges Waldgefecht zwischen dem linken russischen und rechten 
französischen Fliigol stattfand, drangen zwei Bataillone Franiiosen 
unweit der Eggen-Mühle im Bolze von der Höhe herab und 
wallten sich einer jenseits der hier befindlichen Schlucht ge- 
legenen kleinen WaldblÖsse bemächtigen. Die Russen aber, 
welche daselbst am Bolze postirt waren, hatt.on die Anrückenden 
früher gewahrt und zogen sich daher schleunigst auf beiden Sei- 
ten dieser Blosse in das Holz zurück. Die jetzt heraufsteigenden 
Franzosen eilten, die Lichtung unbesetzt wähnend, schnell vor- 
wärts, erhielten aber plötzlich von dem versteckten Gegner von 
beiden Seiten Feuer aus dem Walde, wurden dann unter furcht- 
barem Hurrahgeschrei mit dem Bajounette angegrifi'en und nach 
hartnäckiger Gegenwehr grösstentheils gefangen. 

Ein anderes Beispiel in gross artigerem Maasstabe von der 
Wichtigkeit einzelner Abschnitte im Walde, besonders für denVer- 
theidiger, bildet das Gefocht von Dobre 17. Februar 1831 zwischen 
Skrzynecki und Rosen. Die Strasse , welche von Liw nach Praga 
führt, bildet eigentlich ein fortlaufendes Wald- und SumpfdeQl^ mit 
einzelnen stark markirten Abschnitten, und in diesem, der Ver- 
theidigung überaus günstigen Terrain erwarteten die Polen den 
Anfall Rosen's, der mit 18 Bataillonen, 6 Escadrons und mit fast 
seiner ganzen Artillerie am 17. über Pniownick in dies Labyrinth 
eindrang. General Skrzynecki hatte sich auf der kleinen oflenen 
Ebene von Dobre, welche rings von grossen und dichten Wal- 
dungen eingeschlossen ist, in der Weise aufgestellt, dass er den, 
eine starke halbe Meile vorliegenden morastigen Abschnitt des 
OsBowniea- Bachs, den man allein bei Makowiec passiren konnte, 
nur iwvb Posten sicherte , während er selbst mit 8 Bataillonen, 
4 liscMd.ons und 8 Geschützen am Ausgange des Walddefll€s bei 
Dubrp eine Defonsivstellung nahm, in der er sein Geschütz, in 
zwei halben Batterien vertheilt, auf der grossen Strasse vor Dobro 
und auf einer Anhöhe rechts derselben aufstellte, um den Wald- 
Igysgarig anter Kreuzfeuer zu halten. Rechts und links dar Strasse 
'iden 6 Bataillone, während er 6 andere Bataillone in einzelnen 
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Posten zur Deckung seiner Flanke and seines Rückens bei der 
Mühle von Ossencisna (V2 Meile rückwärts) vertheilte, woselbst 
sich ein schwieriger Engpass, durch den sein Rückzug ging, be- 
findet. Ein Bataillon mit 4 Geschützen stand hinter Dobre in Re- 
serve, ein anderes war im Walde Staffel weise gegen Makowiec 
vorgeschoben. Skrzynecki hatte hierbei den Fehler begangen, 
seine 15 Bataillone, 6 Escadrons und 2 Batterien nicht zusammen 
am Ausgange des Defil6s von Makowiec zu behalten , sondern sie 
auf eine Meile 4n der Runde zu zersplittern, so bei Dobre selbst 
nur 8 Bataillone, 4 Escadrons und 8 Geschütze zu behalten und 
dadurch nicht aus der wiederholentlichen Auflösung der einzeln 
gegen ihn debouchirenden Colonnen Vortheil ziehen zu können. 
Sosen erzwang nämlich den Uebergang bei Makowiec, stellte dort 
die Brücken wieder her und entwickelte dann vor Dobre unter 
dem Schutze von 4 Geschützen rechts der Strasse 3 Bataillone, 
während 3 andere mit 6 Escadrons sich am Saume des Waldes 
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linkshin zogen, auf der Höbe bei Antony 6 Kanonen etablirten 
und dadurch die rechts der Strasse stehenden 4 polnischen 
Geschütze dergestalt flankirten, dass diese abziehen mussten. 
Der rechte russische Flügel war dagegen schon in Gefahr, von 
der Front und der rechten Flanke aus dem Walde her ge- 
worfen zu werden, als 2 frische Bataillone das Gefecht hier 
wieder herstellten und nach vierstündigem Kampfe die Polen, 
welche dann noch den Waldeingang hinter Dobre, jedoch er- 
folglos, zu vertheidigen versuchten, zum Rückzuge gegen Praga 
nöthigten. 

Sehr starke, haltbarere Abschnitte bilden sum- 
pfige Wiesen, Moräste, Torfstiche, Gewässer mit 
einzelnen Uebergängen, Gehöfte, Dörfer etc., welche sich im 
Walde vorfinden, besonders wenn solche innere Abschnitte auf 
den Flanken durch Sümpfe, grosse Seen etc. gedeckt sind oder 
ihre Umgehung längere Zeit, mehrere Tage erfordert. General 
V. Holleben in seinen schätzenswerthen militärischen Betrach- 
tungen eines preussischen Offiziers will deshalb, dass man auch 
schon unter nur einigermaassen begünstigenden Umständen die 
Hauptvertbeidigung sogleich hierhin verlegen soll. 

Da dergleichen Abschnitte meist nur auf einzelnen bestimm- 
ten Stellen mittelst Brücken, Dämmen oder schmalen festen Stel- 

13 
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len pa^sirt werden können, so wird der Kampf hiör den Cha* 
rakter von Defil^^efeehte«) annehmen, nur mit dem Un- 
terschiede, dass, durch den Wald gedeckt, der Angreifer seine 
Colotinen unbemet-kt heranbringen und seinen Angriff plötzlich 
und überraschend beginnen kann; dass der Vertheidiger endlich 
die Stärke und Richtung dieser Angriffscolonnen erst in unmittel- 
barer Nähe Tor dem Angi-iffspunkte zu erkennen vermag. Gefähr- 
lich ist es für ihn, V/^nn er das Gefecht vor solchen Abschnitten 
lange hinhalten will; er läuft nämlich bei raschem und ener- 
gischem Vordringen seines Gegners Gefahr, dass diejenigen sei- 
ner Abtheilungen, welche sich nicht unmittelbar vor diesen 
Uebergängen befinden, abgeschnitten werden und dies ist um 
so eher möglich, als der Gesichtskreis der Abtheilungen liur ein 
beschränkter und der Augenblick des richtigen Abzuges für sie 
schwer abzupassen ist. Das Verhältniss für den Vertheidiger 
wird noch schwieriger, wenn diese Abtheilungen stark sind und 
schon eine längere Zeit zur Bewerkstelligung ihres Uebergangs 
gebrauchen. Vor dem Rückzuge müssen aber derartige Abschnitte 
durchaus durch frische, noch nicht im Feuer gewesene Abthei- 
lungen aus der Reserve besetzt werden, damit der Widerstand 
hier ein kräftiger und nachhaltiger werde und die noch vorwärts 
im Gefecht befindlichen Truppen unter dem Schutze dieser neuen 
Linie ihren Rückzug, allerdings in schleuniger Weise, bewerk- 
stelligen können.. Der Vertheidiger hat sich nämlich hierbei , wie 
wir schon oben andeuteten , besonders in Acht zu nehmen , dass 
er sich nicht unmittelbar vor den Uebergängen des Abschnitts in 
ein hartnäckiges Gefecht verwickelt, aus dem er so leicht nicht 
loskommen kann, da es in dem Plane seines Gegners liegen muss, 
ihn gerade hier möglichst lange festzuhalten, und dann mit einem 
kräftigen Stosse gegen die Uebergänge vorzudringen oder viel- 
leicht den geworfenen Truppen des Vertheidigers sich unmittel- 
bar anzuhängen und mit ihnen zugleich den Abschnitt zu passiren. 
Sind an den passenden Stellen für den Abzug aus der vordem 
St.ellung keine Durch - oder Uebergänge vorhanden , so muss für 
deren Herstellung frühzeitig gesorgt werden. Man glaubt ge- 
wöhnlich , dass diese am zwedcmässigst^n auf den Hauptwegen 
selbst Hegen müssen^ weil in der Nähe derselben, wenigstens in 
den meisten Fällen, die Reserve des Vertheidigers concentrirt 
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steht, und diese dann am sichersten den Abzug zu decken im 
Stande sein möchte. Indess dringt auch der Feind auf den 
Hauptwegen gewöhnlich mit seinen Massen vor, und so er- 
scheint es denn zweckmässiger, die Hauptwege für die Wir- 
kung der in dem Abschnitte aufgestellten Artillerie aufzusparen, 
und damit diese dem Feinde so verderblich als möglich werde, 
ist Sorge zu tragen, «Sass die zurückgehenden Truppen diese 
möglichst schnell dadurch demaskiren, dass man die Eingänge 
in dem Abschnitt seitwärts der Hauptwege anlegt, dann aber von 
letzteren aus zu diesen Eingängen Seitencommunicaliüuen für 
die abziehenden Truppen eröffnet. Indess gehört dazu Zeit 
und wird man deshalb derartige Vertheidigungsanstalten nur 
in Wäldern treffen können, welche man seit mindestens 12 
Stunden in Besitz hat und deren ernstliche Vertheidigung man 
beabsichtigt. 

Der Vertheidiger muss bei Vertheidigung solcher Wald- 
deül6en seine Reserven ganz in der Nähe haben, um zeitig 
genug dem immer erst spät erkennbaren Angriff begegnen zu 
können; er muss sich aber dabei besonders vor Anhäufting von 
Geschütz und Cavallerie sorgfältig hüten, weil diese, wenigstens 
in grösserer Zahl, selten verwendet werden können und sogar 
dem Vertheidiger meist hinderlich sind. Man muss vielmehr den 
grösseren Tbeil dieser beiden Waffen hinter den Wald oder auf 
rückwärts gelegene grössere Waldblössen und Strassenknoten 
zurücksenden, wo die Hauptkräfte zur Aufnahme der Verthei- 
diger ihre Aufstellung haben müssen. So hatte am 15. Juni 
1815 General v. Röder mit 3 Gavallerie-Regimentern und einer 
reitenden Batterie bei Lambusart hinter dem Walde Stellung 2ur 
Deckung des Rückzugs der Pirch'schen Brigade genommen. 
Dadurch wurde die Aufnahme der Truppen, welche in dem 
vorgelegenen Walde von Fleurus gefochten, gedeckt und dem 
Vordringen der Franzosen Schranken gesetzt. 

Waldblössen sind die natürlichen Aufstellungspunkte für 
grössere Reserven, selbst wenn sie auch einige hundert Schritte 
seitwärts der Strasse liegen sollten; bei unwegsamen Wäldern 
jedoch wird man sich mit der Hauptmasse stets hinter densel- 
ben aufzustellen haben. Auf lichteren Stellen des Waldes wird 
es zuweilen, wie z. B. in dem Gefechte bei Königswartha, gut 

13. 
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sein, ganze Bataillone aufzustellen, um den feindÜcben Flan- 
kenangriffen wirksam begegnen zu können; mit Abschneiden 
bedroht, müssen sich derartig aufgestellte Abtheilungen mit 
dem Bajonnett den Weg wieder öffnen. So bandelte der Ge^ 
neral Richepanse im Walde bei Mattenbett und entschied da- 
durch den Sieg von Hohenlinden. 

« 

Die beschränkte Uebersicht des Terrains, sowie die dadurch 
entstehende Unsicherheit über die Maassregeln des Gegners er- 
heischen für den Vertheidiger noch ganz besondere Sich er - 
heitsmaassregeln, damit die einzelnen Posten nicht über- 
rascht und in nachtheilige Gefechte verwickelt werden. Diese 
Sicherheitsmaassregeln — welche in den Flanken durch grössere 
Abtheilungen zu erzielen sind — bestehen darin, dass die ein- 
zelnen Vertheidigungsposten sich durch kleine vor- und seit- 
wärts geschobene Posten decken müssen, welche im Falle 
des Angriffs auch gleichzeitig die Flankendeckung ihrer Abthei- 
lung übernehmen. In lichtem Holze wird man selbst kleine 
Cavallerie-Patrouillen von 3 — 4 Pferden mit grossem Vor- 
theil hierzu verwenden können. 

Bei der Vertheidigung solcher haltbarer Abschnitte hat der 
Vertheidiger den Vortheil, seine Feuerlinie und Reserven gedeckt 
aufstellen zu können, so dass für seinen Gegner die Schätzung 
seiner Streitkräfte schwer wird; dass er das Gefecht auf den 
verschiedenen Punkten leichter abbrechen und den Rückzug der 
einzelnen Vertheidigungsposten mit geringerer Gefahr, als bei 
andern Defil^vertheidigungen, bewerkstelligen kann, und dass 
endlich Material zur Sperrung der Uebergänge meist ganz in der 
Nähe und reichlich vorhanden ist. Deshalb gehören auch Ge- 
fechte um derartige Abschnitte im Walde zu den schwierigsten, 
blutigsten und oft kaum durchzuführenden Unternehmungen. 

Schwieriger wird schon die Lage für den Vertheidiger, wenn 
er mehrere Uebergangspunkte zu verth^idigen hat. Kann 
er dieselben auch vielleicht in kurzer Zeit ungangbar machen 
oder selbst abbrechen, so muss er sie doch immer noch leicht 
besetzen oder beobachten, sich also dazu theilen; denn ein eio- 
r unbesetzter Uebergang macht alle übrigen, noch so zweck- 
issig getroffenen Maassregeln zwecklos. Er muss sich femer 



j^^tese 

^ge 



k 



197 

auch nicht verleiten lasMB, seinen Reserven eine zu frühzeitige 
und falsche Direction zu geben, sondern vorzugsweise mit der* 
selben die Hauptrückzugsstrasse festhalten und sichern. 

Zunächst wird es nun fUr den Vertheidiger zur Aufgabe, die 
Uebergänge durch ein concentrisches, dichtes Schützenfeuer 
zu vertheidigen ; dass er dieselben abgebrochen oder nach der 
vorhandenen Zeit möglichst gut gesperrt hat, versteht sich von 
selbst. Am Eingange des Defil^s und auf Punkten, welche die 
Enfilirung der Waldstrasse, des Uebergangs etc. gestatten, wird 
die Aufstellung von einigen Geschützen sich sehr vortheilhafb 
erweisen, besonders wenn sie durch eine Biegung, Vertiefung 
oder Erhöhung der Waldstrasse bis zum Momente ihrer Wirk- 
samkeit den Blicken und dem Feuer des Feindes entzogen werden 
können. Man kann selbst einige Geschütze auf der Strasse durch 
eine davorgestellte Infanterielinie maskiren und diese dann , so- 
bald die feindlichen Golonnen sich hinreichend genähert haben, 
durch schnelles Abziehen der Infanterie nach den beiden Flügeln 
plötzlich wirken lassen. Auch kann man auf Wegen , welche in 
gehöriger Entfernung vom Defil^ die Hauptstrasse senkrecht 
durchschneiden, vielleicht einzelne Geschütze bereit halten und 
mit diesen plötzlich auf der Hauptstrasse erscheinen , sowie die 
feindlichen Angriffscolonnen sich auf Kartätschschussweite ge- 
nähert haben. 

Gewöhnlich steht der Vertheidiger bei solchen Gefechtsver- 
bältnissen auf erhöhtem, ansteigendem Terrain, und ist auch schon 
deshalb im Vortheile; er muss indess sein Hauptaugenmerk und 
sein Feuer weniger auf die feindlichen Tirailleurs richten, sondern 
hauptsächlich dieses bis zum Erscheinen der feindlichen Angriffs- 
Golonnen, welche doch immer in letzter Instanz die Entscheidung 
herbeiführen oder wenigstens sichern, aufsparen. Gewöhnlich 
kündet sich das Nahen dieser Golonnen durch Verstärken der 
Schützenlinie und Verdoppelung ihres Föuers an. Ist dieser Mo- 
ment eingetreten , dünn müssen die Soutiens sofort die Schützen- 
linie verstärken und diese nun ihr ganzes Feuer auf die feindlichen 
Angriffs - Golonnen concentriren ; maskirte Geschütze eröffnen 
gleichzeitig ihr Feuer und zuletzt wird die herangeeilte Reserve 
den Gegner mit einer ganz nahen Salve und mit dem Bajonnette 
empfangen. Ist das Terrain nur einigermaassen günstig, so 
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werden selbst kleinere, p1($tztich aufirelende Cavallerie*Abtbei- 
lungen des Vertheidigers grosse Vortheile erringen und viel zur 
Vernichtung oder Abweisung des Gegners beitragen können, da 
dieser selten in solchen Augenblicken diese Waffe zur Hand 
haben wird. 

Im Allgemeinen liefert die Kriegsgeschichte wenige Beispiele 
von hartnäckigen Defilö- und Abschnitts -Gefechten im Innern 
von Wäldern. Es mag dies daher rühren, dass ein zurückge- 
drängter Vertheidiger selten die Zeit dazu behält, auch wohl 
durch Umgehungen daran verhindert wird, alle künstlichen Vor- 
kehrungen zur Steigerung seines Widerstands treffen zu können, 
und dass er, in der Befürchtung, umgangen zu werden oder dem 
Angriff und der Verfolgung vielleicht nicht mehr rechtzeitig sich 
entziehen zu können, eine laue Vertheidigung einer hartnäckigen 
vorzieht. Das soeben berührte Waldgefecht von Dobre gibt zwar 
im Allgemeinen das Beispiel einer hartnäckigen und andauernden 
Waldvertheidigung, aber die Polen hätten ihren Widerstand noch 
um ein Bedeutendes steigern und hinhalten können, wenn sie 
den morastigen Abschnitt der Ossowniza, der allein im Walde 
bei Makowiec passirt werden konnte, stärker besetzt und hart- 
näckiger vertheidigt, nicht aber nur einen schwachen Posten dazu 
verwendet hätten ; wenn sie ferner bei ihrem sonst geordneten 
und ruhigen Äückzuge Zeit gewonnen, die Brücke bei Poremby, 
circa Y2 Meile hinter Dobre, welche ebenfalls den einzigen 
Uebergang über einen sumpfigen Bachabschnitt im Walde bildete, 
zerstört und hier ihre Vertheidigung erneuert hätten. Ueberbaupt 
hatte Skrzynecki durch die grosse Zersplitterung seiner Streit- 
kräfte die für ihn so günstigen Chancen dieses cbikanösen und 
defilöenreichen Waldterrains nicht recht zu seinem Vortheile aus- 
zubeuten verstanden. 

Dagegen wurde der gesperrtiB Uebergang bei Saltanowka, 
unweit Mohilew, am 23. Juli 1812 von den Franzosen glücklich 
und nachhaltig gegen alle Angriffe der 12. russischen Division 
behauptet, obschon sie durch Paskewitsch's Umgehung mit der 
26. Division in ihrer rechten Flanke ernstlich bedroht wurden. 
Hauptsächlich wirkten Geschütze und geschlossene Colonnea- 
Attaken zu dieser glücklichen Vertheidigung. 

Oft wird es sogar vortheilhaft sein, die Lisieren grosser 



Waldungen g^r nicht ernstlieh zu vertheidigen, da 
die9e im Allgemeinen doch fUi: den Angriff zugangbarer sind und 
leicht Gelegenheit zu Umgebungen bieten , dagegen die Verthei- 
digung au solchen bruchigen Waldabschnitten im Innern zu con* 
centriren , wq der Feind mehr auf bestimmte Wege und lieber- 
gänge* angewiesen ist und von seiner Ueberzahl nicht rechten 
Gebrauch machen, Umgehungen aber nur mit grosse^n Zeitverlust, 
erst durch Wiederzurücknebmen seiner schon vorgeschobenen 
Streitkräfte bewirken kann. Im Allgemeinen ist jedoch, wie wir 
schon im Anfange erw^ihntep, eine Stellung inmitten eines grossen 
Waldes, dessen Saum man gegen den Feind hin, wegen seiner 
weiten Entfernung vom Hauptvertheldigungspunkt, nur unzu- 
länglich besetzen, also eigentlich g§r nicht vertheidigen kann, 
höchst bedenklich und darf man sich nur aus sehr dringenden 
Beweggründen dazu entscbliessen. Denn sind die vorderen Posten 
zurückgeworfen, so können sehr leicht die Flanken der ßaupt- 
truppe bedroht und deren Rückzug gefährdet werden. Hauptsache 
bleibt es immer, die feindlichen Bewegungen genau zu über- 
wachen, sowie die von der feindlichen Seite zur Hauptstellung 
führenden Wege mit weit vorgeschobenen Detacheqfients und die- 
jenigen Strassen, welche seitwärts an den Flügeln der Aufstellung 
vorbeilaufen, in deren Flanken und Rücken führen, mit starken 
selbstständigen Abtheilungen zu besetzen, nach Umständen zu ver- 
schanzen oder, wenn sie für unseren Gebrauch von keinem Nutzen 
sind, durch starke Verhaue, Abgrabpngen etc. ja^änzlicb zu sperren. 
Abschnitte in Waldungen durch Verhaue oder selbst durch 
Schanzlinien herzustellen, wie wob) vorgeschhigen worden, 
dürfte nur bei sehr günstigen Lokalverhältnissen und vorhandener 
Zeit und Arbeitskräften sich herstellen lassen ; mindestens ein 300 
Schritt breites freies Terrain muss aber vor dem Verhaue liegen. 

Seh wieriger werden die Verhältnisse für d^n Vertheidiger, 
wenn sich in den W^dungen keine Abschnitte beenden, er 
aber doch .in denselben seinen Widerstand fortset-^ep \vill. Eine 
Hauptsache für ihn ist hierbei eine genaue Terrainkenntniss , be- 
sonders aber in Be?Jug auf die durch den Wald führenden Wege, 
weil er hjiernach die Aufstellung seiner Streitkräfte zu regeln hat. 
Seine Rf^erven sljfBllt er nämlich dergestajt auf, dass sie Jn un- 
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gefähr gleicher Entfernung von dem Rückzagspankte an Strassen 
und Kreuzpunkten derselben zu stehen kommen. Von der Stärke 
der Truppen, der Breite des zu vertheidigenden Waldes, von 
dem Zwecke, der der Vertheidigung zu Grunde liegt, hängt die 
Zahl, Stärke und Entfernung der Reserven ab. Ihre Zahl ist 
möglichst zu beschränken, dafür aber ihre Stärke besonders auf 
der etwaigen gemeinschaftlichen Rückzugslinie zu erhöhen. In 
jedem Falle bleibt die Vertheidigung der dahin führenden Wege 
und die Verbindung mit den Nebenposten das Hauptaugenmerk 
der betreffenden Reserven. Von diesen Reserven werden beson- 
dere Abtheilungen vor- und seitwärts, wo Weg^, Höhenpunkte, 
Uebergänge etc. sich befinden, auf diesen postirt, welche ihrer- 
seits wieder Soutiens vorschieben. Vor letzteren endlich stehen 
auf circa 50 — 100 Schritt die* Schulzen. Im Allgemeinen sind 
Vertheidigungen in solchen Aufstellungen, ohne markirte Ab- 
schnitte, immer sehr schwierig und selten auf die Dauer glück- 
lich durchzuführen, da der Vertheidiger bei nicht sehr günstigen 
Terrain Verhältnissen immer zur Zersplitterung seiner Streitkräfte 
geführt wird und ein kräftiger Stoss seines Gegners meist mit 
Erfolg diese Aufstellung sprengen wird, wie dies z. B. im Jahre 
1794 mit der preussischen Aufstellung beim Schänzel und Johan- 
niskreuz geschah. Ausserdem aber ist die Leitung einer Ver- 
theidigung unter derartigen Umständen eine höchst s(;^wierige 
Aufgabe. 

Ungewiss, auf welchem Punkte der Gegner angreifen wird, 
ist der Vertheidiger, wenn er sich nur passiv verhält und seine 
Trappe zu sehr zerstückelt, unfehlbar geschlagen und verloren. 
Nur dadurch, wenn er dem angreifenden Feinde selbst in die 
Parade fährt und ihn angreift, wird er sich in seiner Stellung 
zu behaupten vermögen. Wenn daher der Feind in der Front 
angreift, müssen ihm die hier befindlichen Kräfte des Verthei- 
digers, nachdem sie sich vereinigt, nicht blos widerstehen, son- 
dern auch die zunächst stehenden Abtheilungen desselben müssen 
dem Angreifer sich in die Flanke und in die Zwischenräume 
seiner Colonnen werfen. Dadurch allein wird seinem Vordringen 
am sichefsten Einhalt gethan. Als in der ersten Schlacht bei 
■MKlrich 1799 die österreichischen Grenadiere die bewaldeten 
Udge des Züricher Berges erstiegen, den Terhau überwältigt 
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hatten und schon bis zu den Schanzen vorgedrungen waren, 
bandelte Soult in ähnlicher kühner Weise. Er erkannte, dass, 
wenn er die Truppen, welcbe die französische Linie forcirt hatten, 
in die Flanke nähme, er sie vermöge der Unordnung, welche 
bjBi ihnen schon eingerissen war, über den Haufen werfen würde, 
und dass durch sie auch diejenigen Truppen , welche noch nicht 
debouchirt waren, mit fortgerissen werden würden. Er hatte 
nur einige Compagnien der 1. und die 14. leichte Halbbrigade 
bei sich ; aber mit diesen schwachen Streitkräften warf er sich 
kühn auf seine Gegner. Durch den heftigen Angriff wurden die- 
selben zersprengt und bis zum Fusse des Berges herunterge- 
worfen, wo sie dann noch die nachrückenden Truppen in Unord- 
nung brachten. Dadurch wurden die schon in die Verschanzungen 
eingedrungenen ungarischen Grenadiere abgeschnitten, in das 
Gehölz zurückgeworfen und zersprengt. Die Oesterreicher wie- 
derholten nach dieser Lection den Angriff nicht , und Soult hatte 
mit circa 8000 Mann die Angriffe der circa 20,000 Mann starken 
Oesterreicher hiermit abgeschlagen, obschon diese schliesslich 
doch im Besitze des Schlachtfeldes blieben. Wenn eine solche 
Verfahrungsweise gegen einon nicht zu überlegenen. Gegner ent- 
schlossen, wie z. B. auch preussischerseits bei Eönigswartha, 
geübt wird, so wird man im stets Vor- und Zurückgehen sich 
schliesslich doch immer auf derselben Stelle wieder finden, welche 
man von vornherein behaupten wollte, und man wird im Laufe 
des Gefechts nur wenig Terrain verlieren. Dies ist der Charakter 
aller energischen Waldgefechte, wenn die beiderseitigen Streit- 
kräfte einander ziemlich gewachsen sind und kein Theil auf jede 
Gefahr hin die Entscheidung will. 

Wir müssen noch in Kurzem einen Blick auf die Verthei- 
digung von Gebirgswäldorn werfen, welche man meistentheils 
durch Aufstellungen im Innern derselben zu vertheidigen genöthigt 
ist. Hier hängt Alles von der Behauptung der Bergrücken und 
besonders der Knotenpunkte ab, von denen die Thäler nach den 
verschiedenen Richtungen abfallen. Solche Gentralpunkte eignen 
sich vorzugsweise für die Aufstellung der Hauptreserven, obschon 
man andererseits diese möglichst auf das freie Plateau stellen 
muss, um damit den aus den Walddefil^en in das Freie debou- 
cbirend^n Feind anzufallen. Nur hier wird im Allgemeinen im- 
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mer die Hauptentscheidung erfolgen. Wenn die Oesterreicbei' 
bei Rothensol ihr Gros auf dem höchsten Plateau vereinigt be- 
halten und den ft'anzösischen Tirailleurs nur SchützeD-Detacbe- 
inents auf den waldigen Hängen entgegengestellt; wenn sie sich 
darauf beschränkt hätten, ihre Stellung zu behaupten und eine 
Reserve bereit zu halten, um dem Feinde da entgegenzutreten, 
wo er einen Hauptangriff machen oder sie umgehen konnte, so 
wären ihre 6 Bataillone schwerlich delogirt worden. Statt dessen 
aber vereinzelten sie nicht nur ihre Truppen zu sehr, sondern 
verliessen auch bei ihrer zerstreuten Verfolgung des Feindes mit 
ihren Hauptkräften das Plateau, ein Fehler, den, wie wir schon 
sahen, St. Cyr trefflich zu benutzen verstand« 

. Die Beschaffenheit der Bergrücken und der zwischen ihnen 
liegenden Thäler, sowie der Lauf der Strassen und Wege machen 
hierbei mannigfaltige, nur auf dem Terrain selbst zu bestimmende 
Abänderungen nothwendig. Sehr leicht aiiet die Vertheidigung 
von langgestreckten Gebiigswäldern zu einer Art des mit Recht 
so verrufenen Cordonsystems aus , so 1794 die preussische Stel- 
lung zwischen Trippstadt und Edenkoben in der baierischen Pfalz, 
welches nirgends rechten Widerstßjid zu leisten vermag. 

Im Allgemeinen entscheiden bei allen Kämpfen im Innern 
der Waldungen die Bajonnettangriffe mit geschlossenen Ab- 
theilungen mehr, als das blosse Schützenfeuer, und besonders dann, 
wenn der Gegner zu hitzig nachdrängt und die lichten Waldstellen 
und Waldblössen ohne gehörige Ordnung und Vorsicht passiren 
will. Ueberhaupt muss eine jede Unordnung oder Uebereilung 
des Feindes augenblicklich dui'ch Gegenangriffe bestraft werden. 
In dieser Weise, hauptsäcblich mit dem Bajonnett, vertbeidigte 
General Paläschko 1831 den Wald von Rudki mit 4 Bataillonen 
und 4 Kanonen 6 Stunden lang gegen die ungestümen Angriffe 
der überlegenen Polen, welche ihn mit 6 Bataillonen und 14 
• Kanonen in der Front und durch eine zweitü Brigade auch in 
der linken Flanke angreifen Hessen. — Das 1. Bataillon Nassau- 
Infanterie (5 Compagnien) vertbeidigte in der Schlacht bei Komom, 
11. Juli 1840, unter Oberst -Lieutenant Brauui einen schmalen 
Strich des Aczer Waldes volle 4 Stunden gegen die Jcräftigmi 
U0d tapferen Angriffe der Ungarn. Mehrere Male drangen diese 
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in den sobiflalen Wald ein, doch gab das brave Bataillon ihn 
nur jedesmal bis zur Hälfte auf, sammelte sieb wieder in dem 
rückwärtigen Theile und warf die Angreifer, ohne Unterstützung 
zu erbalten, wieder mit dem Bajonnette binaus. So behauptete 
es bis zu Ende der Schlacht seinen Posten. In ähnlicher Weise 
TertheJdigten die Polen den Grochower Erlenbusch. 

Auch Artillerie kann der Yertbeidiger im Innern des 
Waldes oft mit Yortheil verwendet) , besonders wenn sie plötz- 
licfa und unerwartet auftritt Höhen, Lichtungen, breite, eine 
Strecke in gerader Richtung führende Strassen, Schneusen etc. 
geben hierzu günstige Gelegenheit. Hauptsächlich ist die Be- 
stimmung der Artillerie, das Vor- und Andringen der feind- 
lichen Colonnen und Massen zu hindern. So bestrich die bei 
Weissig auf dem rings vom Walde umgebenen und mit verein- 
zeltem kurzen Eichholz bestandenen Eichberge in zwei Hälften 
posljrte preussische 2. reitende Batterie die durch buschartigen, 
niedrigen Wald führende Hauptstrasse mit ihrem concentrischen 
Feuer. — In dem mehrtägigen Waldgefechte von Bril unweit 
Studjänka verwendeten die Russen auf der grossen Strasse von 
Stachow^ nach Sembin im Walde nach und nach während eines 
ISstündigen Kampfes 4 Batterien, aber nur immer in Ablösun- 
gen zu 2 Geschützen , auf dem schmalen Wege unter einer mör- 
derischen Kanonade und unter Kleingewehrfeuer, so dass ihre 
Verluste sehr bedeutend waren. In ähnlicher Weise bedienten 
sich die Franzosen 2 Geschütze auf dem schmalen Waldwege. 

Ausgedehnteren Gebrauch kann man schon von der 
Artillerie auf grösseren Waldblössen machen, nur hat man dann 
besondere Sorgfalt auf Deckung ihrer Flügel durch eigene In- 
fanterie - Detachements zu verwenden. So konnte der 2 Werst 
im Walde von Bril zurückgedrängte Kornilow auf einer kleinen 
Fläche in diesem Walde seine 12 Geschütze auffahren und da- 
mit das Vordringen der Franzosen aufhalten. In dem höchst 
interessanten Waldgefechte um Kurtepe südlich von Varna, .30. 
September 1828, zwischen Omer Vrione und Eugen v. Würtem- 
berg, verwendeten die Russen u. A. eine Batterie von 10 Ge- 
schützen an dem Ausgange einer hochgelegenen Waldblösse 
mit der sie auf 1500 Schritt das durch eine tiefe Senkung da- 
von .getrennte türkische Lager, jedoch ohne grossen Erfolg be- 
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schössen. — Von der Verwendung der Artinerie bei der Verthei- 
digung der Walddefii^en und Abschnitte haben wir schon früher 
gesprochen. 

Im Allgemeinen wird jedoch der Gebrauch der Artillerie inn 
Walde immer nur ein sehr beschränkter sein können und es wird- 
den feindlichen Schützen oft möglich sein, sich den Geschützen 
bis auf kürzeste Gewehrschussweite gedeckt zu nähern und die 
Kanoniere sehr zu beunruhigen. Die preussische Batterie auf 
dem Gebirgsposten von Johanniskreuz (13. Jüli 1794) ward von 
den französischen Tirailleurs allein genommen, die, in dem vor- 
gelegenen Verbau versteckt, alle Kanoniere niederschössen. Die- 
ser Punkt dürfte bei den in der Neuzeit eingeführten sehr weit- 
tragenden und sicher schiessenden Feuerwaffen noch mehr in 
den Vordergrund treten und auf den Gebrauch von Artillerie im 
Walde sehr beeinträchtigend einwirken. 

Dasselbe gilt, und zwar in noch höherem Grade, von der 
Cavallerie, die nur bei sehr günstiger Lokalität und Gele- 
genheit in kleinen Abtheilungen auftreten, hier aber dann oft 
mit grossem Erfolg gegen die feindlichen Tirailleurs oder wenig 
geordnete, unvorsichtig vorgehende Colonnen wirken kann. Eine 
gewandte Cavallerie wird ein Gefecht im lichten Walde nicht zu 
scheuen nöthig haben. Ney musste bei Bril den Wald und 
Waldausgang behaupten, um den Eückzug nach Sembin und 
den noch nicht bewerkstelligten Uebergang Victor^s über die 
Beresina zu decken. Um den Gegner aufzuhalten, bedurfte es 
seinerseits der grössten Kraftanstrengungen. Unter Anderem hatte 
er eine kleine Cavallerie- Abtheilung aus Allen, die zu Pferde 
sassen, selbst aus berittenen Offizieren forlnirt, und brach damit 
auf der Strasse nicht blos durch die russischen Schützen und 
deren Soutiens, sondern selbst noch durch die Linie des eben 
zur Unterstützung eintreffenden Sabanejew. — Gerade das Un- 
erwartete des Auftretens der Cavallerie wird hauptsächlich ent- 
scheiden und zur Verwirrung des Feindes beitragen, die von 
der sogleich wieder zum Angriff vorbrechcnden Infanterie des 
Vertheidigers vervollständigt werden muss. Dass die Cavallerie 
derartig wirken kann, muss sie zur Hand sein, ihre Aufstellung 
aber dem Feinde möglichst verborgen bleiben, daher die Loka- 
lität dieselbe begünstigen. Selbstredend können es inmier nur 
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einzelne Escadrons sein; in grösserer Masse wird die Cavallerie 
im Walde nur zur Last und hemmt die Bewegungen. 

Erweiset sieb das Terrain günstig, finden sich also z. B. im 
Walde ein hügelreiches oder besser noch ein gebirgiges Terrain, 
tiefe Einsenkungen , abwechselnd Dichtungen in lichterem Be- 
stände, so kann der Yertheidiger den Gegner selbst in einen 
Hinterhalt zu locken suchen. Dies Verfahren wird beson- 
ders dann zu empfehlen sein, wenn der Gegner entweder mit 
Ausseracfatlassung der nöthigen Vorsichtsmaassregeln *) oder zu 
hitzig vordringt Besonders günstig gestaltet sich das Verhält- 
niss für den Vertheidiger, wenn das Terrain seinen Gegner in 
schmaler Front zu marschiren nöthigt und wenn , was meistens 
und besonders im Waldterrain der Fall sein wird, der Au- 
greifer dorthin folgt, wohin sich die Linie des Vertheidigers zu- 
rückzieht; dann kann dieser ihn in das für seine Absicht am 
günstigsten gestaltete Terrain locken. In Bezug auf die Loka- 
lität für den Hinterhalt ist zu berücksichtigen, dass man dieselbe 
so wählt, dass die Aufmerksamkeit der feindlichen Seitenpa- 
trouillcn nicht durch das Terrain gereizt wird, dass man also 
z. B. den Hinterhalt nicht an Strassenknoten oder nahe bei 
Defil^en wählt. Das argloseste, scheinbar einförmigste Wald- 
terrain ist das beste. Man muss ferner die Stärke, Waffen- 
gattung und Marschordnung des Gegners hierbei kennen, weil 
andernfalls die zum Hinterhalt bestimmten Truppen ihrerseits 
leicht selbst in eine sehr gefährliche Lage kommen können. Dies 



*) In dem Treffen bei Hagelsberg, 27. August 1813, zogen sich die 
Franzoseu von der Llsiere des Beiziger Busches, als Puttlitz mit 2 Batail- 
lonen gegen sie anrückte, zurück. Die Tirailleurs der beiden Bataillone 
folgten in dem ziemlich dichten und hügeligen Busche , drangen aber hier 
nicht tief genug ein und zerstreuten sich nach beiden Seiten, wogegen 
ihre Bataillone die anfängliche Bichtung beihielten, in der Voraussetzung, 
ihre Tirailleuri noch vor sich zu haben» Sie stiessen hierbei auf einen 
bedeutenden Hügel im Walde, erstiegen ihn, fanden aber unerwartet dicht 
vor sich am andern Hange den Feind aufmarschirt und wurden von 
demselben mit einer starken Bataillonssalve empfangen. Dies verbreitete 
unter den neuformirten Landwehren einen solchen Schrecken, dass beide 
Bataillone umkehrten, zurückeilten und dabei ihren eigenen General über- 
rannten. Zum Glück benutzte der Feind seinen Erfolg nicht, so dass die 
2 Landwehrbataillone sich wieder vor dem Walde sammehi konnten» 
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ist um so mehi' xu beachten, als es selten so geräuiuige Schlupf- 
winkel gibt, welche grössere Abtheiiungen zu verbergen im Stande 
sind; als starke Tinippenmassen nie so rasch und unerwartet her- 
vorbrechen können^ wie die erste Bedingung des Gelingens 
solcher Unternehmungen erfordert. Dies ist auch der Grund, 
dass Hinterhalte im waldigen Terrain aus Dotachements, welche 
aus verschiedenen Truppengattungen formirt sind, nur höchst 
selten, nur unter sehr begünstigenden lokalen Verhältnissen ge- 
bildet werden können. Am ersten kann man neben der Infan- 
terie noch Artillerie, sogenannte maskirte Batterien, dazu ver- 
wenden, obschon gerade die glänzendsten Resultate erst durch 
Mitwirkung der Cavallerie erzielt werden. Artillerie kann man 
nur dann mit Yortheil bei einem Hinterhalte verwenden ,# wenn 
man für sie ein Schussfeld und aus dem Orte des Hinterhalts 
nach rückwärts einen sicheren Ausgang hat. Durch einige Kar- 
tätschschüsse können aber auch nur wenige Geschütze unter den 
dichten Colonnen des Feindes grossen Schaden anrichten und 
dieselben gründlich erschüttern. Die Entfernung des EUnterhalts 
in einem Walde von der Hauptstrasse braucht nur gering zu 
sein, sobald das Terrain Deckung gewährt; man wird noch be- 
deutendere Resultate erringen und dem Feinde empfindlichere 
Verluste zufügen, wenn man vielleicht auf beiden Seiten der 
Strasse einen solchen Hinterhalt legen und damit den Feind 
zangenförmig umklammern kann. 

Was die Stärke der zu einem Hinterhalte bestimmten 
Truppe anbelangt, so ergibt sich selbige aus der Stärke des an- 
zugreifenden Feindes, der Entfernung der nächsten feindlichen 
Posten und Unterstützungen, sowie der eigenen Unterstützungen ; 
dann weiter nach der Beschaffenheit des Terrains und dem 
Zwecke, den man durch Etablirung des Hinterhalts beabsichtigt, 
ob man den Feind nur zur Vorsicht veranlassen, ihm einen em- 
pfindlichen Schlag beibringen, oder selbst wieder zur Ofi'ensive 
übergehen will. Obschon man dmxh die Ueberraschung selbst 
einen Vortheil gewinnt, so darf doch andererseits kein zu grosses 
Missverhältniss der Stärke des Hinterhalts mit derjenigen des 
Gegners stattfinden. Man muss ferner hierbei erwägen, dass ein 
Hinterhalt im Walde doch immer nur auf die unmittelbar davon 
hetrofi'enen Truppen wirkt, der moralische Eindruck aber durch 
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die Verhältnisse des Terrains sich um Vieles schwächer gestaltet, 
sowie schwieriger auszubeuten ist und der endliche Erfolg doch 
immer nur von dem wirklichen Nieder- und Zurückwerfen des 
vorgedrungenen Feindes abhängig ist. Selten wird ein Hintorhalt 
allein das ganze Gefecht wieder zum Stehen bringen. Deshalb 
mnss , um zu effectuiren , das Hervorbrechen und der Angriff aus 
einem solchen Hinterhalte mit der grössten Vehemenz geschehen, 
um durch das Ueberraschende moralisch zu wirken und dem 
Feinde keine Zeit zur Formirung seiner Gefechtsordnung zu be- 
lassen. Mit dem Hervorbrechen des Hinterhalts muss aber jeden- 
falls auch ein allgemeines Vorgehen und erneuter Angriff von Seiten 
des Vertheidigers verbunden werden, weil andernfalls der Gegner 
sich bald fassen und mit dem Hinterhalte allein sehr schnell fertig 
werden dürfte. Die Cavallerie und Artillerie des Vertheidigers, 
welche bei dem Hinterhalte und bei der wieder ergreifenden 
Offensive etwa verwendet worden war, muss nach Vollendung 
ihrer Aufgabe oder, sobald diese nicht durchzuführen ist, schnell 
aus dem Gefecht zurückgezogen und auf Punkte zurückgeschickt 
werden, wo sie wieder erneut in Thätigkeit treten kann. 

Im Allgemeinen wird man aber doch nur selten inmitten 
eines Waldgefechts zu Hinterhalten seine Zuflucht nehmen kön- 
nen, da das Vordringen des Feindes die zu den hierfür zu tref- 
fenden Anstalten nothwendige Zeit selten gewähren wird, der 
Vertheidiger auch selten die Lokalität hierzu genau genug kennt. 
Dagegen erscheint das W^aldterrain zii Hinterhalten und 
Verstecken, zur Aufhebung von Courieren, Patrouillen, zum 
Angriff eines Gonvois etc. sehr geeignet und ist dazu auch viel- 
fach mit grossem Erfolge benutzt worden.*) Wie übrigens auch 
kleinere Gebüsche sehr vortheilhaftzuEmbuscaden benutzt werden 
können, zeigt uns u. A. das Beispiel am dritten Tage von Arcole, 
wo Napoleon eine Halbbrigade in der Nähe des nach Arcole 
führenden Dammes in dem Gesträuche versteckte. Als der An- 
griff dor 75. Halbbrigade unter General Robert gegen Arcole 

*) So überfiel u. A. 1813 Major v. Golomb von einem im Walde bei 
MüUsen unweit Zwickau gelegten Hinterhalte aus einen von mehreren hun- 
dert Mann escortirten französischen Artillerietrain mit nur 86 Mann, er- 
beutete dabei 24 Geschütze, 360 Pferde und 36 Pulverwagen und machte 
±70 Gefangene. 
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scheiterte, drangen die Oesterreicher gegen Konco vor und jene 
Halbbrigade gerietb arg ins Gedränge. Da aber wandte sich das 
Blatt. In der Nähe jener versteckt haltenden Halbbrigade an- 
gekommen, wurden die Oesterreicher mit einer furchtbaren Salve 
in der Flanke empfangen und gleichzeitig in der Front und auf 
der Queue angegriffen , so dass sie mit Verlust von über 1000 
Gefangenen auf Arcole zurückweichen mussten. — Besonders 
reich an kleineren Hinterhalten im waldigen Terrain waren die 
Feldzüge in der Rheinpfalz in den Jahren 1793 und 1794. 
Wir wenden uns jetzt zum 

b. Angriff. ^ 

Ist est ihm gelungen, sich in Besitz der Lisiere zu setzen, so 
hat er vornehmlich zwei Punkte im Auge zu behalten, welche 
sich theilweise zu widersprechen scheinen. Einmal soll der An- 
greifer nämlich den ersten ^moralischen Eindruck sogleich be- 
nutzen, dm im Walde selbst einige Fortschritte zu machen und 
dazu entschlossen mit dem Bajonnette vordringen. Andererseits 
erfordert wieder die eigene Vorsicht, dass er die Verfolgung nicht 
eher unternimmt, als bis er seine bisher im Gefecht gewesenen 
und dabei etwas auseinander gekommenen Truppen gesammelt 
und geordnet hat, oder sollte dies unthunlich sein oder zu lange 
aufhalten, dass er die Verfolgung durch die frischen Truppen 
des 2. Treffens oder der Reserve ausführen lässt, deren Ankunft 
ebenfalls immer Zeit erfordert. Das Ordnen wird um so mehr 
nothwendig sein, als gewöhnlich auf den Angriffspunkten eine 
grössere Anhäufung von Truppen stattgefunden und dadurch die 
' Schlagfähigkeit derselben, wenigstens momentan, gelitten haben 
wird. Hat der Feind nur einen lauen Widerstand geleistet, haben 
die eigenen Truppen deshalb wenig durch den Angriff gelitten, 
dann mag der Angreifer immerhin schnell seinem Gegner folgen 
und nicht erst die Ankunft seiner Ablösungen und das Wieder- 
ordnen seiner Truppen abwarten ; war hingegen der Widerstand 
ein sehr hartnäckiger, hat der Angreifer selbst dabei viel gelitten, 
sind seine Truppen dabei aus- und durcheinander gekommen, 
hat der Feind noch über geschlossene Massen zu verfügen, dann 
dürfte für ersteren, ehe er seinen Angriff weiter führt, ein vor- 
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sichtigeres Verfahren zu empfehlen sein*); dann dürfen seine 
Reserven nar mit Vorsicht der ersten Bewegung im Walde 
selbst folgen, bis dass der Feind erst eine Strecke zurückge- 
drängt worden ist und man den Charakter des weiteren 6e* 
fechts und die Absiebten desselben besser erkannt hat. 

Die Fortsetzung des Kampfes im Innern gestaltet sich, wie 
auch schon früher angedeutet worden, für den Angreifer inso- 
fern günstiger, als die Chancen für beide Theile jetzt ziemlich 
ausgeglichen sind. Das Vordringen im Walde muss, wenn man 
nicht absichtlich eine Flanke drücken oder umgehen will umi 
dazu den Angriff in der Front etwas anhält, möglichst in glei- 
cher Höhe bleiben , der Feind dabei jedoch nicht ausser Augen 
gelassen werden, weil man andernfalls leicht Gefahr läufk, selbst 
in die Flanke genommen zu werden und den Feind ganz aus 
dem Gesichte zu verlieren. Im Allgemeinen ist es sogar vortheil- 
hafker und liegt auch in der Natur des Waldgefechts begründet, 
dass der Angreifer im Innern des Holzes einen oder seine bei- 
den Fitigel etwas vorschiebt, und besonders den Feind nach 
demjenigen Punkte hinzudrängen sucht, wo man ihm später 
den grössten Verlust beizubringen gedenkt Dabei muss er 
möglichst lebhafii und kraftvoll, besonders wenn es sich um 
Flankenangriffe handelt, vordringen, um die Feuerlinie seines 
Gegners zu sprengen, einzelne Theile desselben abzuschneiden 
und zu zersprengen. So thaten es die Polen, als sie am 31. 
März 1831 Geismar bei Waver angriffen und auf Milosna zu- 
rückwarfen. Der Gegner darf keine Zeit zu neuen Aufstellungen 
gewinnen. Flankenangriffe sind, wie überall, so auch be- 



*) Besonders ist dies der Fall, wenn der Angriff einem bedeutenden, 
mit Wald bedeckten Landstriche , wie man in Prenssen , Polen und Russ- 
land deren findet, gilt. Hier treten u. A. noch Schwierigkeiten der Ver- 
pflegung hinzu , und selbst bei überlegenen Streitkräften ist der Angreifer 
nicht im Stande, dem Gegner seine üeberlegenheit in der Zahl fühlen 
2U lassen. Der Angriff und die Vertheidigung solcher bedeutenden wal- 
digen Strecken muss im Ganzen stets nach einem gewissen System durch- 
geführt werden, das seinerseits die verschiedensten und oft compjicirtesten 
strategischen und taktischen Bewegimgen erfordert, während bei kleineren 
Waldungen ein solches inne zu halten nur schwer möglich ist, und die 
von beiden Seiten zu ergreifenden Maassregeln hierbei im Allgemeinen 
doch immer mehr von einzelnen Zufallen oder Lokalitäten abhängen. 

14 
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sonders im Walde selbst entscheidend, da der Gegner die nicht 
deutlich sichtbare Gefuhr, selbst wenn sie auch nicht zu drohend 
ist, im Allgemeinen zu überscliätzen pflegt. Im Gefechte bei 
Budzisko, 19. Juni 1831, zwischen Davydow und Turno, hatte 
der Kampf schon längere Zeit gedauert und .anfangs selbst zum 
Nachtheile der Russen, als Rüdiger den Polen 2 Bataillone in 
die Flanke und fast in den Rücken sandte und hiermit die Nie- 
derlage Turno's entschied. — Das Waldstück bei Weissig um 
den Eichberg wurde 3 — 4 Mal genommen und ebenso oft ver- 
loren, sobald die Franzosen eine offensive Bewegung in der 
Knken Flanke der Preussen durch den Wald ausführten; alle 
Angriffe auf die Front wurden abgeschlagen, aber der Flanken- 
umgehung konnte nicht widerstanden werden und das letzte 
entscheidende Yorbrechen der Franzosen geschah auf dieser 
Flanke durch den ziemlich lichten Wald in Colonnen. 

Die grösste Schwierigkeit besteht aber gewöhnlich in Bei- 
behaltung der taktischen Ordnung, wenn man nicht 
breite Strassen oder Alleen zum Vorgehen benutzen kann, indem 
sich, wie auf Seiten des Yertheidigers, hier dieselben Verhältnisse 
wiederholen. Deshalb ist auch für den Angreifer das Agiren mit 
Compagnie- Colonnen zweckmässig, für ihre gegenseitige Ver- 
bindung durch Plänkerrotten und für steten Zusammenhang bei 
ihrem Vorgehen zu sorgen. Zur Leitung des Waldgefechts dürfte 
auch für den Angreifer die Anwendung von Signalen zu em- 
pfehlen sein. Ein allzu hitziges ununterbrochenes Vorgehen bleibt 
immer gewagt und gefährlich, deshalb muss er lieber von Zeit 
zu Zeit, besonders an Wegeknoten einen kurzen Halt machen 
und sich wieder sammeln. Andernfalls kommen die Abtheilungen 
leicht ganz auseinander und erliegen dann einer Offensive des 
Gegners, dem man nichts Geschlossenes entgegenzustellen hat. 
In dem Gefechte bei-Kamionka (9. Mai 1831) musste der General 
Fäsi dies erfahren. Er Hess sich durch zu grossen Eifer verleiten, 
die weichende polnische Infanterie durch den Firleier Wald bis 
nahe an den gleichnamigen Flecken zu verfolgen und dabei 
beinahe bis an den jenseitigen Waldrand vorzudringen. Hier 
aber sah er sich plötzlich von der polnischen Infanterie um- 
ringt und von allen Seiten mit einem mörderischen Gewehr- 
feuer augegriffen. Die russischen Jäger leisteten zwar tapfere 
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Gegenwehr, erlitten aber schwere Verluste und zweifellos wäre 
die ganze russische Brigade aufgerieben worden, wenn die Polen 
sie bei ihrem Rückzuge nach Kamionka nachdrücklicher verfolgt 
und General Dellinghausen sie nicht mit frischen Truppen auf- 
genommen hätte. Stösst man auf lichte Stellen, so muss 
man ebenfalls erst seine Truppen wieder sammeln, ehe man 
sie durchzieht, und seine neuen Maassregeln treffen. Das Näm- 
liche gilt für jedes Hinderniss, auf das man stosst; die verschie* 
denen Abtheilungen müssen sich wohl hüten, einzeln einen Graben, 
eine Schlucht zu überschreiten, weil sie jenseits auf einen zahl- 
reichen Gegner stossen und demselben dann ohne Unterstützung 
erliegen können. — Man löse ferner nie mehr Truppen auf, als 
man gerade nöthig hat, und behalte das Andere geschlossen 
in seiner Hand. £ntstehe|n förmliche Pausen im Waldgefechte, 
hört das Feuer wohl ganz auf, so hat der Angreifende ent- 
weder des Gegners Spür verloren, oder dieser führt etwas im 
Schilde und hat sich dazu eiligst zurückgezogen; dann muss der 
Angreifende seine Aufmerksamkeit verdoppeln und gerade hier- 
für sind Signale zu empfehlen, weil bis dahin im Walde das 
Feuer der einzige Leiter war. 

Auf den Hauptstrassen werden im Allgemeinen die 
Reserven folgen, doch immer in gehöriger Entfernung, um 
nicht durch das Scbützengefecht zu leiden, oder im Falle einer 
Offensive des Gegners, Zeit zur Entwicklung zu behalten. Grund-* 
satz ist es, jeder grösseren Colonne etwas Cavallerie 
und Artillerie beizutheilen, beide Flügel hinläng-* 
lieh zu sichern, die Hauptmasse der Cavallerie 
und Artillerie aber zurückzuhalten und sojede zu grosse 
Anhäufung von Truppen im Walde selbst zu vermeiden. 
Die unvorsichtige Anhäufung des grössten Theils des Geschützes 
und alles P'uhrwerks dicht hinter der Colonne Kollowrath's auf 
dem Kreuzwege (von Christoph nach Isen) der Chaussee vor 
Hohenlinden im Walde .und das zu schnelle Vorrücken derselben 
entschied die Schlacht zu Gunsten der Franzosen, und machte 
einen gerogelten Widerstand der Oesterreicher, da Liechtenstein 
mit seiner Reiterei (3 Cuirassior- Regimenter und eine zwölf- 
pfündige Batterie) im Waldterrain nicht recht wirksam auftreten 
konnte, unmöglich, besonders nachdem Richepanse Geschütz 

14. 
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vorgebracht hatte und Grouchy und Ney auch von der Front 
her zum Angriff übergegangen waren. Die Oesterreicher und 
Baiern verloren durch diesen Fehler ausser circa 15000 Gefan- 
genen, Verwundeten und Todten (bei einer Stärke von 75000 
Mann), 74 Kanonen. 

Mit Ausnahme einiger Escadrons und einiger Geschütze wird 
demnach die Hauptmasse dieser beiden Waffen in gehöriger 
Distanz hinter der Infanterie-Reserve ihren Platz finden, wenn 
der Angreifer es nicht vorzieht, die Cavallerie und reitende Ar- 
tillerie seitwärts in die Flanken um den Wald zu entsenden, 
um den Gegner beim Verlassen desselben in Empfang zu nehmen. 
Dieses kann selbstverständlich jedoch nur dann stattfinden, wenn 
der Angreifer in einer solchen Lage oder Position ist, dass er 
diese beiden Waffen inzwischen nicht selbst zur eigenen Siche- 
rung nöthig bat. Einige Geschütze und Escadrons werden aber 
auch im Walde selbst, auf Lichtungen und Strassen wie auf 
Seiten des Vertheidigers Verwendung finden können. In dem 
schon vielfach berührten Waldgefechte bei Bril konnten die an« 
greifenden Russen auf dem schmalen Waldwege immer nur 2 
Geschütze placiren ; diese aber wirkten in 6 Ablösungen der 
Reihenfolge nach , konnten sich aber nur 3 V2 Stunden halten und 
waren dann vernichtet; ihre Stelle nahmen hiernach der Reihe 
nach 3 andere Batterien ein, welche in gleicher Weise immer nur 
mit 2 Geschützen cbargiren konnten, aber doch 12 Stunden hin- 
durch unter einer mörderischen Kanonade und unter Kleinge- 
wehrfeuer sich behaupteten. 

Eine gute, leichte Cavallerie darf, wie auch schon die In- 
struction des grossen Königs befahl, sich nicht scheuen, durch 
einen lichten Wald oder niedere Büsche eine Attake zu machen. 
Bei Trippstadt (20. September 1794) attakirte das 4. österrei- 
chische Husaren-Regiment ein auf einer Waldblösse aufgestelltes 
französisches Bataillons- Quarröe und obschon dasselbe die an- 
stürmenden Husaren mit einer Salve begrüsste, so wurde es 
dennoch durchbrochen und völlig aufgerieben. — Bei Aldenho- 
ven 1793 verfolgte das brave österreichische Dragoner-Regiment 
Latour die geworfenen Franzosen in ein hinter der Stellung ge- 
legenes lichtes Wäldchen und hieb hierbei einen grossen Theil 
der Flüchtigen nieder. In ähnlicher Weise sprengten die baleri- 
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sehen Chevauxlegers bei Hanau bei der VerfoIg;ung der gewor- 
fenen französischen Reiterei bis in den lichten Wald nach; im 
Walde südlich von Warna, unweit Kurtepe, machte (30. Septem- 
ber 1828) die russische leichte Garde- Ca vallerie mehrere glück- 
liche Attaken gegen die angreifenden Türken durch ein bebusch- 
tes Terrain. 

Handelt es sich um den Angriflf von Abschnitten, so 
muss des Angreifers Bestreben dahin gehen, selbige entweder 
zugleich mit dem Vertheidiger durch schnelles Nachdrängen zu 
erreichen, oder durch Umgehungen oder auch nur durch Drohen 
einer solchen den Gegner zum Verlassen der Abschnitte zu nö- 
thigen, besonders wenn solche den Charakter von Defll^en tragen 
und einen Angriff gegen die Front nicht gestatten. Andererseits 
darf der Angreifer, will er durch. schnelles Vorgehen sich in Be- 
sitz des Abschnitts setzen, doch seinen Angriff nicht allzu sehr 
bruskiren, da er nicht wissen kann, auf welche Kräfte er da- 
hinter stossen wird; ebenso wenig ist aber Langsamkeit und 
Zögern zu empfehlen. Zu rechter Zeit muss er kühn und vor- 
sichtig sein. Kleine gewandte Cavallerie-Patrouillen wer- 
dßn für den Angreifer das beste und schnellste Mittel sein, sich 
von der Beschaffenheit und ganzen Ausdehnung des Abschnitts 
und den zur Vortheidigung desselben getroffenen Maassregeln zu 
unterrichten. Das Forciren solcher Abschnitte ohne grosse Ueber- 
legenheit, ohne begünstigende Zufälle bleibt jedoch immer eine 
sehr schwierige, oft unmögliche Aufgabe, besonders bei Ab- 
schnitten, welche durch Rayins, Gewässer und Brüche gebildet 
werden. 

Kann der Angreifer den Vertheidiger noch vor dem Ab- 
schnitte in's Gefecht verwickeln und ihn dadurch hier festhalten, 
dann wird es vielleicht für ihn möglich sein, mit einem kräfti- 
gen Stosse den Abschnitt zu nehmen oder gegen etwaige üeber- 
gänge vorzuprellen. Er hat hierbei insofern durch den Wald 
Vortheil, dass er, durch ihn gedeckt, seine Sturmcolonnen un- 
gesehen dirigiren , mit ihnen plötzlich ganz in der Nähe erschei- 
nen und so seinen Angriff plötzlich und überraschend beginnen 
kann. Der Stoss mit dem Bajonnett wird hierbei meist entschei- 
den ; sich in ein langes Feuergefecht erst einzulassen , ist schäd- 
lich; dagegen müssen zuvor starke Schützengruppen, wo möglich 
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durch einzelne Geschütze verstärl$:t, diesen Bajonnett- Angriffen 
vorarbeiten und die Vertheidiger, was man so sagt, milrbe machen, 
, obschon im Allgemeinen man sich besonders vom Schützenfeuer 
keinen grossen Erfolg versprechen darf, da der Gegner sich mög- 
lichst gedeckt aufgestellt haben, durch dasselbe also auch nur 
wenig leiden wird. — Man kann auch wohl dem Gegner seine 
ganze Stäike zeigen, durch Täuschung ihm stärker zu erschei- 
nen suchen, als man wirklich ist, um i^n dadurch einzuschüch- 
tern versuchen. Ist dies erkennbar, dann kann man schon ent- 
schlossener vorgehen; jedoch ist dies ein Mittel, das man nur 
gegen einen wenig festen oder durch die vorangegangenen Ge- 
fechte schon erschütterten Gegner mit Erfolg gebrauchen darf. 

Kann der Angreifer den Abschnitt urpgehen — wie es 
z. B. Paskewitsch bei Saltanowska unweit Mohilew 1812 thun 
musste — , gibt das Terrain Gelegenheit zu Flankenailgrif- 
fen, so muss er sich sofort zu diesen entschliessen , sobald er 
sich nur überzeugt hat, dass der Frontalangriff ihm wenig 
Chancen gibt. 

Finden sich mehrere Uebergänge, so entsteht für den 
Angreifer Ser Vortheil, dass er seine Kräfte gesammelt behalten, 
durch Scheinangriffe den Gegner leicht zu falschen Bewegungen 
und Verwendung seiner Reserven verleiten und dann plötzlich 
mit entschiedener Ueberlegenheit gegen einen Punkt rücksichts- 
los vorbrechen und sich desselben, wenn auch mit Verlust, be- 
meistern kann. 

Cavallerie wird nur in höchst seltenen Fällen hierbei zur 
Verwendung kommen können, die Artillerie dagegen oftmals 
entscheidend auftreten und den Haupteffect hervorbringen. Hat 
man den Wald am Abschnitte vom Feinde gesäubert, so kann 
man auch mitunter wohl auf der Strasse, welche durch denselben 
führt, einige Escadrons in scharfer Gangart vorbrechen lassen, 
die dann mit den in Unordnung Fliehenden zugleich auf der Ebene 
eintreffen und deren Rückzug leicht in eine Niederlage verwan- 
deln können, wie dies u. A. Turno bei Budzisko erging. Bei 
Szcekozyn (6. Juni 1794) hatte der preussische rechte Flügel 
bei seinem Vorrücken in dem Walde die linke Flanke der sich 
schon abziehenden Polen überflügelt und das Husaren-Regiment 
Czettritz vertrieb hierbei polnische Schützen und Sensenmänner 
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aus einem lichteren Theile des Gebolies und Terfolgie sie bis 
Rawka. Besonders aber muss der Angreifer, wenn er sich dem 
Waldausfrangc nähert, Cavallerie und Artillerie zur Hand haben« 
indem er als Grandsats festhalten muss, stets diejenigen Waffen 
bei der Hand zu haben, die er zunächst gebrauchen könnte. 
Gewöhnlich aber fehlt der Angreifer dagegen und pflegt dies 
nicht zu tbun. Er begnügt sich mii der Infanterie; die Artillerie 
glaubt er verlieren zu können. Die Cavallerie scheut er sich 
gegen die allgemdne Regel im Walde zu verwenden und be- 
raubt sich dadurch dieser so entscheidenden Waffe und damit 
oft der glänzendsten Resultate. Ein sehr heftiges Gefecht, das 
die französische Armee zwei Tage nach der Schlacht von Mo« 
saisk mit der russischen Avantgarde hatte und das sehr blutig 
für sie ward, hätte gewiss für den Angreifer sehr bald eine günsti- 
gere Wendung genommen, wenn man nur einige Geschütze 
hätte gebrauchen wollen; doch man verabsäumte dieSb 

Die Artillerie muss sich im Walde auf den gebahnten 
Wegen halten, sonst geräth sie leicht in ungangbar^ Terrain, 
wo sie zuletzt gar nicht mehr fortkommt, sich festfahrt. Die 
schweren Batterien lässt man vorzugsweise gegen die Zugänge, 
gegen die künstlichen Verstärkungsmittel, Gehöfte etc. wirken. 
Ist das Gefecht aber in vollem Gange, der Feind auf dem Rück* 
zuge, so darf die schwere Artillerie doch nicht zu dicht folgen, 
da sie nur hindert und die Wege für das Nachrücken der Re- 
serven verstopft Die Sechspfünder- und Haubitz*Batterien blei- 
ben dagegen besser der Infanterie beigetheilt und fechten in 
Abtbeilungen zu einzelnen Zügen oder halben Batterien, da zu 
grösseren Geschützaufstellungen im Allgemeinen es an Raum ge- 
brechen wird. Jede im Walde vorgehende Geschätzabtheilung 
muss aber rechts und links durch eine starke Feuerlinie gedeckt 
sein. — In einem ebenen Walde nutzen Haubitzen und Gra- 
natkanonen weniger, finden dagegen im bergigen weil^re An- 
wendung. 

Hat der Angreifer seinen Gegner geworfen , so muss er ihn 
mit Vorsicht von Abschnitt zu Abschnitt verfolgen, seine Truppen 
möglichst geordnet und gesammelt behalten und dabei immer 
Rücksicht auf Freihaltung der Passage Tür, eine vielleicht noth- 
wendig werdende rückgängige Bewegung nehmen. Auf je mehr 
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Wegen er seinen Gegner verfolgen kann , auf desto ergiebigeren 
Erfolg hat er dabei zu reebnen, und besonders wird er durch dau- 
erndes Bedrohen der Flanken des Gegners diesen zu schnellem 
Zurückweichen bestimnaen können. Dabei darf der Angreifer 
jedoch sich nicht unvorsichtig theilen und schwächen, weil immer 
ein auf einem Wege erlittener Echec zu Nachtheilen für die 
anderen Colonnen führt und oft schon einen vollständigen Um- 
schwung in den taktischen Verhältnissen wieder hervorgerufen hat 
Alle diese berührten Verhältnisse lassen es sonach wün- 
schenswerth erscheinen, offensive Waldgo fechte so viel 
als thunlich zu vermeiden oder wenigstens auf direktem Wege 
die Entscheidung dabei zu suchen. Erlauben es die Umstände, 
so muss man lieber Waldstrecken von nicht^u grosser Ausdeh- 
nung durch Tirailleurs , von kleineren Colonnen mit einigen Ge- 
schützen unterstützt, maskiren und durch Demonstrationen 
— Drohen von Umgehungen und Flankenangriflfen — den Gegner 
aus seiner Stellung wegzumanövriren suchen. Nur hüte 
man sich gegen eine plötzliche Offensive des Geg- 
ners, theile sich also nicht zu sehr; denn ein energi- 
scher Vertheidiger wird sich selten mit einer strikten passiven 
Defensive begnügen, welche keinen Erfolg, wenigstens auf die 
Dauer, verspricht. Auf einem Punkte überrannt und zersprengt, 
muss der Angreifer auf den übrigen seinen Rückzug antreten. — 
Gelingt der Angriff nicht, schlägt der Feind ihn durch 
seine Ueberlegenheit zurück, so muss die Haupttruppe sich unter 
dem Schutze der Artillerie auf der Strasse und unter dem ihrer 
Schützen im Walde ausserhalb desselben zurückziehen, wo sie 
dann von den Reserven und dem Gros der Cavallerie und Artillerie 
aufgenommen wird. Hier kann sie sich retablireu und nach Um- 
ständen wieder zum erneuten Angriff vorgehen. 

% B. Bencontre im Walde. 

Entspinnt sich der Kampf erst im Walde selbst, 

treffen hier die beiden Theile mehr oder minder unerwartet auf- 

nder, so wird der Charakter des Kampfes sich ganz nach 

augenblicklichen taktischen Situation, der Formation und 

e der Kämpfenden richten, und im Allgemeinen wird der- 




i 
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jenige, welcher sogleich mit Entschlossenheit verfährt, die 
augenblickliche Situation richtig erkennt, selbst wenn ihm auch 
momentan nicht einmal die numerische Ueberlegenheit aiur Seite 
steht, sich im Yortheiie befinden und auch darin verbleiben. 
Ist keine wirkliche Ueberraschung , also vielleicht ein Ueberfall, 
die Veranlassung des Gefechts, so werden sich in den meisten 
Fällen die aufeinander gestossenen Streitkräfte beider Theile in 
der Avantgarden-Formation befinden, die Infanterie wird also 
die Spitze bilden. Jedoch kann auch der eine Theil in der 
Flanke oder in beiden zugleich durch seinen Gegner bei 
einem Rencontre angegriff'en werden, wo dann die Situation 
für den Angegriflenen um §o bedenklicher sich gestalten wird, 
wenn hierbei der feindliche Angriff vielleicht auf die Mitte von 
einer im Defil6 steckenden Colonne, oder sogar auf die im Wald- 
terrain wenig brauchbaren Waffen , auf Gavallerie und Artillerie, 

oder auf Fuhrwesen stösst. — Ein Schätzen der Streitkräfte des 

• 

Gegners ist hier noch schwieriger; es kommt also zunächst haupt- 
sächlich auf die Energie der Truppen und Führer, sowie auf 
schnelles und entschiedenes Handeln, und zwar meist im Sinne 
der Offensive an. Dadurch kann oft der Schwächere dem Stär- 
keren sehr imponiren und Erfolge erringen, welche, erwägt man 
die beiderseitigen Streitkräfte, fast wunderbar erscheinen. Das 
Benehmen des 30jährigen Generals Richepanse in der schon oft 
citirten Schlacht von Hohenlinden kann in Bezug hierauf als 
Muster, dienen , obschon wir uns nicht verhehlen dürfen , dass 
das Glück, der Zufall ihn ausserordentlich begünstigt hat. Der- 
selbe hatte mit der Spitze seiner 10 Bataillone und 15 Escadrons 
starken Division St. Christoph erreicht und dann nach kurzer Rast 
seinen Marsch gegen Mattenbett fortgesetzt, wobei sich der 
Wegweiser in dem dichten Schneegestöber verirrte und auch die 
Colonne selbst auf den schmalen und grundlosen Wegen sehr 
auseinander kam. Unter diesen Umständen erhielt sie noch 
plötzlich auf grosse Nähe Gewehrfeuer ; die Bespannung zweier 
Munitionswagen wurde getödtet und dadurch der Engweg voll- 
kommen gesperrt. Ein minder entschlossener General häfcte ver- 
Uiuthlich bei so überraschendem Angriffe Halt gemacht, hätte 
recognoscirt und vor Allem seine Verbindungen wieder zu ge- 
winnen gesucht. Aber Richepanse überliess dem General Drouet 
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mit einer Halbbrigade und dem grössten Theile seiner Cavallerie 
diese Aufgabe, drang mit dem Reste seiner Division, mit 6 
Bataillonen, 4 E^cadrons und 6 Geschützen, kühn und entschieden 
in die linke Flanke und in den Rücken der angreifenden öster- 
reichischen Hauptcolonne (12 Bataillone, 22 E^cadroDs) und 
«itschied dadurch die Schlacht von Hobenlinden. 

Daa Erste, was unter solchen Umständen der Angegriffene 
thun muss, besteht, wenn er sich nicht sogleich selbst zum 
energischen Angriff entschliesst — und dies hängt wieder be- 
sonders von seiner augenblicklichen taktischen Situation und 
Stärke ab — darin , dass er seine Tete halten und Widerstand 
leisten lässt, sich aber inzwischen "nach einer Stellung, einem 
Abschnitte umsiebt, in der er das Gefecht mjt einiger Zuversicht 
annehmen kann. In den meisten Fällen wird diese Stellung 
nach rückwärts zu liegen. Es bleibt immer vorzuziehen, in eine 
selbst gewählte Stellung einzunicken, als auf dem Terrain, wo 
man gerade steht, sich formiren zu wollen. Dieses ist sogar 
im Watdterrain meistens unmöglich, und die Auswahl von Stel- 
lungen hinter Abschnitten eine sehr beschränkte. Der Führer 
muss bei solchen Rencontres sich schleunigst zur Avantgarde 
begeben und sich persönlich von demjenigen überzeugen, was 
hier geschieht, um danach seine Anstalten bestens treffen zu 
können. Ist er genöthigt, seine Avantgarde zurückzunehmen, 
dann geschieht dies am zweckmässigsten nicht auf der Marsch- 
linie selbst, sondern seitwärts derselben, weil dadurch nicht 
iillein jeder Unordnung und jedem Stopfen der Truppen vor- 
gebeugt, sondern auch gleichzeitig die Möglichkeit gegeben 
wird, etwas gegen die Flanke des Gegners unternehmeo zu 
können. — Befindet sich dagegen schon die Avantgarde im 
Besitze eines haltbaren Abschnitts, eines Defil^s, dann muss sie 
clcrisel'ben halten und dazu durch einen Theit der nachfolgenden 
Coionne sieb unterstützen lassen. Dies wird um so iq^ehr zur 
gebieterischen PSicht, wenn vielleicht noch andere Colonnen 

Zeit im Waldterrain verwickelt sind und durch das Aufgeben 
eines solchen Abschnitts Gefahr laufen, in die Flanke genommen 
werden. 

Erfolgt der Angriff dagegen nicht von vom, sondern von 

Flanke her, so muss man rücksichtslos die ersten besten 
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Truppen dem Feifide. hier entgegenwerfen und sich auf dieser 
Seite Luft machen, um Zeit und Raum ziu: Entwicklung seiner 
Streitkräfte zu gewinnen. Immer aber bleibt die Lage für den 
Angegriffenen eine sehr missliche, aus der ihn allein ein kräf- 
tiges und rücksichtsloses Handeln retten kann. 

Will man den Feind selbst bei seinem Vormarsche durch 
Waldterrain angreifen und ihn schlagen, wo man ihn trifft, dann 
ist es gut, entweder mit gar keiner oder nur mit einer schwachen^ 
Avantgarde vorzugehen, seine Massen aber, und zwar gehörig 
forniirt und in möglichster Gefechtsbereitschaft, bei der Hand 
zu haben , also dicht folgen zu lassen , um die feindliche Avant- 
garde sogleich brüsk anfallen und auf ihr Gros zurückwerfen zu 
können, so dass beide möglichst keine Zeit zum Besinnen und 
zur Formation behalten. 

Andererseits kann , der unvermuthete , hartnäckige Wider* 
stand einer verhältnissmässig schwachen Truppe bedeutende Re- 
sultate erzielen, besonders wenn der Gegner gerade nicht auf 
jede Gefahr hin die Entscheidung sucht, sondern nur vorsichtig, 
gleichsam tastend , wie Lauriston bei Königswartha , zu Werke 
geht und blos schwache Versuche in der Front und den Flanken 
zum Zurückdrücken des Gegners macht. Solche Gefechte be- 
stehen dann meist aus Tirailleurfeuer und halten so lange an, 
wogen so lange auf beschränktem Raum hin und l\er, bis sich 
der eine Theil entweder zum kräftigen Handeln, zum Vorgehen 
mit Colonnen und zum Gebrauch der blanken Waffe ,i oder zum 
Zurückgehen entschliesst. Sind die in solchen Waldgefechten 
verwickelten Truppen Theile grösserer sich schlagender Heere, 
wie bei Friedland 1807 und Bautzen 1813, so wird das Wald- 
gefecht in der endlichen allgemeinen Ent.scheidung fast stets mit 
einwirken , besonders wenn dasselbe in der Nähe des ent.schei- 
denden Punktes oder der feindlichen Rückzugslinie stattfindet. 

' Gestaltet sich das Rencontre im Walde zu einem wirklichen 
hartnäckigen Gefechte, so wiederholen sich selbstredend dabei 
ganz dieselben Verhältnisse, sowohl für den Angreifer, als für 
den Vertheidiger, wie wir sie schon früher beleuchtet haben; 
nur wird die allgemeine Verfahrungsweise mehr auf momentan 
gefassten schnellen Entschlüssen, als auf sorgfältig ejrwogenen 
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und auf Recognoscirungen etc. beruhenden eombiniiien Bewe- 
gungen und Manoeuvres beruhen. 

Wir wenden uns hiernach zum letzten Akt des Waldgefecbts r 

III. Ziint Kampfe um den HValdaussans^ 

wobei der Wald also von Seiten des Vertheidigers gewisser- 
inaassen als Annäberungshinderniss vor der Front benutzt 
wird. Derartige Kämpfe tragen im Allgemeinen einen blutigen 
Charakter und gewinnen meist, da zahlreiche Kräfte dabei 
zur Verwendung kommen, eine nicht unbedeutende Ausdeh- 
nung. Die' Artillerie spielt die Hauptrolle hierbei: sie 
soll dem Deboucbirenden den Zugang ins Freie eröfifneu, von 
Seiten des Vertheidigers ihm dies verwehren. Aber ausserdem 
treten hier wieder alle drei Waffen in volle Wirksam- 
keit, und zwar zunächst für den Vertheidiger. Darin liegt ein 
grosser Vortheil für denselben, von dem er jedoch schnell und 
nachdrücklich Nutzen zu ziehen versuchen muss, ehe dem An- 
greifer es gelungen ist, sich einen gleichen Vortheil von seinen 
drei Waffen zu verschaffen. Im Allgemeinen kann dies jedoch 
immer nur erst sehr allmälig geschehen, inclem der Boden 
dazu erst erkämpft werden muss. Benutzt der Erstere diesen 
Vorsprung der Zeit nicht oder doch nur in nachdrucksloser Weise, 
dann wird stets nur sehr geringe Hoffnung für ihn vorhanden 
sein, seinem Gegner das Debouchiren aus dem mehr oder min- 
der schwierigen Defil^ zu verwehren. 

a. Vertheidigung. 

Zunächst muss es für den Vertheidiger darauf ankommen, 
noch während des Kampfes im Walde oder überhaupt vor dem 
Angreifer einen Vorsprung zu gewinnen, damit er alle nöthigen 
Anstalten zur Verhinderung des Debouchirens Seitens desselben 
aus den Walddefil^en treffen kann. Hat er dazu hinlängliche Zeit 
gehabt, vielleicht längere Zeit in seiner Stellung gestanden und 
künstliche Verstärkungsmittel — Schanzen, Abbrechen 
)n Brücken, Verhaue auf den günstigsten Ausgangspunkten, Ein- 



221 

schneiden von Batterien, Befestigung von Gehöften etc. in der 
Nähe der Waldausgänge etc. — anbringen können, so wird es 
desto besser für ihn sein; desto schwieriger wird es seinem 
Gegner werden, den Ausgang zu erzwingen, seine Truppen zu 
entfalten, von dem Vortheile der Mischung aller drei Waffen 
und von denselben vollen Gebrauch zu machen. Um dies noch 
nachdrücklicher ihm zu verwehren, ihn noch länger im Walde 
selbst festzuhalten, muss des Yertheidigers nächste Aufgabe da- 
bin gehen, seinem Gegner noch die diesseitige Lisiere 
streitig zu machen, wodurch ihm schon der Vortheil erwächst, 
etwas mehr von den feindlichen Anstalten und Maassregeln 
wahrzunehmen, als dies bei einer blossen Stellung vor der Lisiere 
möglich wäre. Und ist ihm das Behaupten der ganzen dies- 
seitigen Lisiere auch nicht möglich, so muss er sie doch min- 
destens seitwärts, nahe den Ausgangspunkten, zu halten ver- 
suchen. Die Punkte, wo Wege aus dem Walde treten, ferner 
einspringende Waldblössen, Lichtungen sind hierzu vorzugs- 
weise ins Auge zu fassen, da nur hier der Gegner seine zwei 
andern Waffen, Cavallerie und Artillerie, vorbringen und ins 
Gefecht eingreifen lassen kann. Hat man Zeit gehabt, sich in 
seiner Position rückwärts des Waldes festzusetzen, so kann 
man einen Verhau an der Ausgangslisiere anlegen, der gerade 
die Entwicklung jener wichtigsten Waffen des Feinides zum 
Erzwingen des Debouch^s hindert; rückwärts auf 5 bis 600 
Schritt angelegte Schanzen und Batterien, welche vorzugs- 
weise die Debouch^punkte mit Geschütz bestreichen , werden 
dem Gegner seine Entwicklung noch besonders nachdrücklich 
erschweren. So hatten in der Stellung bei Foutenay die Fran- 
zosen hinter dem Walde von Barri auf ihrer linken Flanke, circa 
400 Schritt hinter dem Verhaue an der diesseitigen Lisiere, zwei 
viereckige Redouten, jede für 4 Geschütze, angelegt, um den 
Alliirten das Dobouchiren aus dem Walde zu erschweren. Wie 
nachdrücklich das österreichische Geschütz bei Torgau das Do- 
bouchiren der p«'eussischen Grenadiere aus dem Walde beschoss 
und diese mehr als dezimirte, ist genügend bekannt. Hinter 
dem Walde gelegene Bäche, Gebüsche*), Höhen, Gehöfte und 

*) Bei dem Rückzüge der preussischen Jäger aus der NossentJner, 
Heide, 1. November 1806, hielten sich diese, nachdem sie den diesseitigen 
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Dörfer — wie z. B. Neohof und Lehrhof bei Ebma, Wanrer imd 
Wygoda bei Grochow — können in ähntieber Weise dem Ge^ 
ner den \usfpkng aoa dem Walde versperren und ihm in nach- 
drOcMicher Weise den 7Axr Biitfaltung s^ner Strritkräfte vor dem 
Defil^ansgange nothwendigen Raum streitig machen. 

Was (fie Verl; Heilung der Streitkräfte von Seifeen des 
Vertheidigers betriffi;, so muss natürlich sein nächstes Bestreben 
dahin gehen , dass er sich in Kenntniss von dem Anmärsche des 
Gegners, der Vertheilung, der Formation und der Stärke seiner 
Colonnen hält, um danach seine eignen Maassregcin treffen zu 
können. Dies erreicht er am besten dadurch, dass er durch 
vorgösandte Detachements von Infanterie und Cavailerie, 
denen vielleicht selbst einige Geschütze beigegeben werden 
können, unter Führung gewandter Offiziere den Feind unter 
Augen behält und den Wald nach allen Richtungen durch- 
streifen lässt. Die diesseitigen Hauptausgänge müssen dabei 
durch einige Bataillone besetzt werden, deren Wirkungsart nur 
die von starken Vorposten ist und die zunächst zur Aufnahme 
jener vorgeschobenen Detachements dienen. Zu ihrer eigenen 
Aufnahme dient der grössere Theil der Cavailerie mit der rei- 
tenden Artillerie, unter deren Schutze sich diese Bataillone, im 
Falle die Lisiere aufgegeben werden muss, auf die HauptstelFung 
hinter dem Walde zurückziehen. Der Vertheidiger muss die 
AusgangsBsiere so lange als thunlich zu behaupten suchen, um 
6en Feind in seiner Formation zu beschränken und zu stören. 
So that es Wrede im Lamboywalde bei Hanau. 5000 fran- 
zösische Tirailleurs vermochten diese seine Vortruppen nicht 
aus dem Walde zu treiben ; erst 2 Bataillone der alten Garde 
unter Curial ^ welche in geschlossenen Bataillonsmassen wirkten, 
konnten dies bewerkstelligen. — Der Vertheidiger kann auch 




Waldrand zu verlassen genöibigt worden waren, noch an einer Weiden- 
Allee mit Gräben, welche eine Viehtrift einfasste, längere Zeit hindurch, 
90 dass das Gefecht hier vollständig wieder zu stehen k^m. Als die Fran- 
xosen ungeachtet des heftigsten Feuers, welches u. A. die Weiden ganz 
tschoss, so dass die herabgeschlagenen Zweige ordentliche Jagdschirme 
ihren Gegnern anhäuften, die Jäger aus dieser Allee nicht vertreiben 
'91), versuchten sie erst am Abend eine Umgehung, und nöthigten 
fliliirch die wackern Jäger zum weiteren Rückzug nach Nossentin. 
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so^ar den Gegner noch im Walde selbst aufsuchen und ihn 
hier aufhalten, wie dies u. A. Krukowiecki bei Waver gegen 
Rosen versuchte, indem er ihm eine halbe Batterie und Schützen 
in den Wald entgegensandte, und ihm hier noch später 3 Ba- 
taillone in seine rechte Flanke warf. Ebenso muss der Verthei- 
diger zur Erschwerung des Vormarsches seines Gegners etiwaige 
Brücken oder Uebergänge im vorliegenden Walde möglichst 
abbrechen und, wo es die Lokalität gestattet, auch selbst für 
die Kuinirung der Woge, besonders aber der Hauptstrassen, bei 
seinem Rückzuge Sorge tragen. 

Den Haupte ff ect wird der Yertheidiger aber immer durch 
seine in der Nähe der Defil^mündung aufgestellte Artillerie, 
welche dazu am besten in grossen Batterien zu vereinigen 
ist, hervorbringen müssen. Und so finden wir denn auch fast 
bei allen Kämpfen um Waldausgänge die Artillerie in grossen 
Massen concentrirt. Wrede hatte bei Hanau zuletzt 60 Ge- 
schütze beisammen, um dadurch das Vorbrechen der Franzosen 
aus dem Lamboywalde , und besonders auch das Entwickeln 
ihrer Gavallerie zu verhindern; 1831 hatten bei Waver die Polen 
40 Geschütze aufgestellt, welche das Debouch^ an der Chaussee 
von Milosna unter ihr Kreuzfeuer hielten. «Am Tage vor der 
Schlacht bei Eylau, 7. Februar 1807, waren in der Arriere- 
gardenstellung des Fürsten Bagration vor Eylau 12 reitende 
Geschütze aufgestellt, um das Debouchiren der Franzosen aus 
den vorliegenden Waldungen zwischen Grünhöfchen und Grün- 
berg zu verhindern. 

Ausserdem aber muss der Vertheidiger noch einen Theil 
seiner Artillerie, besonders reitende Geschütze, disponibel be- 
halten, um feindlichen Truppen und Geschützen damit entgegen- 
treten zu können, welche seitwärts von dem Oefil^ausgange aus 
dem Walde zu treten suchen. Ueberhaupt muss diese erste 
Periode des Angriffs von der Artillerie des Vertheidigers nach 
Kräften benutzt werden, um die Festsetzung des Feindes vor 
dem Defilä zu erschweren und ihm die empfindlichsten Verluste 
zuzufügen. Bei seiner überlegenen taktischen Freiheit muss der 
Vertheidiger dies um so mehr erstreben , je stärker und über- 
legener der Angreifer mit seiner ganzen Kraft vor dem Defilö 
aufzutreten im Stande ist. Besonders aber muss er die ersten 
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geschloasenen Entwicidunfjen seines Gef^exa nachdrücklich an- 
fallen und dazu u. A. auch ent§cheidende Flankenangriffe durch 
seine disponibel ^ehalteo^i Geachtttze und seine Cavallerie aoa- 
fiihren lauen. Will der Vertheidij^r endlich denjenigen Zeit- 
ponkt, wa schon ein bedeutend«' Theil des Feindes vor dem 
DeflM erschienen und hier eiaein überlegenen und umfameden 
Angriffe ausgesetzt ist, zu einem entscheidmden Schlage be- 
nutzen, so moBS er auch diesen zuvor durch seine concentrirre 
Artillerie, welche sich dabei Jedoch iiientals in eioee langwie- 
rigen JTieth od lachen tCampf mit der feindlichen einlassen darf, 
einleiten und dann so schnell als mi^licb zum enischndenden 
ZussRimenstosse übergehen. 

Die Cavallerie wird der Vertheidigor auf 600 bis 1000 
Schritt vom Rande möglichst gedeckt aof^elien. besonders an 
solchen Stellen, wo der Gegner nach der Oertlichkeit wahr- 
scheinlich die seinige zunächst v.a entwickeln versuchen wird: 
hier muss sie in Bereitschaft stehen, sich über den sich formi- 
renden oder nnvorsichtig angreifenden Feind heratürzen zu kön- 
nen. So stand in den letzten Momenten des Treffens von Königs- 
wartha, um dem Gegner das Debouchiren aus dem Waldtböle 
sfldöstlich vom Eicbberge zu verwehren, eine prenssischo Batterie 
von 5 Geschützen auf Kartätschschusa weite aufgeatelU: rechts 
von ihr hielten 2 F.scadrons und auf 60 bis 70 Schritt Abstand 
von der Batterie'4 ßscadrons litthauischer Dragoner im Haken, 
Nordwärts von der Batterie suchten noch eintelne [nfanterie- 
Abtheilungen die Lisiere des vorliegenden Waldes zu halten. 
Plötzlich erschien vor der Batterie eine franzöröche Golonne 
von circa 1000 Mann und rückte gegen dieselbe vor. Obschon 
von dem wirksamsten Kartätsch feuer empfangen, blieb doch 
diese Colonne im Vorgehen, stutzte aber, als sie bis auf 25ü 
Schritt herangekommen, und ihre Tete begann zu feuern. Oa 
altakirten auf York's Befehl die braven Litthauer unter Major 
V. Platen, sowie die zwei andern Escadrons und rieben fast die 
ganze Colonne auf, ja sie verfolgten selbst die Flüchtigen so 
Hg bis in den Wald hinein, dass der Feind hiemach nicht 

aus dem Walde herauszutreten wagte. 
Bei Hanau versuchte ebenso dio alliirte Cavallerie. und 
nga auch mit Erfolg, das Entwickeln der französischen Rei- 
lur dem Puppenwalde zu bekämpfen. 
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Der Yertheidiger muss aber auch gleichzeitig Sorge tragen, 
dass, im Falle eines Echecs, der Rückzug seiner Cavallerie 
und Artillerie gesichert sei Dies hatten u. A. die Polen bei 
Waver versäumt, da sich hinter ihrer Cavallerie des rechten 
Flügels (12 Escadrons unter Lubienski) bruchiges Terrain mit 
Gräben und einer einzigen Brücke, vor der Front aber Anhöhen 
und Wald befanden. Die Infanterie und die übrigen Truppen 
werden, ihre Aufstellung in der Weise erhalten, dass^sie noch 
das Gefecht um die diesseitige Lisiere unterhalten und unterstützen 
können, und dienen zur Besetzung von Gehöften, Dörfern etc., 
welche etwa diesseits vor der Lisiere gelegen sind. Die Haupt- 
stärke derselben aber wird in einer oder zwei Massen, in zwei 
Treffen und einer Reserve formirt , noch mehr rückwärts in der 
Nähe der Hauptoperationslinie des Feindes und der eigenen Rück- 
zugslinie zu stehen kommen müssen, um dem vorgehenden Gegner 
in geregelter Schlachtordnung entgegentreten und ihn anfallen 
zu können. — Der Vortheil des Vertheidigers wird noch bedeu- 
tender sein, wenn er seine Massen hinter sanflen Erhöhungen, 
kleineren Gehölzen oder in Terrainfalten verdeckt aufstellen 
kann, bis für ihn der Moment des Yorrückens gekommen ist. 
Die moralische Wirkung wird dadurch gesteigert. Ini Allge- 
meinen ist ein offenes Terrain vor der Lisiere für ihn günstiger 
als ein coupirtes oder als ein nur allmälig aus dem Waldboden 
in die freie Ebene übergehendes Terrain, weil letztere dem An- 
greifer grossen Vorschub leisten, ihm gestatten, allmälig seine 
drei Waffen ins Gefecht zu bringen, dem Yertheidiger dagegen 
ebenfalls keinen vollen Gebrauch derselben von vornherein ge- 
statten, sondern nur einen allmäligen, und ihn somit seines Haupt- 
-vortheils gegen den Angreifer mehr und mehr berauben. 

Mitunter wird der. Yertheidiger vielleicht Gelegenheit haben, 
mit einem Theile seiner Streitkräfte selbst offensiv zu verfahren 
und den Gegner, während derselbe lioch in den Walddefil^en ver- 
M^ickelt ist, im Walde selbst in der Flanke anzugreifen. Eine 
solche Retour-Offensive des Yertheidigers würde besonders dann 
zu empfehlen sein , wenn die anrückenden Golonnen des Gegners 
durch un praktikables Terrain oder durch schlechte oder zu weit- 
läufige Yerbindungen unzulänglich in Verbindung stehen oder 
ungleich schnell marschiren, sei es in Folge der Beschaffenheit 
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der Wege, oder der Zus^n^Ybensetzung der Cölonnen, oder in 
Folge des Widerstandes von ISeiten des Vertheidigers. — So wäre 
in der Schlacht von Torgau eirt energisches offensives Verfahren 
von Seiten der Oesterreichet gegen die zu früh debouchirende 
und angreifende Colonne des Königs gewiss von grossem Erfolgt 
gewesen und würde zweifellos eine totale ^Niederlage der Preus- 
sen nadi sich gezogen haben. — Als Diebitsch in zwei getrennten 
grossen Cölonnen geg6n Praga auf der Ölcuniewer und Siedlecker 
Strasse vorrückte, war für die Polen die günstigste Gelegenheit, 
über die auf der Chaussee früher debouchtrende Colonne mit ihrer 
ganzen Kraft herzufällen und !ßosen inzwischen auf den engen 
Waldwegen bei Grzybowska-Wola festzuhalten. Um 9 Uhr war 
der erste Kartätschschüss bei Waver gefallen, um 12 Uhr war 
noch Rosen's Infanterie und Artillerie bei Okuniew, so dass er erst 
um 1 Uhr am Waldsaume erscheinen konnte. Wenn also die 
Polen dieses vereinzelte Hervortreten der linken russischen "Co- 
lonne, welche ihrer Avantgarde nur langsam und selbst nur theil- 
weise von Milosna folgte, benutzt hätten, so konnten sie mit 30 
Bataillonen und 40 Geschützen, sowie mit ihrer ganzen Cavallerie 
über die ersten 14 Bataillone, 1 Division Busaren und einige 20 
Geschütze der Russen nicht blos in der Front herfallen, sondern 
sie auch von Wygoda her bequem in ihrer rechten Flanke um- 
klammern und in die Zastaw-Sümpfe werfen. 

Dazu gehört aber rasche Wahrnehmung dieser Art 
von Verhältnissen des Gegners und ebenso schleunige Be- 
nutzung der Zeit, durch welche die Vormärsche cles Gegners 
getrennt sind. Um diese Verhältnisse aber richtig und zeitig 
erkennen zu können, dazu ist zuerst nothwendig, dass der Ver- 
theidiger durch seine vorgesendeten Detachements und Streif- 
partheien in Kenntniss von der Art und Weise des Anmarsches 
seines Gegners ist und seine Streitkräfte beisammen unter der 
Hand hat, um Sogleich über siö verfügen zu können; um jene 
günstigen Verhältnisse aber schnell zu benutzen, 
dazu gehört schon ein entschiedener und-kübner, 
den rechten Augenblick schnell erfassender und 
benutzender Charakter. 
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b. Angriff* 



Betraebtep wir nun die YerhältnijB^e auf Seiten des 
Angreifers. Sein nächstes Bestreben muss dabin gehen, in 
der Äusgangs-Lisiere selbst irgendwo festen Fuss zu 
fassen und ist ihm dies erst gelungen, von dort sach in der 
Lisiere weiter auszubreiten und den Vertbeidiger nach und Jiacb 
ganz aus dem Walde zu vertreiben. Vorzugsweise muss er sich 
der Strassendeboucb^en, dominirender Punkte in 
der Lisiere, hervorspringender Theile derselben zu be- 
mächtigen suchen, um hier seine Artillerie in so grosser Stärke 
als möglich aufstellen und sein Debouchiren im eingehenden 
Winkel dadurch decken zu können. Er muss, hat er sich sol- 
cher wichtigen Stellen einmal bemächtigt, diese um jeden Preis 
behaupten, weil nur allein dadurch seine weitere Entwickelung 
ermöglicht ist.^ So behauptete sich das russische 5. Jäger-Regi- 
ment bei Waver (Februar 1831) xx\\i einer reitenden Batterie 
in der Lisiere an der Chaussee, obschon es von bedeutend über- 
legenen Kräften der Polen angegriffen und auf beiden Seiten 
überflügelt war. Dadurch gab dies brave Regiment den übri- 
gen noch im Walde befindlichen Truppen Zeit, aus dem Defil^ 
hervorzukommen. Schon in der rechten Flanke yollständig um- 
gangen und mit Abschneiden bedroht, stellte es hier seine 
Schützen und 4 Geschütze parallel der Chaussee auf und ver^ 
theidigte so seine entblösste Flanke gegen die überflügelnden 
Polen. Diese Flanke war aber gerade um so wichtiger, als 
hier die Verbindung mit der rechten Cplonue — Rosen — er- 
öffnet werden musste. 

Im Allgemeinen überschätzt man meistens die Schwie- 
rigkeiten des Debouchirens aus Wäldern, l^s dürfte dasselbe 
vielmehr bei lichten Waldungen und ^bei solchen, welche von 
zahlreichen Wegen in der passenden Richtung durchzogen sind, 
für den Angreifer, sobald er erst IJerr im Walde geworden und 
in der Lisiere selbst festen Fuss gefasst hat, gar keine Schwie- 
rigkeiten bieten; derselbe hat vielmehr den Vortheil, dass der 
Vertbeidiger bei derartigen Waldungen nie bestimmt wissen 
kann, auf welcher Stelle die feindlichen Colonnen debouchiren 
und zum Angriff verbrechen werden. Auch erleichtert ein sol- 

15. 
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eher Wald für den Angreifer die Formation und Direction seiner 
Colonnen. Allerdings gestalten sich die Verhältnisse für ihn un- 
günstiger, sobald der Wald sehr dicht oder verwachsen, oder 
sonst unwegsam ist, wenn ihn nur wenige Wege durchziehen 
und ein Entwickeln der Colonnen seitwärts derselben nicht mög- 
lich ist. Dann ist die Formation und das Vorrücken seiner Co- 
lonnen, ein gegenseitiges Unterstützen derselben erschwert; er 
ist genöthigt, nur auf bestimmten Punkten zu debouchiren, und 
sein Gegner wird demnach im Stande sein, alle Anstalten zu 
seinem heissen Empfange treffen zu können. In dieser Weise 
erging es den englischen Garden bei Quatrebras. Das Debou- 
chiren derselben aus der Südspitze des Waldes von Bossu war 
sehr erschwert, da sie schneü in demselben vorgedrungen waren 
und bei der schwierigen Passage durch den zwar hochstämmigen 
und lichten, aber mit dichtem Unterholz bedeckten Wald sehr in 
Unordnung gekommen waren. Als sie den Feind' rasch auf das 
freie Feld verfolgen wollten, wurden sie durch dessen Reserven 
zurückgeworfen und von der französischen Artillerie tüchtig mit- 
genommen. Das Debouchiren aus dem Walde war für die Eng- 
länder um so schwieriger, als kein Weg von Norden nach Süden . 
durch jenen Wald führte und nur zwei Fusspfade denselben von 
Osten nach Westen durchschnitten. 

Der nächste Zweck für den Angreifer, sahen wir schon, geht 
also dahin , den Wald vom Feinde zu säubern und in der Lisiere 
selbst festen Fuss zu fassen. In Bezug hierauf muss er einmal seinen 
Colonnen eine dazu geeignete Formation und Einthei- 
lung geben, also Infanterie vielleicht mit einigen leichten Ge- 
schützen zunächst verwenden, und dann den Feind, war er mit 
demselben schon während seines Vorrückens im Walde handge- 
mein geworden, möglichst lebhaft drängen, damit dieser keine 
Zeit behält, besondere Anstalten etc. zur Vertheidigung der Aus- 
gangslisiere zu treffen. Er muss weiter dafür Sorge tragen, dass, 
wenn er in mehreren Colonnen durch den Wald vorrückt, 
diese möglichst in gleicher Höhe und Zusammenhang 
(Verbindung) miteinander bleiben, damit nicht eine derselben zu 
früh debouchire und dann die ganze Last des Gefechts, die Ge- 
fahr eines Rückschlags von Seitefn des Vertheidigers zu bestehen 
habe. Friedrich der Grosse bei seinem Anmärsche zur Schlacht 
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bei Torgau war ohne alle Verbindung mit der Ziethen'schen Co- 
lonne; als er in jener Richtung Kanonendonner vernahm, glaubte 
er diese seine zweite Colonne schon engagii:t, griff zu früh an 
und wurde mit grossem Verluste zurückgeschlagen. — Oudinot 
rückte am 23. August 1813 in 3 Colonnen durch ein waldbedecktes 
Terrain auf 3 Strassen gegen Berlin vor; die mittlere, Reynier^s 
Corps, debouchirte aus dem Walddefil^ bei Gross-Beeren*), ehe 
die andern Colonnen in gleicher Höhe erschienen waren, und er 
erlag hier dem vereinten Angriff der doppelt so starken Preussen, 
da er zu unzeitig den schützenden Waldsaum verlassen und 
angegriffen hatte. — Bei dem Ueberfalle von Tarutino (1812) 
debouchirten die russischen Colonnen des rechten Flügels so un- 
gleichzeitig aus dem Walde, dass die ganze Kraft des Angriffs, 
der sonst entscheidend sein musste, verloren ging; die Franzosen 
durch die zuerst debouchirende Colonne auf die drohende Gefahr 
aufmerksam gemacht wurden, ihre Artillerie mit Erfolg gegen 
diese ersten Colonnen verwenden und derselben schwere Verluste 
' beibringen konnten. 

Es hat allerdings oft seine grossen, nicht berechenbaren 
Schwierigkeiten, mit seinen Colonnen gleichzeitig zu de- 
bouchiren *'')., besonders wenn man genöthigt ist, auf wenigen« 

^) Die preussische Stellung bei GrosQ-Beeren lag an den Ausgängen 
eines zum Theil sumpfigen Waldes, der von drei Strassen /von Jühnsdorf 
nach Blankenfelde, von Wittstock nach Gr.-Beeren und von Trebbin über 
Sputendorf nach Arensdorf, durchschnitten wurde. Die zwei ersteren hatten 
gar keine transversalen Verbindungen, die letzteren nur für Infanterie und 
einzelne Beiter , da die hier befindliche 600—1200 Schritt breite Sanddünen- 
zone Bewegungen fQr Geschütz und geschlossene Cavallerie-Abthoilungen 
unmöglich machte. Diese Verhältnisse waren den Preussen sehr günstig 
und würden zweifellos bei einer anderen Heerführung, als der des Kron- 
prinzen von Schweden, von diesen noch erfolgreicher benutzt worden sein. 

**) Das erfuhren z. B. die Oesterreicher bei Hohenlinden. Wäre ihr 
Vorrücken durch den Wald mit Berücksichtigung der damaligen Wegebe- 
8chafl*enheit so angeordnet gewesen, dass ihre verschiedenen Colonnen gleich- 
zeitig aus dem Walde debouchirten, so konnten sich die französischen 
Divisionen nicht in der stattgehabten Weise gegenseitig unterstützen und 
hätten das Debouchiren der Oesterreicher nicht zu hindern vermocht. So 
aber hatten diese, wie es scheint, bei Berechnung der Zeit keine Bücksicht 
genommen, dass die Hauptcolonne eine feste Strasse« hatte, die anderen 
zwei Colonnen aber sich nur auf schlechten, mit Schnee bedeckten Wald- 
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voii einander eritfetAten und schmalen Weg6h^ vorzurücken, wo 
der dazwiächän liegende Boden, stellenweise voll unbekannter 
Hindernisse für die Bewegungen, gar nicht zu übersehen ist und 
ein plötzlich eintretender Witterungswechsel den Zustand der 
Wege verändern kann. Da stösst der Vorrückende oft auf ganz 
unerwartete Hindernisse, die zum Theil zwar nur moralischer 
Natur sind , aber auch desto schneller entmuthigen oder zaghaft 
machen. Dazu kommen dann noch häufige und dauernde Stok- 
kungen in den langen Geschütz- Und Wagenreihen. Ein gut 
geregeltes Verbindungssystem , eine genaue Berechnung der Zeit 
• unter Berücksichtigung der Jahreszeit, Tageszeit und Witterung, 
sowie der Lokalitäten, der verschiedenen Zusammensetzung der 
Colonnen kann zwar viel hierbei helfen, aber doch niemals 
positive Gewissheit geben. Eine zerstörte Brücke, ein eintre- 
tender heftiger Regen, ein Schneefall, das unerwartete Ent- 
gegentreten des Feindes u. s. w. können alle noch so künst- 
lichen Berechnungen und Calculs über den Haufen werfen und 
dieselben scheitern machen.*) 

Hat der Angreifer mehrere Debouch^punkte, so er- 
leichtern ihm diese natürlich seine Aufgabe. Gilt es nur aus 
einem Defil^ zu debouchiren, eine Lage, in der sich z. B. 
Napoleon bei Hanau befand , dann muss der Debouchirende Alles 
daran setzen, um sich Terrain zur Entfaltung seiner Truppen 
zu erkämpfen, selbst wenn er auch im Anfange sich in der 
Minderzahl befinden sollte. So machte es Napoleon in der eben 
erwähnten Schlacht. Er ging, als er die Lage der Dinge er- 
kannt., sofort zum Angriff über und obschon er zuerst durch die 60 
Geschütze Wrede's ungeheuere Verluste erlitt und mehrere all- 

wegen vorwärts bewegen konnten. Ausserdem standen die Oesterreicher 
selbst auf der Hauptstrasse dadurch im Nachtheil, dass diese einen fast 
% Meile langen Wald-Engpass bildete, der nirgends eine Entwickelnng 
gestattete. ' 

*) Um ein Beispiel anzuführen, gebrauchten die österreichischen Trup- 
pen, welche in der Schlacht von Neresheim (1796) von Mädingen aus nach 
Forheim durch einen Waldweg zu dem Angriffe auf das französische Gentruni 
bei Dunstelklingen herbeigezogen wurden, zu diesen IV2 Meilen statt 3 Stun- 
den deren 9, die Artillerie sogar 14 zur Passirung desselben r- Dadurch 
ging u. A. für den Erzherzog mit der Vörtheil eines unerwarteten Angriffs 
verloren und veränderte^die ganze Lage sehr zu Gnjusten der Franzosen. 
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mälig verstärkten Versuche , welche er durch 5000 Plänker unter 
Cbarpentier und Dubreton im Walde zum Zurückwerfen der 
Allürten machte, abgeschlagen wurden, so liess er, um den 
Durchbruch zu erzwingen , 3eine Infanterie , an deren Spitze sich 
die Division Curia! der alten Garde befand, geschlossene Mas- 
sen formiren und ohne Aufenthalt gegen seines Gegners -Centrum 
losgehen. Rechts von ihm, auf dem allein dafür günstigen 
Terrain, da südlich der Gellnhauser Stxasse Gräben den Choc 
der Cavallerie hinderten, und auf der fiir seinen Rückzug nach 
Mainz entscheidenden Stelle, musste seine *12,000 Mann starke 
Cavallerie vorbrechen und Drouot allmälig eine Batterie von 50 
Geschützen auffahren.*) Und in der That nöthigte Napoleon 
mit kaum 36,000 Mann Wfede's 40,000 Mann zum Rückzuge 
hinter Hanau und erzwang sich damit das Debouch^. 

Dennoch muss man andererseits auch vorsichtig sein und 
nicht, ehe man sich gehörig geordnet und eine angemessene 
Truppenzahl, die nothwendigen Waffen versammelt hat, ins Freie 
treten. Man muss dazu den deckenden Wald, besonders Lich- 
tungen und Waldblössen, benutzen, um hier seine Colonnen zu 



*) Dieser berühmte A.rtillerie- General entwickelte bei der allm&ligen 
Aufstellung der grossen Batterien eine besondere Geschicklichkeit. Als 
Napoleon mit seinen Plänkern keine Fortschritte machen konnte, sendete 
er den General Drouot zur Prüfung des Standes der Dinge vor. Dieser 
eilte vor und bemerkte nördlich fast parallel mit der Chaussee einen Weg, 
der von der Lisiere hinreichend entfernt und dadurch gegen des Fein- 
des Beobachtung gedeckt war. Ueberdies gestattete der lichte Wald, un- 
gehindert die Kanonen gegen die Ebene vorzubringen. Drouot erkannte 
die Wichtigkeit dieses Weges und verpflichtete sich gegen den Kaiser, ihm 
mit 80 Kanonen und 2 Bataillonen alter Garde als Unterstützung die Pas- 
sage zu eröffnen. Napoleon gewährte dies. Zwei Jfiger- Bataillone der 
Garde unter Curial rückten nun gegen die Lisiere vor, dann folgten 2 rei- 
tende Batterien der Garde unter Bedeckung von Garde- Cavallerie. Sie 
schlugen den oben bezeichneten Weg ein und begaben sich rechts bis zur 
Lisi^e des Waldes, währ^id 2 oder 3 Kanonen auf der Ghaos»^ bis zum 
Debouche vorgingen , hier das Feuer auf sich lenkten und dadurch das 
sttccessive Entwickeln der Batterien rechts der Chaussee und spa^^ auch 
links derselben begünstigten. So entwid^eUe Drouoi erst 50 G^eseh^tze, 
ohne dass ein Stopfen stattg^iinden hätte. Sie standen im lichten Weide 
und koBntjW von der etwa 600 Schritt von der Waldlisiere ent&Mit sieha»* 
den alliirten Artillerie nicht genau wahrgenoiumen werdeik 
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ordnen und diejenigen Waffen, welche man zunächst zu verwen- 
den gedenkt, also Cavallerie und Artillerie, hervorzu- 
ziehen und gegen die Lisiere hin fächerförmig zu entfalten, um 
sogleich mit einer gehörig breiten Front dem Feinde entgegen- 
treten zu können. Besonders gilt dies für die Artillerie« da diese 
Waffe, nachdem man den Gegner aus der Lisiere geworfen, zu- 
erst in Wirksamkeit gesetzt werden muss. Ihre Stellung wird in 
der Lisiere, besonders in ausspringenden Winkeln, oder vor 
derselben auf Anhöhen sein , um von hier aus zunächst den zur 
Aufstellung der debouchirenden Massen nothwendigen Raum 
durch Kreuzfeuer erkämpfen und vertheidigen zu können. Je 
mehr Gesdhülze man dazu verwenden kann, desto ^nstiger für 
den Debouchirenden, desto schnellerer £rfolg wird für ihn zu 
erwarten sein; desto eher ist er im Stande, feindliche Anfälle 
gegen die Defil^mündung zurückzuschlagen, die Artillerie des 
Vertheidigers aus den dem Defilä näher gelegenen Aufstellungen 
zu verdrängen , oder dieselbe an Einnahme solcher zu hindern. 
Unter dem Schutze dieser grösseren Batterien debouchiren 
dann die anderen Waffen, möglichst unmittelbar hintereinander, 
deshalb am besten zugleich auf mehreren Stellen ; in den meisten 
Fällen zunächst die Cavallerie mit reitender Artillerie', dann die 
Infanterie in Massen. Die Cavallerie wird unter den meisten 
Verhältnissen ihre Stellung auf den Flanken (so bei Hanau und 
Waver) erhalten, um den Gegner selbst in die Flanke zu nehmen 
und der eigenen Infanterie Vorgehen nachdrücklicher decken zu 
können, da gegen diese sich wohl zunächst des Vertheidigers 
Cavallerie wenden dürfte.*) Die ersten Angriffsmaassre^eln müssen 
in den meisten Fällen nur mit einer verhältnissmässig schmalen 
Front auf die Stellung des Vertheidigers ausgeführt werden ; sie 




*) In der Schlacht bei Stockach debouchirte die T^te der Osterreichi- 
schen Grenadiere bei Neuhaas aus dem Mönchs walde, als General Hauipoul 
mit 7 Cavallerie -Regimentern gegen sie vorbrach; allein der Erzherzog 
hatte wohlweislich 2 Regimenter Guirassiere seinen Grenadieren folgen lassen 
und diese deployirten schnell rechts, stürzten sich auf die französische 
Cavallerie und warfen diese gänzlich, so dass sie erst in Liptingen wieder 
zum Halten kam. Die französische Halbbrigade aber, welche gleichzeitig 
mit dem Angriffe ihrer Cavallerie in die Flanke der Oesterreicher vorgehen 
sollte, wurde umringt und zum grössten Theil gefangen. 
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können oigentlich nur den erforderlichen Nachdruck und die 
nöthige Sicherheit gegen umfassende Bewegungen des Gegners 
durch Geschlossenheit und Tiefe der Formation gewinnen, wo- 
durch aber die Wirkung des feindlichen Geschützes begünstigt, 
die Folgen der von der Tete erlittenen Unfälle gesteigert und 
alle Entwickelungen und Bewegungen sehr erschwert und auf- 
gehalten werden. So befindet sich von vornherein der Angreifer 
in eben nicht günstiger - Lage ; dieselbe bessert sich aber all- 
mälig, sowie er mehr Terrain gewonnen. Er hat sich besonders 
davor zu hüten, keine isolirten Angriffe,, oder Angriffe mit 
schwachen Kräften zu unternehmen, sondern, ehe er dazu 
übergeht, stets erst eine verhältnissmässige Stärke zu entwickeln. 
Er muss sich um so mehr vor einem zu frühen Angriff hüten, 
als er bei eintretender ungünstiger Gefechtslage seine verhält- 
nissmässig sehr starke Artillerie vor dem Defil6 leicht verlieren 
kann und er diese dann nur durch die rücksichtsloseste Auf- 
opferung seiner Infanterie und Cavallerie zu retten im Stande 
sein möchte. Der Angreifer muss ferner seine Maassregeln in 
der Weise treffen, dass beim Debouchiren selbst keine Stopf- 
ungen entstehen und, während er angreift^ seine Golonnen nicht 
noch vorn im Defil^ verwickelt sind, weil im Falle, dass der 
Angriff missglückt und der Gegner den Geworfenen .verfolgt, 
diese im Defil6 steckenden Golonnen unvermeidlich gesprengt 
und vernichtet würden. Um gegen eine solche Retour- Offensive 
des Vertheidigers gesichert zu sein, muss der Angreifer die Lisiere 
in seinem Rücj^en, besonders auf den entscheidenden Punkten, mit 
Infanterie und einigen Geschützen gehörig besetzt halten , damit 
er unter diesem Schutze gesicherter vorgehen und ebenso sich 
im Falle eines Echecs darauf zurückziehen kann. 

Ferner muss der Angreifer alle Terrainhindernisse, 
welche ein schnelles Entwickeln hindern, vermeiden; er kann 
auch den Vertheidiger durch Demonstrationen an einer 
Stelle täuschen, hier dessen Aufmerksamkeit auf sich lenken und 
dagegen plötzlich an einer anderen Stelle mit Macht vorbrechen 
und debouchiren. Jedoch muss ihm hierzu die Lokalität be- 
günstigend zur Seite stehen und er auch eine ziemlich genaue 
Kenntniss von der Aufstellung seines Gegners besitzen. Hat er 
keine Artillerie, so wird das Erzwingen des Debouch^s für ihn 
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sehr schwierig, selbst wenn aüch sein Gegner ohne dieselbe sein 
sollte/) & muss dann ohne gehiörigen Schutz mit seinen Massen 
in die Ebene heraustreten und es hier auf einen Eannpf ankommen 
lassen, um Raum zur Entwickelung seiner Gavallerie zu erhalten. 
Unter allen Umständen aber wird hierbei die Aufgabe der Infan- 
terie viel blutiger sein. 

Es hat allerdings viel für sich, mit der Cavall.erie sogleich 
zum Angriff überzugehen, sobald nur erst einige Escadrons forniirt 
sind; der Rest muss besonders Flankenstellungen zu gewinnen 
suchen und als Reserve folgen. Andererseits jedoch muss man 
sich aber wohl hüten, diese Ghocs mit zu unverhältnissmässig 
schwachen Kräften gegen den Gegner ausführen zu wollen, da 
solche gewiss erfolglos bleiben und dabei erlittene Echecs nur zu 
traurige moralische Wirkungen und reelle Verluste mit sich führen 
werden. In der richtigen Erkenntniss der obwaltenden Verhält- 
nisse, in der raschen Benutzung derselben war auch Napoleon 
Meister. Bei Hanau formirte sich die französische Gavallerie 
mit ungewöhnlicher Schnelligkeit in drei Treffen. Ihr Ghoc wurde 
durch die französische Batterie meisterhaft unterstützt; sie zwang 
nicht nur die feindlichen Geschütze zum Abzüge, sondern auch* 
Wrede selbst zum Zurückgehen über die Einzig. 

Sobald die Gavallerie erfolgreich gewirkt, dann hat man 
Terrain gewonnen und der Angreifer ist im Stande, seine Of- 
fensivkraft im höheren Grade zu entwickeln und dieselbe zur 
endlichen Entscheidung zu benutzen. Misslingt dagegen der 
Angriff der Gavallerie , so findet sie Deckung durch die Batterien, 
durch die Infanteriemassen und Gavallerie-Reserve. Terrain zu 
gewinnen, bleibt bei dieser Art von Gefechten Hauptsache; hat 
man selbiges errungen, dann kann ^er Angreifer mit allen Kräften 
und Waffen in vollgültige Wirksamkeit treten und die Entschei- 
dung unter ziemlich gleichen Ghancen für beide Theile suchen. 
Am sichersten verfährt daher der Angreifer, wenn er sobald als 
möglich seine Gavallerie durch das Vorrücken der Infanterie mit 
der Artillerie unterstützt und gleich von vornherein, sobald nur 

*) Erleichtert wtlrde allerdings die Aufgabe für den Angreifer werden, 
wenn seine Infanterie mit weit- und sichertragenden, die des Yertheidigers 
dagegen mit weniger guten kleinen Feuerwaffen ausgerüstet ist. 
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«eimgei'maassen die Lokalität und der Feind dies gestattet, vol- 
Icn gleichzeitigen Gebrauch von seinen drei Waffen 
KU machen versucht. 

Allerdings wird dies oft seine grosse Schwierigkeiten haben, 
da der Raum meist sehr beengt sein und er immer noch einen 
sehr bedeutenden Theil seiner Streitkr^te rückwärts im Infierai 
des Waldes zu stecken haben wird. Ist dabei die Waldstrasse 
ein wirkliches Deifil^, kann er durch den Wald nicht rechts 
noch links deir Strasse kommen, ist der Boden zu sumpfig, der 
Wald zu dicht, dann wird für ihn die Lage noch schlimmer, das 
Entwickeln noch schwieriger land zeitraubender. So gebrauchte 
die linke ilissische Hauptcolonne^, Pahlen's Coi^s, bei Waver 
1831 volle 5 Stunden Zeit, um ans ihrer Marschordnung in die 
Oefechtsform überzugehen. — Gerade bei solchen fortdauernden 
Defil^en kommt es für den Angreifer auf die zweckmässigste 
Zusammensetzung der Colonnen an, damit er im Falle des 
Bedarfs jede Waffe möglichst schnell bei der Hand habe. 

Ist der Angreifende schwächer als sein Gegner, dann 
wird er nur selten reussiren, es müsste dann der Feind ar^ 
Versehen begangen haben oder der moralische Zustand seiner 
Truppen wenig Zuverlässig sein. Seine Hauptkraft, tdie Infanterie, 
dient nämlich bei Gefechten dieser Art mehr zu einer passiven, 
defensiven Rolle, als Schutzwand nämlich, hinter der sich die 
Cavailerie entwickelt. 

Mit kleineren Abtheilungen einem vevhältnissmäsBig Tdcht 
zu überlegenen Feinde ]^egenüber aus eiivem Walde 2U debou- 
chiren, hat fa^gar keine Schwierigkeit; nur muss man sichbier* 
bei -hüten, mit seiner Infanterie unvoredchtig das freie Feld «u 
betreten, ehe man nicht vergewissert ist, dass'hier von der feind- 
lichen Reiterei nidhts zu fürchten sei. Bei solchen taktischen *¥er-* 
hältnissen muss ferner der Angreifer nur gesammelt, mit allen 
seinen Kräften Üen deckenden Wald verlassen, wird dabei aber 
ebenfalls gut ^hun, auf die erste Zeit den Waldrand in seinem 
Rücken besetzt zu halten und sich dadurdh seinen vielleicht 
nothwendig werdenden Rückzug -zu sichern. 

Fassen wir zum Söhluss nodh einmal mit wenigen Worten 
die allgemeinen Verbältnisse zusammen, -wie dch dieselben für 
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beide Theile während des Waldgefechtos gestalten, so sehen 
wir, dass bei der Vertheidigung sowohl der Waldlisiere, 
als bei derjenigen des Waldausgangs der Vertheidiger 
gegen den Angreifer kn entschiedenen und überwiegen- 
den Yortheile sich befindet, und dieser in dem ersteren Falle 
besonders durch den Gebrauch der Schusswaffe der In- 
fanterie, in dem letzteren aber mehr durch die Verwendung 
der Offensivkraft seiner combinirten drei Waffen 
und durch das Feuer seiner Artillerie erzielt wird; dass end- 
lich nur beim Kampfe im Innern des Waldes selbst die 
beiderseitigen Chancen ziemlich gleich stehen, mitunter sogar 
sich hier für die Offensive günstiger gestalten können. 

Sparsames Verwenden und möglichstes Zusammen- 
halten der Streitkräfte, möglichste Sicherung der Flanken 
einerseits, andererseits aber auch jegliches Vermeiden aller 
halben Maassregeln, zu frühzeitiger Abänderung der 
ursprünglichen Dispositionen und Vermeiden von 
Truppenanhäufungen im Walde selbst sind hauptsächlich 
für' beide Theile während des Waldgefechts zu empfehlen. 
Energie mit Vorsicht gepaart, dann aber tüchtige, 
erprobte und taktisch durchgebildete Führer und 
Truppen sind die noth wendigsten Bedingnisse und Bürgen 
für einiB glückliche Durchführung dieser Art von Lokalgefechten, 
bei denen selbst dem Zufall immer noch ein grosser Spiel- 
raum übrig gelassen ist. 

Gavallerie und Artillerie in grösseren Massen werden 
hauptsächlich nur zur Einleitung bei Angriffen von Waldlisieren 
und bei dem Kampfe um den Waldausgang Verwendung finden, 
und besonders in dem letzteren Falle hauptsächlich die Entschei- 
dung mit herbeiführen; in geringerem Maasse nur, und besonders 
gilt dies für die Gavallerie, im Walde selbst Der Infanterie 
fällt somit die ganze Durchführung und endliche Entscheidung 
des Waldgefechts anheim, ihre Stärke kann daher hierbei das 
sonstige obwaltende relative Verhältniss zu den andern 
Waffen merklich übersteigen. 

Wie im Dorfgefecht, so werden auch hier besonders dem 
Vertheidiger die neuen verbesserten Schusswaffen zu 
Gute kommen und dem Anirreifer. vorzugsweise bei dessen Vor- 
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gehen gegen die Waldliaiere, die schwersten Verluste zufügen. 
Im Walde selbst werden im Allgemeinen selten, nur bei den 
günstigsten lokalen Verhältnissen diese neuen weittragenden 
Feuerwaffen volle Anwendung und Geltung finden können, da 
hier fast überall die Distanzen sich allzu sehr verkürzen. Das 
Zündnadelgewehr dürfte zweifellos sich auch hier glänzend 
bewähren und an Leistungsfähigkeit die andern Schusswaffen 
übertreffen. 

Im Allgemeinen muss daher der Vertheidiger den 
waldbedeckten Boden zur möglichsten Steigerung seines 
Widerstands aufsuchen und benutzen, der Gegner dagegen 
bestrebt sein, seine direkten Angriffe dagegen zu vermei- 
den und auf eine andere, mehr gesicherte und schnellere Weise 
zu seinem Ziele, zum Zurücktreiben und Niederwerfen der Streit- 
kräfte des Vertheidigers zu gelangen. Jedenfalls wird der Stoss 
des Angreifers im waldbedeckten, vom Gegner gut und ge- 
wandt benutzten Terrain immer an seiner Energie verlieren 
und Zögerung in seinem weiteren Fortschreiten erleiden. 
Mit Recht hat deshalb u. A. die französische Regierung vielfach 
die Schonung und Erhaltung der Waldstrecken auf 
der Ostgrenze des Reiches behufs der Lan'desvertheidigung 
ihren Behörden zur Pflicht gemacht, — eine Maassregel, welche 
auch von den andern Staaten ebenfalls scharf im Auge behalten 
und ausgeführt zu werden veI^iiente. Leider ist dies jedoch 
schon vielfach zur grossen Beeinträchtigung der Landesverthei- 
digung verabsäumt worden, indem man u. A. sumpfige Wald- 
strecken durch Kanäle und Abzugsjgräben trocken gelegt und 
die Waldungen selbst entweder niedergeschlagen oder doch 
stark gelichtet und ihre Ausdehnung vernündert hat. 
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